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  Teil 1


  


  Kapitel 1


  8. Juli 1497, Hafen Rastello bei Lissabon


  Das wird er mir büßen. Bezahlen wird er dafür bis an sein Lebensende.« Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er die Worte hervor, einem Krächzen gleich. Doch niemand schenkte dem Zorn des Mannes Beachtung, nicht einmal sein nächster Nachbar.


  Inmitten der Menschenmenge, die gekommen war, um dem Unternehmen ein gutes Gelingen zu wünschen, standen zwei Männer in dunklen Umhängen, die sie trotz der flirrenden Hitze dieses Sommermorgens anbehielten. Die Kleidung des Älteren, dessen Kiefer vor Erregung heftig mahlten, verriet den hohen Rang. Umhang und Wams waren aus bestem Mailänder Samt, reich bestickt und mit goldenen Bordüren eingefasst, das Barett mit edlen Steinen besetzt. An den Füßen trug er Stiefel aus weichem Kalbsleder, darunter Seidenstrumpfhosen. Der Ring an seiner rechten Hand zeigte ein Wappen mit einer Krone und sieben Punkten, das Zeichen des Grafenstandes. Die Hand war zur Faust geballt.


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, presste der reich Gekleidete hervor und stieß seinem Nachbarn wütend den Ellbogen in die Seite. Der andere zuckte zusammen und sah den Älteren, der ihn um eine ganze Kopflänge überragte, von unten herauf an.


  »Ja. Es ist wirklich unglaublich«, bestätigte der Jüngere, den sein Benehmen als Untergebenen auswies. Auch er war gut gekleidet, wenn auch weniger kostbar, doch hatte er von allem Zierrat ein wenig zu viel angelegt, so dass sein Aufzug eher protzig als elegant wirkte. In den falschen Steinen, die die Wamsärmel zierten, spielte zwar die Sonne, doch die Steine funkelten nicht wie Diamanten, sondern glitzerten nur wie Glas. Seine zweifarbige Strumpfhose schlug an manchen Stellen Falten und die übergroße Schamkapsel ließ sich auf den ersten Blick als Täuschung entlarven. Trotzdem spreizte sich der Mann wie ein Gockel nach allen Seiten und warf den jungen Mädchen und Burschen ohne Unterschied schmachtende Blicke zu. Während die Burschen wütend ob ihrer angekratzten Ehre die Faust ballten, erwiderten die Mädchen seine Blicke und lachten, doch nicht aus Koketterie, sondern aus Spott, aber davon merkte der selbstverliebte Mann nichts. Im Gegenteil. Er warf sich in die Brust, strich liebevoll über seinen Umhang, der an einigen Stellen schon ein wenig abgewetzt wirkte, und setzte einen ernsthaften Gesichtsausdruck auf.


  Noch einmal wiederholte er mit wichtiger Miene: »Ja. Es ist eine Unverschämtheit. Ein Fehlurteil, das den König viel Geld kosten wird. Es wird kommen, wie Ihr es vorausgesehen habt, Dom Pedro de Corvilhas. Selbst der Hofastronom hat verlauten lassen, dass die Sterne nicht gut stehen. Jeder andere hätte das Unternehmen ...«


  Seine Worte wurden vom plötzlich aufwallenden Lärm der Menge verschluckt. Die beiden Männer reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Eben wurden zehn heruntergekommene, aber muskelbepackte Burschen, die mit schweren Ketten aneinander gefesselt waren, unter Peitschenhieben auf eines der beiden großen Segelschiffe getrieben, welche nebeneinander am Kai lagen. Das größere der beiden, die Sao Gabriel, hatte mit Eisen verstärkte Planken und einige Geschütze an Bord. Hoch oben am Mast flatterte die Fahne des Königreichs Portugal. Die Sao Rafael war nur wenig kleiner, doch auch sie sah nicht aus wie ein Handelsschiff. Schwer bewaffnete Männer in Kettenhemden und mit scharfen Messern am Gürtel nahmen die Gefesselten mit lauten Rufen in Empfang.


  »Er ist unerbittlich«, knurrte der Ältere bei diesem Schauspiel. »Kümmert sich nicht um die schlechten Voraussagen, kennt keine Angst vor Stürmen, Seeungeheuern und ähnlichen Katastrophen. Die Seeleute aber haben Angst. Er hat nicht viele Freiwillige gefunden, die bei ihm angeheuert haben. Aber auch das stört ihn nicht. Geht er eben in die Kerker der Stadt und heuert zum Tode Verurteilte an, die ohnehin nichts mehr zu verlieren haben.«


  »Ja«, nickte der Jüngere wieder. »Vasco da Gama kann man nicht aufhalten. Besessen ist er geradezu davon, den Seeweg nach Indien zu entdecken. Doch jeder weiß, dass dieses Unternehmen misslingen muss. Seht nur die Mannschaft! Schon jetzt herrscht Unfrieden an Bord. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie sich die Halunken bei einer Meuterei verhalten!«


  Geziert fächerte er sich mit einer Hand Luft zu, seufzte theatralisch und blickte zum Himmel.


  Die Menge murrte leise, als der Kapitän der Sao Gabriel den zum Tode Verurteilten die Ketten abnehmen ließ, sobald sie die Schiffsplanken betreten hatten. Doch die Bediensteten und Mitglieder des königlichen Hofes und die Admirale der portugiesisch-königlichen Flotte, die nahe am Kai standen, klatschten laut in die Hände und stießen Jubelrufe aus: »Hoch lebe Vasco da Gama! Hoch lebe der König!«


  Nur zögerlich stimmte die Menge in die Jubelrufe mit ein. Ihre Begeisterung war nicht echt, das war offenkundig. Viel zu viel Geld hatte der König für dieses Unternehmen zur Verfügung gestellt. Holz in unvorstellbaren Mengen hatte er heranschaffen und über ein Jahr lang lagern lassen, um damit Schiffe zu bauen, die weniger elegant, aber dafür kräftig genug waren, um wilden Stürmen zu trotzen. Um die Bauern, die nach einer langen Dürreperiode hungerten und nicht in der Lage waren, ihre Abgaben zu entrichten, kümmerte er sich dagegen nicht. Nun waren die Karavellen fertig, und der König hatte das Kommando für die kleine Flotte einem jungen Kapitän anvertraut, den die wenigsten kannten, und hatte die verdienten Admirale der portugiesisch-königlichen Flotte einfach übergangen. Der Unmut über die gewaltigen Summen, die das Unternehmen bisher verschlungen hatte, und die Wahl des Kapitäns wurde nur hinter vorgehaltener Hand laut. Doch jetzt, im Schutze der Menge, konnten einige nicht mehr an sich halten. Sie schüttelten erbost ihre geballten Fäuste.


  Aber das tröstete Dom Pedro de Corvilhas nicht. Noch immer sah er mit zusammengekniffenen Augen zum Kai. Sein düsterer Blick ruhte auf einer jungen Frau im weißen Kleid, deren Schönheit gerade erst erblühte. Obwohl sie inmitten der Hofleute stand, war sie nicht zu übersehen. Die Sonne schien auf ihre langen roten Locken, so dass Kopf und Rücken wie von einem Feuerschein umrahmt zu sein schienen. Mit ihrer hohen, schlanken Gestalt überragte sie die anderen Frauen, doch wegen ihrer Schönheit und natürlichen Grazie hob sie sich ohnehin aus der Menge heraus.


  Sie stand in erster Reihe und warf Vasco da Gama, der nun an der Reling lehnte und zu ihr heruntersah, Blumen und Kusshände zu. Bis hierher konnte Dom Pedro ihr perlendes Lachen hören, konnte sehen, wie sie den Kopf zurücklehnte und dabei die anmutige Linie ihres Halses zur Geltung brachte.


  Der Graf knirschte mit den Zähnen, wandte sich um und drängte sich durch die Menge, wobei er rücksichtslos mit den Ellbogen nach links und rechts stieß. Sein Begleiter und persönlicher Berater Alonso Madrigal war bemüht ihm zu folgen. Schweigend, mit großen Schritten und den Kopf missmutig zwischen die Schultern gezogen, eilte der Graf die schmutzstarren Gassen entlang, ohne sich nach seinem Begleiter umzusehen. Im Vorübergehen versetzte er einem armen Straßenjungen, der ihn anbettelte, eine Kopfnuss, so dass der Knabe laut aufheulte.


  »Was hast du herausgefunden, Madrigal?«, fragte Dom Pedro, ohne sich um den Jungen zu scheren oder nach seinem Begleiter umzusehen. Madrigal hatte den Blick auf die Gasse gerichtet, die aus gestampftem Lehm bestand und in der Mitte eine Rinne aufwies, in der sich der Abfall aus den angrenzenden Häusern sammelte. Wie ein Storch hüpfte er zwischen den Exkrementen der Schweine herum, die quiekend vor ihm herliefen, ängstlich darauf bedacht, seine Stiefel nicht zu beschmutzen.


  »Nichts, was Ihr nicht schon wüsstet«, erwiderte der Berater und wich geschickt einem Schwall von Wasser aus, den eine Magd aus einem Eimer schwungvoll auf die Gasse schüttete. »Und beinahe nichts, was nicht alle anderen auch wissen könnten.«


  »Und was genau wissen wir? Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mir Rätsel aufgibst.«


  Dom Pedro blieb abrupt stehen, so dass Madrigal beinahe gegen ihn geprallt wäre, nahm seinen Berater am Ärmel und zog ihn in eine kleine, heruntergekommene Taverne, in der nur Seeleute, Fischer und andere arme Schlucker verkehrten. Madrigal rümpfte die Nase, als sie den Schankraum betraten. Die aus Bruchsteinen gemauerten Wände waren schwarz vom Ruß des Kohlefeuers, über dem ein dampfender Kessel an Ketten hing. Die Wandbänke waren abgesessen. Davor standen einfache Holztische, von deren Kanten das Holz splitterte. Der Boden war aus gestampftem Lehm. Abfälle, zwischen denen zwei Hunde herumschnüffelten, lagen unter den Tischen. Es roch nach billigem Wein, ranzigem Fett und menschlichen Ausdünstungen. Einige Männer in verschlissener Kleidung, mit großen, rauen Händen und wettergegerbten Gesichtern, lungerten herum und tranken bereits am hellen Vormittag verdünnten Wein. Als sie die hohen Herrschaften hereinkommen sahen, leerten sie hastig ihre Becher und entwichen ins Freie.


  Dom Pedro ließ sich schwer auf einer Holzbank nieder, Madrigal setzte sich ihm gegenüber, nicht ohne vorher mit dem Ärmel über die Bank zu wischen. Der Wirt eilte herbei, und seine Unterwürfigkeit wirkte fast schon belästigend: »Stets zu Diensten, Eure Exzellenzen. Ich habe heute eine kräftige Fischsuppe, ganz frisch. Dazu den besten Tropfen aus meinem Keller.«


  Dom Pedro wedelte mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Bring den Wein, Wirt. Eine Kanne mit zwei Bechern und dann verschwinde.«


  »Sehr wohl, sehr wohl, die Herren«, stammelte der Wirt und sah zu, dass er aus dem Weinkeller das Gewünschte heranschaffte.


  Dom Pedro nahm einen kräftigen Schluck des einfachen roten Landweines und verzog leicht angewidert den Mund. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen, sah Madrigal leicht belustigt zu, der geziert an seinem Becher nippte und forderte den Berater dann auf: »Erzähl! Fass zusammen, was du weißt. Beginne mit dem Anfang.«


  Madrigal stellte seinen Becher auf dem Tisch ab und brachte seinen Wamsärmel vor den glänzenden Flecken auf der abgewetzten Platte in Sicherheit. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er sich hier ganz und gar nicht wohlfühlte.


  »Nun, es ist jetzt beinahe auf den Tag zehn Jahre her, seit Bartolomeo Diaz die Südspitze Afrikas, das Cabo Tormentosa oder auch Kap der Guten Hoffnung genannt, umschiffte. König Johannes II. gab Euch anschließend den Auftrag, Diaz Entdeckung auszuwerten, auf Karten zu übertragen und die Route für einen Seeweg nach Indien zu bestimmen. Schließlich habt Ihr die meisten Erfahrungen, kennt den Landweg und habt sämtliche Vorarbeiten geleistet. Fünf Jahre später, 1492, versuchte ein Genuese, Christof Columbus genannt, im Auftrag der spanischen Krone Indien zu erreichen. Doch er kam ohne Gewürze zurück und niemand weiß genau, wo er wirklich gelandet ist.


  König Johannes stellte die Mittel bereit, die Ihr brauchtet, um eine eigene Expedition zu den Gewürzländern durchzuführen, doch unglücklicherweise starb unsere geliebte Majestät, bevor Ihr aufbrechen konntet. Der neue König, Manuel I., hatte einen anderen Favoriten: Vasco da Gama. Er stattete ihn mit Mitteln aus, um über das Meer in Richtung Indien aufzubrechen. Und heute, am 8. Juli 1497, sticht er mit seiner Flotte, die aus drei Karavellen und einem Frachtschiff mit Proviant besteht, in See. Die Besatzung zählt ungefähr 170 Mann, darunter der Elitestab der königlich-portugiesischen Marine. Auch Bartolomeo Diaz gehört dazu. Außerdem erfahrene Seeleute seiner Expedition von vor zehn Jahren, drei arabische Gefangene, die als Übersetzer ihrer in Indien ansässigen und Handel treibenden Landsleute vorgesehen sind, und die zehn zum Tode Verurteilten, denen man die gefährlichsten Unternehmungen zumuten wird. Mit gesetzten Segeln wird Vasco da Gama als Befehlshaber der Flotte heute mit Kurs nach Süden hart am Wind kreuzen und als erste Station seiner Reise die Kanarischen Inseln anlaufen. Die weitere Route wird genauso verlaufen, Dom Pedro, wie Ihr sie nach Diaz Angaben erarbeitet habt und nach den Karten, die Ihr gezeichnet habt. Eure Reise, Dom Pedro, wird nun ein anderer machen. Er wird den Ruhm für Eure Arbeit ernten.«


  Madrigal verstummte und sah Dom Pedro abwartend an. Dieser hatte die Fäuste geballt, so dass die Fingerknöchel weiß hervor traten.


  »Das weiß ich alles, Madrigal«, stieß Graf Corvilhas zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Die Wut hatte sein Gesicht kantig gemacht. Wieder mahlten seine Kiefern und auf seiner Stirn wuchs eine dicke blaue Ader.


  »Weiter!«, herrschte er seinen Berater an.


  »Zwanzig Monate wird da Gama für seine Expedition nach Indien brauchen, hat er gesagt. Wenn er im April des Jahres 1499 nicht zurück sein sollte, so könne man ihn getrost für tot erklären. Vermessen ist diese Aussage, wenn Ihr mich fragt. Vermessen, weil selbst Bartolomeo Diaz mehr Zeit gebraucht hat und er ist schließlich nur bis zum Kap der guten Hoffnung gekommen.«


  »Das alles weiß ich, Madrigal«, knurrte Dom Pedro und wedelte mit der Hand über den Tisch. »Und um deine Meinung hat dich niemand gebeten. Berichten sollst du mir, was ich noch nicht weiß.«


  Madrigal stützte sich mit beiden Ellbogen auf die abgewetzte Holzplatte, beugte sich vor und ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Sie waren allein. Er räusperte sich, dann sagte er leise: »Wenn es Vasco da Gama gelingt, den Seeweg nach Indien zu entdecken und dafür zu sorgen, dass wir das arabische Handelsmonopol und die hohen Wegzölle, die die Mauren auf dem Landweg verlangen, umgehen. Wenn er die wertvollen Gewürze, Stoffe und Edelsteine ohne Umwege und mit geringen Kosten nach Portugal bringt, dann hat ihm König Manuel fünf Prozent aller Einkünfte versprochen, dazu den neuen Titel ›Admiral der Indischen Meere‹ und Mittel für weitere Expeditionen.«


  »Fünf Prozent? Fünf Prozent der Fracht aus Indien und fünf Prozent aller Handelseinkünfte an Gewürzen?«, fragte Dom Pedro de Corvilhas. Seine Stimme erreichte bei dieser Frage eine für ihn ungewohnte Höhe.


  Madrigal nickte. »Fünf Prozent auf Lebzeiten! So wahr ich hier sitze.«


  Dom Pedro schluckte und starrte eine Weile ins Leere. Schließlich sagte er: »Wenn es ihm gelingt, so wird er unermesslich reich werden. Reicher, als jeder andere von uns. Nur der König selbst kann sich dann mit ihm messen.«


  Wieder nickte Madrigal und nahm einen Schluck aus seinem Weinbecher: »Auch die Geldladen des Königs werden sich füllen. Es ist sogar möglich, dass er die spanischen Könige Ferdinand und Isabella übertrumpft. Hoffen und beten sollten wir, dass er keine neuen Kriege anzettelt. Es wäre für viele von Vorteil, scheiterte da Gama.«


  Er wirkte jetzt weniger angeekelt, beobachtete aufmerksam jede Reaktion seines Herrn, der seinerseits nach dem Weinbecher griff und ihn in einem Zuge hinunterstürzte.


  »Das Neueste, Herr, wisst Ihr aber noch nicht.« Madrigal verstand es, die Spannung auf die Höhe zu treiben. »Es hat mich viel Geld und Mühe gekostet, dieses Geheimnis zu lüften.«


  Er ließ seinen Blick auf den ledernen Geldbeutel, den er am Gürtel trug sinken, und Dom Pedro verstand. Er seufzte, holte seine Börse hervor, entnahm ihr einige Golddukaten und warf sie auf den Tisch.


  »Deckt diese Summe deine Aufwendungen?«, fragte er.


  Leise Verachtung schwang in seinen Worten, doch er behielt seine Gedanken für sich.


  »Ihr seid sehr großzügig, Herr«, schmeichelte Alonso Madrigal, nahm die Golddukaten, biss auf jedes einzelne Geldstück, betrachtete das Ergebnis und ließ das Gold blitzschnell und mit hochzufriedener Miene in seinen Beutel gleiten.


  »Jetzt komm zur Sache«, drängte der Ältere.


  Madrigal beugte sich noch dichter zu Dom Pedro herüber und raunte: »Vorgestern Abend hat sich Vasco da Gama mit Doña Charlotta verlobt.«


  »Was?! Was sagst du da?!«


  Dom Pedro war bei diesen unglaublichen Worten aufgesprungen. Mit dem rechten Arm wischte er den Weinbecher vom Tisch, so dass dieser auf den Boden schlug und mit lautem Klirren zerbrach. Der Wirt kam herbeigeeilt, doch als er das rot verfärbte Gesicht Dom Pedros sah, verdrückte er sich schleunigst wieder.


  Auch Madrigal hatte sich geduckt und sah seinen Herrn von unten herauf an.


  »Was sagst du, Madrigal? Verlobt?«, tobte Dom Pedro. Die Wut hatte seine Stimme dunkel und heiser gemacht, und auf seiner Stirn wuchs die dicke, blaue Zornesader auf Fingerdicke an. Seine buschigen Augenbrauen über den klaren, grauen Augen zitterten. Er griff über den Tisch nach Madrigals Wams und schüttelte den Berater.


  Madrigal nickte, wand sich aus dem Griff des Grafen und richtete seine Kleidung. »Ja. Vasco da Gama und Charlotta de Alvarez, Tochter des höchsten königlichen Admirals, Befehlshabers der gesamten königlichen Marine und erster Berater des Königs, Dom Ernesto de Alvarez, haben sich vorgestern im Palazzo der Alvarez’ im kleinen Kreis das Heiratsversprechen gegeben.«


  Dom Pedro schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Madrigal. Du lügst! Das kann gar nicht wahr sein!«, zischte er und riss an seinem Umhang, als sei ihm plötzlich zu heiß geworden. Sein Kinn wirkte noch kantiger als sonst, und selbst das Haar, das ihm dunkel und dicht bis auf die breiten Schultern reichte, wirkte plötzlich störrisch.


  »Nein, Herr, ich lüge nicht! Heute noch wird die Verlobung öffentlich verkündet. Man wollte damit warten, bis Vasco da Gama auf See ist. Für Glückwünsche wäre gestern und heute keine Zeit gewesen, das junge Paar wollte die wenigen Stunden, die ihnen vor da Gamas Abreise noch blieben, für sich allein haben. Deshalb die Geheimhaltung, deshalb erst heute die Verkündung.«


  Dom Pedro ließ sich hart zurück auf die Holzbank sinken. Sein Atem ging in schweren Zügen, als hätte er gerade eine große Anstrengung hinter sich gebracht. Winzige Schweißperlen standen auf seiner schmalen Oberlippe.


  Im selben Augenblick flog die Tavernentür auf und ein dreckiger Knabe von vielleicht zwölf Jahren stürzte herein.


  »Vater«, schrie er, so laut er konnte, doch als er die beiden hohen Herren im Schankraum sitzen sah, verstummte er. Der Wirt kam herbei, nahm den Knaben beim Arm und zog ihn mit sich. Doch der Junge plapperte munter drauflos, nachdem er sich von seiner Überraschung beim Anblick der ungewöhnlichen Gäste erholt hatte, ohne den hohen Herren weiter Beachtung zu schenken: »Doña Charlotta und Vasco da Gama haben sich verlobt. Eben wurde es an der Kirche Santo Domenico angeschlagen. Ein Bote Dom Alvarez’ brachte den Anschlag an, der sogar mit dem königlichen Siegel versehen ist.«


  Dom Pedro starrte dem Jungen nach, als wäre er ein Geist.


  »Ihr seht, ich lüge nicht«, sagte Alonso Madrigal. In seiner Stimme klang ein wenig Genugtuung. Doch als sein Blick auf Dom Pedro fiel, verstummte er.


  Pedro de Corvilhas saß mit gesenktem Kopf auf der Bank. Noch immer ging sein Atem schwer. Doch plötzlich ließ er die geballte Faust auf den Tisch krachen, so dass auch das restliche Geschirr zu Boden fiel.


  »Das werde ich nicht hinnehmen!«, stieß er rau hervor. »Charlotta war mir versprochen. Vor Jahren schon, als sie noch ein kleines Mädchen war, bin ich mit ihrem Vater übereingekommen. Und es ist mir vollkommen gleichgültig, mit wem sie sich verlobt hat. Sie gehört mir.«


  Bei den letzten Worten war seine Stimme laut und lauter geworden. Nun schrie Dom Pedro beinahe: »Die ganze Stadt hat gewusst, dass Charlotta eines Tages meine Frau werden wird. Zum Narren haben sie mich gemacht. Zum Gespött der Leute. Aber ich werde denen zeigen, wer Dom Pedro ist. Allen werde ich es zeigen und diesen Emporkömmling Vasco da Gama auf den Platz verweisen, wo er hingehört: in die letzte Kirchenbank an Land und auf See an die Ruder der Galeeren.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  Dann schickte er Alonso Madrigal mit einer Handbewegung fort: »Geh und höre dich in der Stadt um, wie man über mich spricht. Wissen will ich auch, was man sich über Charlotta und Vasco erzählt. Ich will erfahren, warum sie ihn mir vorgezogen hat.«


  Madrigal stand auf, doch er tat es langsam. Seine Miene zeigte deutlich, dass er den Grund dafür kannte, warum sich Charlotta de Alvarez mit Vasco da Gama und nicht mit Dom Pedro de Corvilhas verlobt hatte.


  Sein Blick glitt über die eingefallenen grauen Wangen seines Gegenübers, verweilten auf dem struppigen Bart, der die Narben, die sich Dom Pedro bei einer Blatternerkrankung in der Jugend zugezogen hatte, nur unzureichend verdeckte, huschten über den massigen Leib und den dicken Wanst, der wie ein Fass auf den wuchtigen Schenkeln ruhte.


  Beflissen nickte er, strich seinen Umhang glatt und nahm noch einen kräftigen Schluck aus seinem Weinbecher, ehe er sich mit einer unterwürfigen Neigung des Kopfes verabschiedete und verschwand.


  Noch lange saß Dom Pedro am Tisch der Taverne und brütete dumpf vor sich hin. Zuerst hatte ihn Vasco da Gama um Ruhm und Ehre gebracht, nun nahm er sich obendrein noch seine Braut. Er hatte Dom Pedro erniedrigt und geschlagen, aber nicht besiegt. »Ich werde mir nehmen, was mir gehört!«, schwor sich Dom Pedro. »Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich Vasco da Gama vernichtet habe.«


  Einige Stunden später, die Dämmerung hatte sich bereits wie ein graues Tuch über Lissabon gelegt, klopfte Madrigal an die Tore des Palazzo von Dom Pedro.


  Ein Diener führte ihn in das Arbeitszimmer des Grafen von Corvilhas, das so prunkvoll eingerichtet war, wie es seinem Stand und seiner Stellung entsprach. Die Wände waren mit Stoff bespannt und mit wertvollen Teppichen behängt. Dicke Läufer, die jeden Schritt der schweren Lederstiefel dämpften, lagen auf dem marmornen Boden. Die Möbel waren aus edlen Hölzern und mit Intarsienarbeiten verziert, die Sitzbänke gepolstert und mit kostbaren Stoffen überzogen. Überall im Raum waren silberne Leuchter verteilt, die mit echten Wachskerzen und keineswegs nur mit billigen Talglichtern bestückt waren und den Raum in ein heimeliges Licht tauchten.


  Dom Pedro saß an seinem Arbeitstisch. Vor ihm lagen mehrere Seekarten, daneben stand eine venezianische Glaskaraffe mit rotem Wein, dazu ein silbernes Trinkgefäß.


  »Setzt Euch und berichtet!«, verlangte Dom Pedro und wies Madrigal einen Platz auf einem Schemel zu. Ohne seinem Gast etwas anzubieten, füllte er seinen silbernen Becher und trank ihn in gierigen Zügen bis auf den Grund leer.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann Madrigal und knetete sein Barett zwischen den Händen.


  »Mit Worten sagt es sich am besten«, forderte Dom Pedro. »Los nun!«


  Madrigal seufzte und strich sich mit einer gezierten Handbewegung das bereits schüttere Haar aus der hohen Stirn. Seine dünnen, blutleeren Lippen glänzten feucht und in den schmalen, fast wimpernlosen Augen glomm eine Mischung aus Häme und Furcht.


  »Die Menschen sind schlecht«, jammerte Alonso Madrigal und beugte demütig die Schultern. »Nur Neid und Missgunst, wohin man auch sieht. Die, die sich gestern noch Freunde nannten, reden heute Übles übereinander. Doch so ist der Welten Lauf.«


  »Komm zur Sache, Madrigal. Was die Leute reden, will ich hören.«


  Wieder seufzte Madrigal. Er zappelte auf seinem Schemel hin und her, um anzudeuten, wie unangenehm ihm zu Mute war. Den Blick auf sein Barett gesenkt, murmelte er schließlich: »Mit Eurer Manneskraft, Dom Pedro, sei es schlecht bestellt, erzählt man sich. Dom Alvarez hat Sorge um die Nachkommen. Deshalb die Verlobung seiner Tochter mit Vasco da Gama. Er hat die besten Voraussetzungen: Er ist jung, gerade mal 28 Jahre alt, und schon Befehlshaber einer Flotte. Und dann die fünf Prozent. Gut möglich, dass Dom Alvarez diese Abmachung kennt. Immerhin ist er ein Vertrauter des Königs.«


  Madrigal zog die Schultern in Erwartung eines Wutausbruchs zusammen und duckte sich auf dem Schemel. Doch Dom Pedro blieb ruhig. Sein Gesicht war entspannt. Sogar ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Ein Lächeln, dass Madrigal Angst einjagte und als kalter Schauer über seinen Rücken lief.


  »An Manneskraft also mangelt es mir, erzählt man sich. Gut! Sehr gut! Dann wirst du, Madrigal, mich heute in die Hafengegend begleiten und morgen allen erzählen, wie es wirklich mit meiner Manneskraft bestellt ist.«


  »Wie? Was?«


  Madrigal glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


  »Du wirst mit mir in eines der Hurenhäuser gehen. Vor deinen Augen werde ich meine Manneskraft unter Beweis stellen. Komm, steh auf, wir wollen gehen! Und wenn die Stadt nicht innerhalb von einer Woche davon überzeugt ist, dass das Feuer meiner Lenden ausreicht, halb Lissabon zu beglücken, dann, mein Freund, werde ich dich davon jagen.«


  


  Kapitel 2


  Was habt Ihr zu berichten?«


  Die Stimme Dom Pedros hallte in der Hafentaverne wieder. Die Fischer und Seeleute, die Hafenarbeiter und Huren hatten sich bei seinem Eintritt in einen Nebenraum verzogen, so dass Dom Pedro allein in der Schankstube saß. Nur der Wirt wischte sich die Hände an einem dreckigen Tuch ab und rührte dann mit einem riesigen Holzlöffel in dem Kessel, der über der Feuerstelle hing. Würzige Düfte nach Suppenfleisch und Knoblauch durchdrangen den Raum, und der Bote, der eben erschöpft die Taverne erreicht hatte, sog hungrig den Geruch des Essens ein.


  »Erzählt, was Ihr wisst. Anschließend könnt Ihr Euch den Bauch voll schlagen«, bestimmte Dom Pedro. Der Bursche nickte.


  »Neunzehn Monate ist es her, seit Ihr mich losgeschickt habt, die Entdeckungsreise Vasco da Gamas auf dem Landweg zu verfolgen. Zuerst reiste ich von Gibraltar nach Tanger in Afrika, ritt dort den gesamten Wendekreis des Krebses durch die arabische Welt bis nach Goa in Indien, unweit von Kalikut. Dort wartete ich auf das Eintreffen der Flotte. Ein arabischer Lotse hat Vasco da Gama den Weg gewiesen, und als er in Kalikut eintraf, wurde er empfangen wie ein König. Der Zamorin, ein ehemaliger moslemischer Glücks- und Raubritter, der sich zum Herrscher über Kalikut gemacht hat, verhandelte mit Vasco da Gama. Auch seine Tochter Suleika, Prinzessin von Kalikut, war bei diesen Gesprächen dabei, deren Inhalt als streng geheim gilt.


  Im August 1498 lief die Flotte, mit Gewürzen beladen, aus Kalikut aus. Vor der Küste Mombassas verlor da Gama im Januar die Sao Rafael. Sie zerschellte an einer Klippe und wurde in Brand gesteckt. Zuletzt sah ich seine Flotte im Februar am Kap der Guten Hoffnung. Bei einem gewaltigen Sturm verlor ich die Schiffe aus den Augen. Sie wurden aufs offene Meer hinausgetrieben. Das ist jetzt acht Wochen her. Wenn es Vasco da Gama gelungen sein sollte, den Sturm zu überleben, so braucht er doch noch viele Wochen, um nach Lissabon zu gelangen. Frühestens Anfang August kann er den Heimathafen erreichen. Dann werden 25 Monate seit seiner Abreise vergangen sein. Niemand wird mehr mit seiner Heimkehr rechnen, er selbst gilt als tot, die Schiffe verschollen.«


  Dom Pedro strich sich überaus zufrieden mit der Hand über seinen Bart. Er hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen und wirkte wie eine Katze, die gerade den Sahnetopf entdeckt und ausgeschleckt hatte.


  »Ihr seid sicher, dass er Lissabon vor August nicht erreichen wird?«


  »Das steht fest, Herr. So fest wie das Amen in der Kirche. Wenn er überhaupt wiederkommt.«


  »Hmm.« Dom Pedros Laune hob sich von Augenblick zu Augenblick. Jeder, der ihn kannte, hätte die Genugtuung in seinem Gesicht erkennen können. Eine Genugtuung, die dem Boten ein wenig Furcht bereitete. Als Dom Pedro ihn großzügig entlohnt und zum Stillschweigen verpflichtet hatte, beeilte er sich, die Taverne zu verlassen.


  Dom Pedro aber ließ durch den Wirt einen Boten rufen und diesen in den Palazzo der Alvarez’ schicken. Dann bestellte er sich ein großzügiges Mahl, das mit einer Portion fetter Hammelsuppe begann, der ein gebratener und mit Kastanien gefüllter Kapaun folgte und schließlich mit in Fett gebackenen und mit Zucker und Zimt bestäubten Kringeln abschloss. Dazu trank Dom Pedro drei ganze Kannen des schweren roten Weines, und als er am Ende des Mahles angelangt war, glänzten seine Augen glasig und das Fett triefte von seinen Lippen. Er stieß einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus, ließ sich schwer gegen die Wand sinken, rülpste mehrmals kräftig, verschränkte die Arme vor seinem aufgeblähten Wanst und schloss die Augen.


  Es sah aus, als schliefe Dom Pedro, doch in Wirklichkeit war er hellwach. Die Gedanken in seinem Kopf schwirrten umher wie Bienen in einem Bienenkorb. Doch schon bald hatte Dom Pedro sie geordnet. Zufrieden öffnete er die Augen, holte einen Dukaten aus seinem Lederbeutel und warf ihn auf den Tisch. Dann erhob er sich trotz seiner Körperfülle überraschend schnell und verließ in ungewohnter Hast die Taverne.


  Er eilte durch die Gassen, die nahe am Hafen lagen und von der Armut der Fischer und einfachen Leute erzählten. Windschiefe Katen, nur unzureichend mit Stroh gedeckt, duckten sich rechts und links an die Ränder der lehmigen Gasse, auf der rotznäsige, halbnackte Kinder spielten. Ein Fischer saß vor seinem Haus und hielt ein Netz zwischen den Beinen, daneben saß seine Frau und bearbeitete einen mageren Fisch, so dass die silbernen Schuppen rechts und links wie kleine Sternschnuppen auf die Gasse sprühten. Irgendwo sang eine Magd, anderswo greinte ein Kleinkind. Doch Dom Pedro hatte für all diese Dinge keinen Blick übrig. Schnellen Schrittes durchquerte er die Armenviertel und gelangte bald auf eine gepflasterte Gasse, die durch ein Viertel mit weiß getünchten Häusern aus Stein führte. Die zweigeschossigen Häuser waren mit kleinen Säulen und Mosaiken verziert, ein jedes hatte einen Balkon mit fein geschmiedetem Gitter und hölzerne Läden vor den Fenstern. Handwerksmeister und bessere Krämer wohnten hier, die es sich leisten konnten, das Wohnhaus nur für die eigene Familie zu nutzen und das Vieh in benachbarten Ställen aus Holz unterzubringen. Auch hier hallten die Gassen vom Lärm des Tagesgeschäfts wieder. Scherenschleifer zogen mit ihren Karren durch die Gasse und boten lauthals ihre Dienste an. An einer Ecke standen zwei Mägde in einen Schwatz vertieft, ein Handwerksbursche schleppte einen schweren Sack herbei und warf dabei den Mägden Scherzworte zu.


  Von der weißen, hoch aufragenden Kirche wurde gerade zur Vesper geläutet, als Dom Pedro endlich das Viertel der reichen Kaufleute und Adligen erreichte. Die Palazzi schmiegten sich an den Südosthang eines Berghügels wie junge Mädchen an die Brüste der Geliebten. Auf dem Hügel aber befand sich das prächtige Castello de Sao Jorges, der Palast des Königs.


  Große Gärten verströmten den Duft von Oleander und Lavendel, die Orangenbäume prunkten mit ihren reifen Früchten und wirkten doch ganz winzig vor den ausladenden Palmen.


  Der Palazzo der Alvarez’ war mit Abstand das prächtigste der Gebäude. Eine mit weißen Kieselsteinen besetzte Allee führte durch einen kleinen Park, in dem Algarves, Yuccapalmen, Zitronenbäume und Hibiskussträucher mit lodernd roten Blüten zum Staunen einluden, und endete direkt am Portal eines dreistöckigen langen Gebäudes, das wohl an die zwanzig Zimmer barg. In das Innere des Palazzos führte eine breite, überdachte Treppe, die von Säulen eingerahmt war. Am Fuße der Treppe standen Marmorstatuen in Form seltener Tiere. In der Höhe der ersten Etage zog sich ein kostbares Mosaik aus mit Blattgold belegten Kacheln um die gesamte Vorderfront, durchbrochen nur von ausladenden Balkonen, die mit Blumen geschmückt waren. Die hölzernen Läden waren geschlossen, um die Gluthitze des Sommers nicht in die kühlen Räume zu lassen.


  Dom Pedro betrat den großen, parkähnlichen Garten und blieb stehen, um nach Atem zu ringen. Das schnelle Laufen durch die sommerliche schwülwarme Luft bekam ihm nicht. Mit einem Tuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn, ging dann zu einem Marmorbrunnen und erfrischte sich ein wenig. Vom Duft der vielen Blüten war ihm leicht schwindelig, so dass er sich auf eine der Bänke unter den schattigen Zweigen der hochragenden Palmen ausruhen musste. Bewundernd glitt sein Blick durch den Garten, verweilte an den Marmorstatuen und den kleinen Brunnen, die nach den höchsten Regeln der Kunst verteilt waren und der Anlage eine heitere und elegante Atmosphäre verliehen. Dom Pedro lächelte. Nicht mehr lange, dann würde all diese Pracht ihm gehören. Und in wenigen Minuten schon würde er den ersten Schritt dieses Weges einschlagen.


  Als sich sein Herzschlag beruhigt hatte und auch der Schweiß auf Stirn und Nacken getrocknet war, erhob er sich. Mit einem raschen Blick prüfte er den Sitz seiner Kleidung, strich sich ein Staubkorn von seinem Umhang und brach eine der glutroten Hibiskusblüten ab. Dann schlenderte er langsam auf den Eingang des Palazzos zu und betätigte den massiven Türklopfer aus Edelmetall, der die Form einer Schlange hatte.


  Sogleich wurde ihm von einer Magd geöffnet.


  »Euren Herrn will ich sprechen. Sag ihm, dass Dom Pedro gekommen ist, um mit ihm zu reden.«


  Die Magd nickte, führte den Gast in die kühle Halle und eilte davon, ihrem Herrn Bescheid zu sagen.


  Dom Pedro hatte sich noch nicht in aller Ruhe umsehen können, da hörte er bereits Ernesto de Alvarez’ Schritte die große helle Marmortreppe herunter kommen.


  »Was gibt es, Dom Pedro? Warum sucht Ihr mich unangemeldet in meinem Haus auf?«


  Die Stimme von Dom Ernesto de Alvarez klang nicht besonders freundlich. Mit leisem Widerwillen sah er Dom Pedro an. Vor wenigen Jahren noch war Graf Corvilhas ein stattlicher Mann mit angenehmem Äußeren und tadellosem Ruf gewesen. Johannes II., der verstorbene König, hatte Dom Pedro vor zehn Jahren nach Osten entsandt. Mit dem Zamorin, dem Herrscher von Kalikut, sollte er ein Bündnis über den Handel mit Gewürzen schließen. Doch dazu war es nie gekommen. Anmaßend und hochfahrend soll er dem Zamorin begegnet sein. Die kostbaren Geschenke des Herrschers hatte Dom Pedro mit minderwertigen Waren vergolten, und er hatte den Herrscher beleidigt, so dass der Zamorin Dom Pedro und seine Begleiter schließlich des Landes verwiesen hatte. Statt Ruhm und Ehre hatte Dom Pedro nur Schimpf und Schande geerntet und war schließlich sogar beim König in Ungnade gefallen. Seither war es abwärts gegangen mit ihm. Glücksspiel und Wein im Übermaß, windige Geschäfte, zahllose Affären mit Frauen von niederem Stand, die sich für ihre Liebe bezahlen ließen. Des Grafen einstmals stattliche Figur war schwammig geworden, das Haar ungepflegt, die Augen vom vielen Wein stets rot gerändert.


  Trage ich eine Mitschuld an Dom Pedros Entwicklung?, fragte er sich nicht zum ersten Mal. Ernesto de Alvarez war der Pate von Corvilhas. Am Totenbett hatte er seinem Vater Dom Jose in die Hand versprochen, sich um Pedro zu kümmern, ihm mit Rat und Tat an Vaters statt zur Seite zu stehen. In den ersten Jahren entwickelte sich Dom Pedro prächtig. Er war ein außerordentlich begabter Kartenzeichner und ein guter Kapitän. Doch dann kam die misslungene Reise nach Indien. Und in der Zeit, als Dom Pedro den Rat des alten Alvarez gut hätte brauchen können, da starb Doña de Alvarez und Ernesto war so in seinem Schmerz gefangen, dass alles andere rings um ihn keinerlei Bedeutung besaß. Später dann hatte Dom Pedro sich jegliche Einmischung in sein Leben energisch verbeten und ganz allmählich waren sie im Laufe der Zeit zu Gegnern geworden. Sie hatten ihre Meinungsverschiedenheiten zwar niemals öffentlich ausgetragen, doch ihr Missfallen aneinander blieb niemandem verborgen.


  Ich habe versagt, dachte Dom Alvarez, bin meinem Versprechen und meinen Aufgaben als Pate nicht nachgekommen. Ich habe mich schuldig gemacht am Sohn meines alten Freundes. Wüsste ich eine Möglichkeit, Wiedergutmachung zu üben, so nutzte ich sie gewiss. Aber wie? Der Gedanke bedrückte ihn so sehr, dass er seufzen musste.


  Er hieß die Magd, erfrischende Getränke zu bringen und bat den ungebetenen Gast in einer bequemen Sitzecke Platz zu nehmen.


  Dom Alvarez setzte sich ihm gegenüber und wartete. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich, hielten einander sekundenlang fest, bis sie von der Magd, die mit einem Krug frisch gepresstem Orangensaft kam, unterbrochen wurden.


  Abschätzig betrachtete Dom Pedro den Saft. »Habt Ihr einem Gast nichts anderes anzubieten als dieses Weibergesöff?«, fragte er leise, aber mit nicht zu überhörender Häme.


  »Ihr hattet Euch nicht angemeldet«, erwiderte Dom Alvarez. Abwartend saß er da, die Arme auf die Stuhllehnen gestützt. Trotz seines Alters war Dom Alvarez von tadellosem Äußeren. Das schmale Gesicht mit der leicht gebogenen Nase, die dunkelbraunen Augen, die unter dem schlohweißen Haar wie poliertes Holz wirkten, die aufrechte Haltung und der direkte klare Blick verrieten schon von weitem den Aristokraten, der sich seines Standes und seiner Würde sehr wohl bewusst war.


  Dein Hochmut wird dir schon noch vergehen, dachte Dom Pedro, der unter Dom Ernestos Blicken zusammenschrumpfte und sich seiner Plumpheit, seines ungepflegten Äußeren und seiner schlechten Manieren doppelt bewusst wurde. Schon als Kind hatte er sich neben dem Freund seines Vaters immer wie ein Bauernsohn ausgenommen. Und schon damals war er sich seiner Mängel viel zu sehr bewusst gewesen, um Dom Ernesto wie einen Patenvater lieben zu können.


  Ich wette, am Ende unserer kleinen Unterhaltung wirst du es sein, der eine ganze Kanne Wein braucht, dachte er.


  Dom Pedro nahm den Saftbecher und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Er war zwar durstig, doch diese Geste sollte in erster Linie verhindern, dass Dom Alvarez seinen Ärger spürte. So lange Dom Pedro denken konnte, behandelte ihn Dom Alvarez mit Hochmut. Einem Hochmut, der nach Dom Pedros Ansicht keineswegs angemessen war. Auch er war von adligem Geblüt und Angehöriger der portugiesisch-königlichen Flotte. Ja, sein Vater, der verblichene Dom Jose de Corvilhas zählte sogar einst zu den besten Freunden Dom Alvarez’. Und vor vielen Jahren hatten die beiden Väter einander ihre Kinder versprochen. Der große Altersunterschied zwischen Pedro und Charlotta hatte niemanden gestört. Im Gegenteil, noch immer hieß die Gesellschaft es gut, wenn ein erfahrener Mann ein junges Mädchen, das sich noch formen ließ, als Ehegattin in seine Obhut nahm.


  Doch Dom Pedros Vater war lange tot, das Versprechen in Vergessenheit geraten und Doña Charlotta inzwischen mit diesem da Gama verlobt. Es wurde höchste Zeit, dass Dom Pedro auf seine älteren Rechte pochte und sich nahm, was ihm gehörte.


  »Was wollt Ihr von mir? Weswegen seid Ihr in mein Haus gekommen?«, fragte Dom Alvarez. In seiner Stimme schwang Ärger mit. Es stimmte, er kannte Dom Pedro seit seiner Geburt, doch nach dem Tode des Vaters war er in schlechte Gesellschaft geraten. Seine üblen Triebe, die nun nicht mehr von der väterlichen Autorität im Zaume gehalten wurden, brachen unvermittelt hervor. Spielsucht, Trinkerei, Händel und Hurerei, das waren die Dinge, mit denen sich Dom Pedro den Tag versüßte. War Dom Pedro einst ein vielversprechender Seefahrer gewesen, so waren diese Zeiten lange vorbei. Aber er war und blieb sein Patensohn und stand tief in seiner Schuld.


  »Also? Ich höre. Was führt Euch in meinen Palazzo?«


  Im selben Augenblick klang aus den oberen Stockwerken heiteres, perlendes Gelächter bis nach unten in die kühle Halle. Beide Männer hoben den Kopf und lauschten. Eilige, leichte Schritte huschten über den Gang, ganz entfernt war das Rascheln von Seide zu hören. Doch schon klappte oben eine Tür und es herrschte wieder angespannte Stille.


  Für einen Augenblick kam in Dom Pedro unwillkürlich die Erinnerung an einen heißen Sommertag vor knapp 20 Monaten wieder, als er mit seinem Berater Alonso Madrigal in der Taverne gesessen und die Nachricht von der Verlobung Doña Charlottas mit Vasco da Gama erfahren hatte.


  Viel Wasser war in der Zwischenzeit den Tejo-Fluss, der ganz Lissabon mit Wasser versorgte, hinuntergeflossen. Und viele Gedanken hatte Dom Pedro in dieser Zeit in seinem Kopf hinund hergewälzt.


  Ein Leichtes war es gewesen, den Ruf seiner überwältigenden Männlichkeit mit Madrigals Hilfe in Lissabon wiederherzustellen. Ein Leichtes war es auch gewesen, die Huren mit Goldstücken dazu zu bringen, seinen Namen und seine Manneskraft so oft es sich ergab, zu erwähnen. Schwer aber war es, einen Plan zu schmieden, Charlotta aus den Händen Vascos zu reißen und für sich zu gewinnen. Doch jetzt war es soweit. Dank der Hilfe des ausgesandten Boten. Vor allem aber Dank Alonso Madrigals Hilfe.


  »Reden wollt ich mit Euch, Dom Alvarez. Reden von Mann zu Mann, wie es sich unter Patenverwandten gehört«, sagte Dom Pedro, nahm sich unaufgefordert die Kanne mit dem Orangensaft und füllte sein Glas bis zum Rand.


  »Sollte man uns wirklich verwandt nennen, Dom Pedro?«, wollte Dom Alvarez wissen. Kopfschüttelnd betrachtete er den Mann, der sich ungeniert in seinem Haus bediente und dabei Flecken auf Tisch und Boden hinterließ.


  »Das Geschlecht der de Corvilhas und der de Alvarez ist seit Jahrhunderten befreundet und durch Patenschaften miteinander verbunden«, entgegnete Dom Pedro mit einem Lächeln. »Oder wollt Ihr das abstreiten, Dom Alvarez?«


  Der alte Mann schwieg und ließ Dom Pedro nicht aus den Augen. Der lehnte sich gemütlich in dem gepolsterten Lehnstuhl zurück, die Beinen gespreizt und die Hände vor dem Bauch verschränkt.


  »Nun, wenn schon keine Freunde, so sind wir wenigstens Geschäftspartner, Dom Alvarez.«


  Die Worte Dom Pedros wurden von einem Lächeln begleitet, das alles andere als fröhlich oder freundschaftlich war. Seine zusammengekniffenen Augen verliehen ihm ein lauerndes und heimtückisches Aussehen.


  »Ich mache keine Geschäfte mit Euch, Dom Pedro«, erwiderte Dom Alvarez. »Doch die Hilfe, die ich Euch als meinem Patensohn schuldig bin, die sollt Ihr bekommen. Sagt nun, was Ihr wollt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Nun, ich bin, wie Ihr selbst wisst, Eurer Familie seit meiner Geburt eng verbunden. Mir ist es nicht darum zu tun, Euch Ungelegenheiten zu bereiten. Ihr selbst habt damals mit meinem Vater einen Kontrakt aufgesetzt, der die Verlobung zwischen Charlotta und mir an ihrem 18. Geburtstag festschreibt. Ich bin gekommen, um Euch daran zu erinnern, dass dieser Tag immer näher rückt.«


  Dom Alvarez erstarrte. Seit Jahren hatte er nicht mehr an diese Vereinbarung gedacht. Ja, er war sich sicher gewesen, dass auch Dom Pedro nicht das geringste Interesse daran hatte, eines Tages mit Charlotta vor den Altar zu treten. Jegliche Erinnerung an den Kontrakt hatte er verdrängt. Jetzt aber war die Vergangenheit gekommen, um ihn einzuholen. Jetzt wurde er auf sehr deutliche Art und Weise daran erinnert, dass er sein Patenkind über viele Jahre vernachlässigt hatte.


  Dom Alvarez schüttelte leise den Kopf. »Sie ist die Verlobte Vasco da Gamas. Ich kann sie Euch nicht geben.«


  Dom Pedro zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr nun wohl oder übel Ärger bekommen werdet. Mir war sie versprochen und jetzt bin ich gekommen, dass Versprechen einzulösen. Ich bin siebenunddreißig Jahre alt. Genau im richtigen Alter, eine Familie zu gründen und für Nachkommen zu sorgen.«


  Der alte Admiral war blass geworden. Er griff nach dem Krug mit dem Saft, um sich einzuschenken, und Dom Pedro sah, dass seine Hand dabei leicht zitterte.


  »Ihr wisst, Pate, dass ein solches Versprechen bindend ist und eingeklagt werden kann, oder?«


  »Charlotta liebt Vasco da Gama und er liebt sie. Wollt Ihr wirklich eine Frau an Eurer Seite, die nichts für Euch empfindet? Deren Herz einem anderen gehört? Die unglücklich und unzufrieden mit dem Leben in Eurem Hause ist?«


  Dom Ernestos Hoffnung, dass sich Corvilhas vor Charlottas und Vascos Liebe verbeugen und verzichten würde, war nicht besonders groß. Trotzdem wollte er es zumindest versuchen. Doch das Recht war eindeutig auf Dom Pedros Seite. Bestand dieser darauf, so musste Charlotta ihn heiraten. Es gab nichts, was Dom Ernesto dagegen unternehmen konnte. Sein vor Jahren gegebenes Versprechen einzuhalten, war eine Frage der Ehre. Nur der Verzicht des Grafen Corvilhas entließ ihn aus dieser Zusage.


  Habe ich mich nun auch noch an Charlotta schuldig gemacht?, dachte er. Wird auch sie zum Opfer meines Versprechens? Im Stillen betete er, dass Corvilhas ein Einsehen haben möge.


  Dom Pedro machte jedoch eine wegwerfende Handbewegung.


  »Liebe, ach! Leute unseres Standes heiraten nicht aus Liebe. Besitz heiratet Besitz, Name verbindet sich mit Name, Güter und Gelder werden miteinander vermählt.«


  »Charlotta ist anders. Die Dinge, die Ihr aufgezählt habt, bedeuten ihr nichts. Für sie zählt nur die Liebe.«


  »Nun, Pech für sie.« Ein anzügliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wenn sie erst die Freuden des Bettes kennen gelernt hat, wird sie bald anders über eine Ehe mit mir denken. Da bin ich sicher. Auch Ihr habt sicherlich davon gehört, dass ich in dieser Hinsicht einen Ruf zu verlieren habe. Sie ist doch noch jungfräulich, oder?«


  »Charlotta ist so tugendsam, wie man es sich nur wünschen kann. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, antwortete Dom Alvarez überzeugt, doch wenn er an den Ruf Dom Pedros dachte, den die Huren der Stadt begründet hatten, wurde ihm nicht wohler.


  »Wollen wir hoffen, dass Ihr Euch nicht die Finger verbrennt. Also, Patenonkel, lasst uns nun zu den Einzelheiten kommen.«


  Dom Ernesto war aufgestanden. Langsam und nachdenklich schritt er durch die Halle. Seine Tritte in den beschlagenen Stiefeln hallten über den hellen Marmor. Er suchte krampfhaft nach einer Lösung, und als er an den Bildern seiner Ahnen vorbei kam, hatte er den rettenden Einfall.


  »Es gibt da eine Tochter meiner Cousine, Dom Pedro. Ein auffallend schönes Mädchen von heiterer, ruhiger Wesensart. Gottesfürchtig, tugendsam, dazu bescheiden und still ist sie. Ich würde sie mit einer Mitgift ausstatten, die der von Charlotta in keiner Weise nachsteht. Heiratet sie, Dom Pedro. Ihr sagt selbst, dass Liebe dabei keine Rolle spielt. An finanziellen Mitteln seid Ihr mit der Cousinentochter nicht schlechter gestellt.«


  »Gottesfürchtig und bescheiden, sagt Ihr? Tugendsam und still? Wollt Ihr mich beleidigen, Patenonkel? Ich bin ein Mann voller Saft und Kraft. Eine graue Kirchenmaus, die weder sonntags noch an den zahlreichen anderen Kirchenfeiertagen oder gar in der Fastenzeit die Beine für mich breit macht, kann ich nicht brauchen. Nein, ich bestehe auf Charlotta. Sie ist genau die Frau, die ich haben möchte.«


  »Ich kann sie Euch nicht geben. Und wenn Ihr ein Mann von Ehre und Ritterlichkeit seid, so verzichtet Ihr auf meine Tochter. Gern bin ich bereit, Euch für Eure Unannehmlichkeiten zu entschädigen, doch die Hand Charlottas verweigere ich Euch.«


  Dom Pedro lehnte sich entspannt im Lehnstuhl zurück und betrachtete mit kundigen Blicken die luxuriöse Ausstattung der Empfangshalle. Weißer Marmor aus Carrara auf dem Boden, darüber einige kostbare Teppiche aus dem Orient. Die hellen Wände waren ein Stück unterhalb der Decke mit einem Fries aus vergoldeten Mosaiken belegt, die Möbel glänzten im satten Ton edler Hölzer, kostbare Silberleuchter und fein geschmiedetes Silbergeschirr standen auf Anrichten, dicke Kissen in den Stühlen und mit edlem Leder überzogene Fußschemel dienten der Bequemlichkeit.


  »Gut. Wie Ihr wollt«, sagte er schließlich, als er mit seinen Betrachtungen zu Ende gekommen war. »Ihr sollt sehen, dass ich ein Ehrenmann bin: In zwei Wochen wird Vasco da Gama für tot erklärt werden; die Verlobung ist aufgehoben. Dann werde ich noch einmal kommen und die Urkunde mit dem Heiratsversprechen vorlegen. Einmal noch komme ich und dann nie wieder. Überlegt gut, was Ihr tut, Dom Ernesto de Alvarez. Das Wohl Eurer Familie und das Glück Charlottas liegt nun ganz in Eurer Hand. Ihr habt zwei Wochen Zeit, um Charlotta zur Einsicht zu bewegen. Danach übergebe ich die Angelegenheit den Richtern des Königs.«


  Dom Pedro stand auf und sah sich noch einmal mit Genugtuung in der Halle um, als wäre er bereits deren Besitzer. Dann nahm er seinen Umhang, hob die Hand zum Gruß und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Noch lange blieb Dom Alvarez in der Halle sitzen. Die Nacht brach bereits herein, als er sich endlich stöhnend erhob und die Treppe hinauf zu seinem Gemach schlurfte. Wie jeden Abend klopfte er auch heute an das Gemach seiner Tochter, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.


  Charlotta saß am Fenster und sah in die Nacht hinaus bis aufs Meer. Der Mond schien und ließ den Atlantik wie eine riesige Platte aus Silber erscheinen. Nur hin und wieder kräuselte eine Welle die stille, glatte Fläche. Als Charlotta ihren Vater hörte, drehte sie sich um:


  »Er wird kommen, Vater. Ich weiß es. Wäre er tot, so würde ich das spüren.«


  Dom Alvarez verstand auf Anhieb, von wem sie sprach. Er stellte sich neben sie und auch sein Blick ging hinaus auf das unendliche Meer. Er wusste, wie sehr Charlotta Vasco liebte. Und allein die Vorstellung, seine junge, schöne unschuldige Tochter in die Hände Dom Pedros de Corvilhas zu geben, widerstrebte ihm mehr als alles andere auf der Welt. Doch da war sein Versprechen. Dom Ernesto kannte Corvilhas gut genug, um zu wissen, dass er auf der vor Jahren geschlossenen Vereinbarung bestehen würde, sobald Vasco da Gama für tot erklärt wurde. Gab er nicht nach, so verlor er nicht nur seine Ehre, sondern verwirkte auch Charlottas Zukunft. Alle seine Ämter und Titel würde er verlieren und auch das Recht verwirken, weiter in der Stadt leben zu dürfen. Pedro de Corvilhas wusste ganz genau, wie viel dem Siebenten Grafen von Alvarez das Familienerbe bedeutete. Dom Ernesto war als der älteste Sohn Erbe eines alten Titels und riesiger Ländereien und als hoher Angehöriger des portugiesischen Königshofes dazu erzogen wurden, den Stolz, den Besitz und die Ehre seiner Familie bis zu seinem Todestag zu wahren. Wenn es ihm gelang! Sonst müsste er mit Charlotta auf seine Güter ins Landesinnere ziehen und dort das Leben eines Gutsbesitzers führen. Dom Ernesto hatte keine Angst vor einem Mangel an Luxus, doch die verlorene Ehre, der beschmutzte Name wären durch nichts wieder gutzumachen.


  Niemand, auch nicht Vasco da Gama, würde bereit sein, die Tochter eines Ehrlosen zu heiraten.


  Immer und immer wieder hatte Dom Alvarez in den letzen Stunden überlegt, ob es eine Möglichkeit gab, Charlottas Unglück zu verhindern. Doch ihm war nichts eingefallen. Rein gar nichts. Und wenn nicht ein Wunder geschah, so würde alles so kommen, wie Dom Pedro es geplant hatte: Er musste ihm Charlotta geben oder die ganze Familie ins Unglück stürzen. Dom Pedro kannte keine Gnade.


  »Ich bete jeden Tag, dass er kommt«, erwiderte der alte Mann schließlich und strich seiner Tochter behutsam über die knisternden roten Locken. »Beten ist das Einzige, was wir tun können«, fügte er hinzu, dann drehte er sich um und verließ mit schleppenden Schritten das Gemach.


  


  Kapitel 3


  Die Sonne brannte schon kräftig, obwohl es noch früher Morgen war. Charlotta öffnete die hölzernen Läden vor den mit Blei verglasten Fenstern ihres Gemaches, stieß sie weit auf und reckte sich der Morgenluft entgegen.


  Ihr erster Blick fiel auf das Meer. Still und blaugrün zog es sich bis zum Horizont dahin. Nur zwei Fischerboote waren zu sehen, sonst nichts. Unergründlich und unendlich lag der Atlantik vor ihren Augen, entschlossen, all seine Geheimnisse zu hüten und zu bewahren. Charlotta seufzte und warf mit Schwung ihre hüftlangen roten Haare, die sich kaum bändigen ließen, über die Schulter zurück. Ihre meergrünen Augen verdunkelten sich einen Augenblick, doch dann verzog sich ihr voller Mund zu einem tapferen Lächeln. »Bald wird er kommen«, murmelte sie vor sich hin. »Vielleicht schon morgen werden die Karavellen Vasco da Gamas am Horizont zu sehen sein.«


  Genau zwanzig Monate waren heute, auf den Tag genau, seit seiner Abreise aus dem Hafen Rastello vergangen. Und bisher war noch keine Nachricht über das Schicksal der Entdeckungsreisenden nach Lissabon gelangt. Doch das war nicht weiter verwunderlich. Viele Monate war die kleine Flotte mutterseelenallein in den unendlichen Weiten des Atlantiks unterwegs gewesen, abgeschnitten vom Land, abgeschnitten auch von Neuigkeiten aus der Heimat. Und genauso wenig erreichten Lissabon Nachrichten vom Verbleib der Schiffe. Nur der Bericht eines arabischen Seefahrers, der erzählt hatte, die Sao Rafael sei kurz nach der Jahreswende an der afrikanischen Küste in Höhe der geheimnisvollen Stadt Mombasa auf Grund gelaufen und verbrannt, ließen in Charlottas Herzen Kummer und tiefe Ängste aufziehen. Doch die Sao Rafael wurde von Paulo da Gama geführt, Vasco hingegen war der Kapitän der Sao Gabriel, von der es keine unglücklichen Nachrichten gab.


  »Er kann jeden Augenblick kommen«, tröstete sie sich halbherzig. »Stunden sind es noch, bis er für tot erklärt und die Schiffe verloren gegeben werden. Doch in wenigen Stunden kann viel geschehen. Hat Gott nicht die ganze Welt in nur sieben Tagen erschaffen?«


  Ihre Gedanken wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Juana, ihre Zofe, kam herein, um ihr bei der Morgentoilette behilflich zu sein. Jeden Morgen füllte Juana ihrer Herrin zunächst einen Zuber mit heißem Wasser und gab reichlich Rosenöl hinzu. Anschließend half sie ihr beim Ankleiden und bürstete vorsichtig die wilden, roten Locken Charlottas. Doch Juana war mehr als nur ihre Zofe. Sie hatte bereits Charlottas Mutter gedient, der viel zu früh verstorbenen Doña Carmelita de Alvarez. Seit ihrem Tod, den Charlotta im zarten Alter von gerade einmal fünf Jahren erlebt hatte, kümmerte sich Juana nicht nur um Charlottas Äußeres, sondern war ihr obendrein mütterliche Freundin, Vertraute und Ratgeberin in allen Lebenslagen.


  Juana kannte die Träume und Wünsche, die Sehnsüchte und Hoffnungen Charlottas und liebte die junge Frau wie ihre eigene Tochter. Deshalb konnte sie auch nicht verbergen, dass sie heute etwas bedrückte.


  »Juana, was ist los? Du schaust so bekümmert, als hätte dir jemand alle deine Zimtplätzchen weggenascht«, fragte Charlotta und wirbelte durch das Zimmer, ihre eigenen Ängste, Befürchtungen und Zweifel verdrängend.


  Juana musste bei der Anspielung auf ihre Naschsucht ein wenig lächeln, doch dann seufzte sie und erwiderte: »Euer Vater will Euch sprechen. Er wartet in der Halle auf Euch.«


  »Warum so förmlich?«, fragte Charlotta verwundert und legte ihr Nachtgewand ab, um in den Zuber zu steigen. »Er kommt doch sonst immer in mein Gemach, wenn er etwas mit mir besprechen will.«


  Wieder seufzte Juana. Mit Bewunderung betrachtete sie den schönen, jungen Körper Charlottas, der in den letzten Jahren seine knabenhafte Gestalt verloren hatte und nun an allen Stellen genau die richtigen Rundungen aufwies. Ein Körper, der wie geschaffen war für die Liebe. Ein Körper aber auch, den noch kein Mann so erblickt hatte, wie Gott ihn geschaffen hatte. Das zumindest vermutete Juana. »Geht zu ihm, sobald Ihr fertig seid. Er wird es Euch sagen«, erwiderte sie und strich behutsam über die zarten Schultern der jungen Frau.


  Als Charlotta ihre Morgentoilette beendet hatte und nach Rosenöl duftend in die Halle des wundervollen Palazzos kam, wartete ihr Vater schon auf sie.


  »Setz dich, mein Kind«, forderte der königliche Admiral seine Tochter auf. Seine Stimme klang warm und liebevoll wie immer. Charlotta ähnelte seiner verstorbenen Frau bis aufs Haar, hatte die gleiche hohe, schlanke Gestalt, die gleiche anmutige Haltung. Und auch in Charlotta sprudelte heißes südländisches Blut, gepaart mit unbändigem Stolz und manchmal überschäumendem Temperament. Dom Alvarez wusste schon jetzt, dass dieser Vormittag nicht in Ruhe und Frieden vergehen würde, doch er konnte nichts daran ändern. So gern er es auch wollte.


  »Du wirst heiraten, Charlotta«, begann er und sein Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen.


  Charlotta zuckte mit den Schultern und sah ihren Vater ohne Argwohn an. »Natürlich werde ich heiraten«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das Dom Alvarez beinahe das Herz zerriss. »Sobald Vasco da Gama von seiner Entdeckungsreise zurückgekehrt ist, werden wir vor den Altar treten.«


  »Nein, Charlotta. So wird es nicht sein«, antwortete Dom Alvarez. »Vasco da Gama wird nicht mehr zurückkehren. Er ist verschollen in den unendlichen Tiefen des Ozeans. Du selbst warst dabei, als der arabische Seefahrer die Nachricht vom Untergang der Sao Rafael überbrachte.«


  Charlotta schüttelte den Kopf. Sie hatte die Unterlippe trotzig nach vorn geschoben. »Nein! Er ist nicht tot, Vasco lebt. Ich weiß es, ich fühle es. Bald schon wird er kommen!« Charlotta stieß diese Sätze mit zitternder Stimme hervor. Ihre Hände hatten sich um die Stuhllehnen gekrallt, ihr Busen bebte und eine zarte Röte legte sich auf ihr Gesicht. Tränen glitzerten in ihren Augen und verrieten, dass auch in ihrem Herzen die ersten Zweifel über die glückliche Heimkehr ihres Verlobten aufgetaucht waren. Ihre Miene war so leidvoll, dass Dom Alvarez sich gequält abwandte.


  »Es hat keinen Sinn, Charlotta, noch länger auf Vasco zu warten. Er ist tot und heute um Glockenschlag Mitternacht wird in der Kirche Santo Domenico eine Seelenmesse für ihn gelesen und Vasco da Gama für tot erklärt. Nun wird es Zeit für dich, nach vorne zu blicken. Du bist jetzt siebzehn Jahre alt. Im besten Altern, um zu heiraten und Kinder zu bekommen. Ich bin alt und müde und wünsche mir einen Erben, der fortführt, was meine Väter und ich geschaffen haben.«


  Dom Alvarez war neben Charlotta getreten und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Er konnte das Beben ihres Körpers spüren, ihre Verzweiflung, die noch immer mit Hoffnung gepaart war. Und er sah auch die Tränen, die Charlotta über die Wangen rannen und ihr Kleid mit dunklen Flecken überzogen. Sie presste ihre Hände in den Schoß, und ihre Finger kneteten nervös den feinen Stoff ihres weißen Kleides. Dom Alvarez schmerzte es, seine über alles geliebte Tochter so verzweifelt zu sehen. Es brach ihm fast das Herz, doch er würde Charlotta zwingen müssen, seinem Wunsch Folge zu leisten. Ihre Zukunft lag nicht mehr in seinen Händen.


  »Du wirst Dom Pedro de Corvilhas heiraten, mein Kind. Sobald Vasco da Gama für tot erklärt worden ist, wird die Verlobung stattfinden. Schon morgen wird er kommen, um den Termin festzulegen.«


  Charlotta sprang auf. Ihre wilden roten Locken umtanzten ihr Gesicht wie ein Feuersturm, ihre Augen sprühten. Sie stand wutentbrannt vor ihrem Vater.


  »Niemals! Niemals werde ich Dom Pedro heiraten. Ich liebe Vasco und nichts auf der Welt kann daran etwas ändern.«


  »Auch der Tod nicht?«, fragte Dom Alvarez, um Ruhe bemüht.


  »Die Liebe ist stärker als der Tod, Vater«, erwiderte Charlotta. »Du selbst hast es erlebt.«


  Dom Alvarez nickte traurig. Charlotta hatte Recht. Auch er liebte seine verstorbene Frau noch immer, und keine Frau nach ihr hat es je vermocht, ähnliche Gefühle in ihm zu erwecken, keine würde jemals ihren Platz in seinem Herzen einnehmen können. Es stimmte, die Liebe war stärker als der Tod. Doch auch die Einsamkeit, die kam, sobald das Liebste begraben war, wollte Dom Alvarez seiner Tochter ersparen. Diese Einsamkeit, die des Nachts neben ihm im Bette schlief und auch bei Tag nicht von seiner Seite wich. Diese grenzenlose Leere, die seit dem Tod der Doña Alvarez seine ständige, düstere Begleiterin war und dafür sorgte, dass selbst über dem strahlendsten Sonnentag ein dunkler Schleier lag. Ein Schleier, der in den letzten beiden Wochen einen noch düstereren Farbton angenommen hatte und jeden Tag, an dem das Meer still und unberührt in der Sonne glitzerte, überschattete.


  Tränen rannen über Doña Charlottas Gesicht und ihr Schluchzen hallte durch den hohen Raum. »Niemals werde ich Dom Pedro heiraten. Niemals!«, weinte sie. Dom Alvarez zog seine Tochter in die Arme, spürte ihr verzweifeltes Schluchzen und strich ihr behutsam über die zuckenden Schultern, unfähig, die richtigen Worte des Trostes zu finden.


  »Du bist jung, Charlotta. Bald wirst du Vasco vergessen haben. Dom Pedro ist ein stattlicher Mann. Er wird dir viele Kinder und mir die erwünschten Erben schenken. Du wirst keine Not leiden bei ihm, dafür sorge ich schon.«


  »Ist das alles, was dir wichtig ist? Deine Erben? Und ich? Bedeute ich dir gar nichts? Wie kannst du verlangen, dass ich einen Mann heiraten soll, den ich nicht liebe, ja, nicht einmal sympathisch finde! Niemals werde ich Dom Pedro heiraten!«


  Dom Alvarez stöhnte auf. Er hatte gehofft und gebetet, dass ihm dieser Schritt erspart bliebe, doch alles Hoffen war wohl vergebens gewesen. »Wenn du ihn nicht freiwillig zum Mann nimmst, so werde ich dich dazu zwingen müssen, Charlotta. Du bist eine Frau, bist meine Tochter und schuldest mir Gehorsam. Versteh doch, Kind, es ist das Beste für uns alle. Du bist Dom Pedro seit Kindertagen versprochen, und du weißt, was es bedeutet, ein solches Versprechen zu brechen.«


  Dom Alvarez wollte nach Charlotta greifen, ihr beruhigend über die Schultern streichen, doch das Mädchen wich ihm aus.


  Charlotta schüttelte nur verzweifelt ihre rote Haarpracht, dann riss sie sich los und stürmte aus der Halle. Sie lief die schattige Allee hinab, als würde sie von tausend Teufeln verfolgt, eilte durch die Gassen, ohne nach rechts oder links zu sehen. Blind vor Tränen achtete sie nicht auf die Grüße, die ihr zugerufen wurden, stolperte über ein herumliegendes Holzstück und verlor dabei ihren Schuh. Doch sie lief weiter, schneller und immer schneller, als hoffe sie, ihrem Kummer dadurch zu entkommen.


  Erst am Strand machte sie Halt und ließ sich schwer atmend in den Sand fallen, der trotz der frühen Morgenstunde schon erwärmt war. Tränen liefen ihr in wahren Sturzbächen über die Wangen, tropften auf ihr Kleid und durchnässten den feinen Stoff. Verzweifelt presste sie ihre Hände gegen die Brust, um ihr verwundetes Herz zu schützen, doch für sie gab es nun keinen Schutz mehr.


  Lange dauerte es, bis Doña Charlotta sich beruhigt hatte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und sandte ihre heißen Strahlen auf die Erde, als Charlottas Tränen endlich versiegt waren. Doch der Schmerz und die Enttäuschung über ihren Vater brannten weiter in ihrem Innern. Auf einmal war sie erschöpft und schrecklich müde, doch gleichzeitig fühlte sie einen unbändigen Bewegungsdrang in sich. Am liebsten wollte sie weglaufen, weit fort von hier.


  Sie stand auf und lief zu den Klippen, die in einiger Entfernung das Ufer in eine raue, unzugängliche Felslandschaft verwandelten. Dort zog sie den anderen Schuh aus, kletterte mit der Geschicklichkeit eines Jungen auf die höchste Felsspitze, suchte sich einen Platz auf einem kleinen Plateau und blieb dort sitzen. Sie blickte lange auf das Meer hinaus, dessen Wellen an die Klippen schlugen und einen feinen Sprühregen aus salzigem Meerwasser emporschleuderten, der sich mit Charlottas Tränen, vermischte.


  »Vasco«, flüsterte sie. »Vasco, mein Liebster, wo bist du nur?«


  Wie von selbst glitten ihre Gedanken zurück zu dem schönsten Tag ihres Lebens. Es war vor zwei Jahren, als die große Liebe zwischen Vasco da Gama und Charlotta ihren wundervollen Anfang genommen hatte.


  Ein Ball im Castello de Sao Jorge, dem Palast des Königs hatte stattgefunden. Doña Charlotta hatte viel getanzt an diesem Abend, die Verehrer umschwirrten sie wie Bienen eine duftende Blüte. Sie trug ein lindgrünes Kleid, das bis zur Taille eng am Körper anlag und ihre festen, runden Brüste betonte, dann aber in weichem Fall bis zum Boden reichte. Die wilden roten Locken waren nur mit einem Band aus Perlen gebändigt und umspielten ihre weißen Schultern wie ein Funkenmantel. Ein neuer, besonders stürmischer Tanz, Le Branle du Chandelier genannt, war erst vor kurzem vom französischen Hof nach Portugal gelangt und hier dem südländischen Temperament angepasst worden.


  Bei diesem Tanzspiel bekam jeder Partner eine brennende Kerze in die Hand, während alle anderen Lichter im Saal gelöscht wurden. Zuerst hielt der Mann die Kerze in der rechten Hand. Es war ein junger Adliger, ein Beamter des Hofes, der Charlotta gegenüberstand. Sie selbst hielt die Kerze in der linken Hand, ohne zu bemerken, dass der Schein des Lichts ihre Haare verführerisch auflodern ließ.


  Die Musik begann zu spielen, wechselte den Rhythmus, und mit einer gewagten Drehung und einem selbstvergessenem Lächeln wechselte Charlotta zum nächsten Tanzpartner. Dabei drehte sie sich im Kreis herum und gehorchte allein den Gesetzen ihres biegsamen Körpers. Die bewundernden Blicke und das Entzücken der Umstehenden blieben ihr völlig verborgen. Die Kerzenflamme flackerte unruhig, doch sie brannte zum Glück weiter, und Charlotta musste zum nächsten Partner wechseln. Denn das Ziel der Drehung war es, die Kerze vor dem Verlöschen zu schützen, um nicht ausscheiden zu müssen.


  Doña Charlotta liebte diesen Tanz, wechselte lächelnd von einem Arm in den anderen. Sie bog ihren Leib im Rhythmus der Musik, passte sich jedem neuen Ton an, bewegte die Arme mit vollendeter Anmut und gab sich ganz den Klängen hin. Sie war Eins mit sich und der Welt, gefangen in der Welt der Musik und durch nichts in ihrer Hingabe zu stören. Wieder wechselte sie zum nächsten Partner, doch plötzlich geriet sie aus dem Takt, so dass ihr Tänzer sie am Arm halten musste, um sie nicht stürzen zu lassen. Sein Blick fing den ihren, hielt ihn fest – und Charlotta hatte das Gefühl, der Mann könne bis auf den Grund ihrer Seele schauen. Sie hatte ihn noch nie zuvor am Hof gesehen und doch kam er ihr seltsam vertraut vor. Heiß und kalt zugleich wurde ihr unter diesem Blick, unbekannte Gefühle stürzten sie in Verwirrung. Sie errötete, wollte den hellgrauen Augen ausweichen, doch vergebens. Wie in einen Bann gezogen sah sie ihn an, unfähig sich zu bewegen.


  »Ihr solltet weitertanzen«, sagte der Fremde mit kehliger, warmer Stimme, »sonst haltet Ihr am Ende alle anderen auf.«


  Ein amüsiertes und zugleich liebevolles Lächeln umspielte seine Mundwinkel und vergrößerte Charlottas Verwirrung nur noch. Mit weichen Knien nahm sie die Tanzschritte wieder auf. Doch nun drehte und bewegte sie sich wie eine Marionette, die an Fäden hing. Nur der Fremde hielt sie fest, führte sie und dirigierte sie, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


  Doch dann war der Tanz zu Ende, und die an den Wänden stehenden Gäste applaudierten.


  Außer Atem, mit erhitzten Wangen und bebenden Brüsten eilte Charlotta nach dem Kerzentanz ins Freie, um auf einer Bank im königlichen Garten etwas frische Luft zu schöpfen und ihrer Verwirrung Herr zu werden. Ihr ganzer Körper glühte, als hätte sie gerade auf dem Feuer getanzt; ihre Augen strahlten, und Charlotta ließ sich erschöpft auf dem glatten Marmor nieder, der ihre Haut angenehm kühlte. Mit geschlossenen Augen saß sie da und wartete darauf, dass die Hitze langsam aus ihrem Körper wich, ihr Herzschlag sich beruhigte und sich ihre Gedanken beruhigten.


  So im silbernen Schein des Mondes sitzend, hörte sie nicht, dass sich langsam Schritte näherten.


  »Darf ich Euch eine Erfrischung reichen?«


  Eine angenehm warme Männerstimme weckte sie aus ihren Gedanken. Doña Charlotta blickte auf und sah vor sich den Mann stehen, der der Grund für ihre überstürzte Flucht aus dem Ballsaal war. Obwohl sie selbst sehr hochgewachsen war, musste der Mann sie noch um Haupteslänge überragen. Das schwarze Haar, ähnlich wild wie ihres, hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Die kühn geschwungene Nase, das energische Kinn und der weiche Mund ließen auf einen Mann schließen, der wusste, was er wollte und wie er es bekam. Am eindrucksvollsten aber waren die Augen. Grau wie das Meer im Sturm. Seine Blicke glitten an ihrem Körper auf und ab und Charlotta konnte nicht verhindern, dass sie bei dieser ausgiebigem Betrachtung errötete. Ja, es stimmte, die Blicke des Mannes brannten auf ihrer Haut wie Feuer, zogen eine köstliche Bahn über ihren Leib. Doch es war ein angenehmes Brennen, ein Brennen, dass sich wie eine heiße Liebkosung anfühlte. Leise Schauer rannen über Doña Charlottas Rücken und sie konnte spüren, wie sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten. Wer war dieser Mann, bei dessen Anblick ihr Blut so in Wallung geriet, und die Hitze durch ihren Körper schoss, als hätte sie zehn Le Branle du Chandelier hintereinander getanzt? Wer war dieser Fremde, der so kühn und verwegen wirkte wie ein Pirat, aber zugleich von unvergleichlicher Eleganz war und das Benehmen eines Edelmannes an den Tag legte?


  Der Fremde lächelte, als sich auf Charlottas Gesicht ihre Verwirrung spiegelte. Dann reichte er ihr die Hälfte eines Granatapfels. Charlotta kam nicht umhin, das Spiel seiner Muskeln, das sich unter dem eng anliegenden Wams abzeichnete, bewundernd zu betrachten.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie und griff nach der Apfelhälfte, die zu ihrem Erstaunen ausgehöhlt und mit erfrischendem Quellwasser gefüllt war. Lächelnd wartete der schöne Fremde, bis Charlotta getrunken hatte, ehe er antwortete: »Ich bin der Sklave Eurer Schönheit und entschlossen, der Gebieter Eures Herzens zu werden.«


  Sein Blick fing wieder Charlottas Blick ein, hielt ihn fest, so dass Charlotta gar nicht anders konnte, als in seinen grauen Augen zu ertrinken. Alles ringsum schien plötzlich weit entfernt, der Lärm des Balles verstummte. Nur sie beide schien es noch zu geben, hier in diesem Garten des königlichen Palastes, auf einer Marmorbank, die im silbernen Mondlicht schimmerte. Langsam und ohne Charlottas Blick freizugeben, streckte der Mann eine Hand nach ihr aus und strich eine Strähne des lodernden Haares aus ihrer heißen Stirn. Wie gefangen ließ Charlotta diese Liebkosung über sich ergehen, unfähig, sich zu rühren, unfähig auch, den Zauber, der diesem Augenblick inne wohnte, zu zerbrechen. Ganz still saß sie, ganz dem Moment hingegeben, in dem alles andere ringsum verschwand. Sie genoss die Berührung seiner Haut, spürte das Blut in sich heiß und heißer werdend – und wunderte sich gleichzeitig über sich selbst. Noch nie hatte ein Mann sie berührt, und nie hätte sie geglaubt, dass sie sich einmal wünschen würde, diese Berührung möge ewig dauern.


  Charlotta war nicht dumm. Sie wusste bereits seit langem, das zwischen einem Mann und einer Frau, wenn sie sich liebten und den Segen der Kirche hatten, etwas von geheimnisvoller Anziehungskraft geschah. Etwas, das den Verstand ausschaltete und nur die Gefühle sprechen ließ. Juana hatte es ihr mit einem Lächeln erzählt, ohne jedoch zu verraten, was genau zwischen Mann und Frau passierte. »Ihr werdet selbst herausfinden, was geschieht. Hört auf die Sprache Eures Herzens und Eures Körpers, so könnt Ihr nichts falsch machen.«


  Oft hatte Charlotta über dieses Geheimnis nachgedacht, dass sich nach Juanas Aussagen einer Frau ganz von selbst enthüllte, wenn die richtige Zeit dafür gekommen war.


  Doch niemals hatte Charlotta sich vorstellen können, dass eine einzelne Berührung wie ein sanfter Feuerstrom durch ihren Körper drang und ein Prickeln in ihrem Bauch auslöste, das sie noch nie erlebt hatte.


  Jetzt fuhr er mit dem Finger behutsam die Linien ihrer vollen roten Lippen nach, die noch feucht vom Quellwasser waren. Als seine Hand ihr Kinn umfasste und ihren Kopf zärtlich und fordernd zugleich anhob, erschauerte Charlotta erneut und schloss die Augen. Die schmetterlingsleichte Berührung seiner Lippen durchfuhr sie wie ein Strom glühender Hitze, der ihren Willen und ihren Verstand erlahmen ließen. Ein ungekanntes Verlangen durchströmte ihren Körper. Und als er behutsam mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen drang, öffnete sie sich ihm bereitwillig. Obwohl Charlotta noch nie zuvor so geküsst worden war, schmeckte sie auf Anhieb das köstliche Aroma des Begehrens und den wilden Geschmack der Lust. Sehnsucht weckte dieser Kuss, der so fordernd und zärtlich zugleich war. Nur einen winzigen Lidschlag lang dachte sie an die Ungehörigkeit dieser Handlung. Wie kam dieser Fremde dazu, sie einfach zu küssen? Und während ihr Verstand ihr wie aus weiter Ferne gebot, diesem Treiben Einhalt zu gebieten und dem fremden Mann mit einer Ohrfeige für sein ungebührliches Verhalten zu strafen, gab sich ihr Gefühl ganz und gar diesem köstlichen Rausch hin, den seine Lippen in ihr entfacht hatten. Sie spürte, wie sich ihrer beider Atem vermischte, zu einem einzigen wurde. Langsam erforschte seine Zunge ihren Mund. Charlotta ließ es staunend geschehen, doch dann wurde sie mutiger und erwiderte seinen Kuss.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie noch einmal, als sein Mund den ihren schließlich freigab. »Wie ist Euer Name? Wo kommt Ihr her?«


  Der Mann lachte leise. Er hatte sich neben ihr auf der Bank niedergelassen, und sein Geruch von Männlichkeit drang in Charlottas Nase als das köstlichste Aroma, das sie je gerochen hatte.


  »Vasco da Gama heiße ich«, erwiderte der Fremde und lachte noch einmal leise auf. Dann nahm er ihre Hand und fuhr zärtlich die Linien in ihrem Inneren nach, beugte sich über sie, brachte mit seinem heißen Atem ihren Puls zum Rasen. Wieder schloss Doña Charlotta die Augen, als sein Mund über die zarte Innenseite ihres Unterarms bis hoch zur Armbeuge glitt. Wieder schwanden ihr beinahe die Sinne und sie musste sich zusammenreißen, um nicht leise aufzustöhnen.


  »Vasco da Gama?«, fragte sie mit matter Stimme und bebenden Lippen, die noch immer nach seinem Kuss schmeckten.


  »Vasco da Gama? Portugiesisch-königlicher Admiral zur See?«


  »Genau der, schöne Tochter des höchsten Admirals zur See, schöne, begehrenswerte Doña Charlotta de Alvarez.«


  »Ihr kennt mich?«, fragte Charlotta verwundert.


  »Wer kennt Euch nicht?«, fragte Vasco da Gama zurück. »Die ganze Stadt spricht von nichts anderem als von Eurer Schönheit.«


  Noch ehe Charlotta weiterfragen konnte, drangen Rufe durch den königlichen Garten. Dom Alvarez war es, dem das Fernbleiben seiner Tochter aufgefallen war.


  Charlotta schrak zusammen, als sie die Stimme ihres Vaters hörte. »Ich muss gehen«, sagte sie und stand widerstrebend auf.


  Doch auch Vasco da Gama erhob sich. »Glaubt nicht, dass ich Euch allein gehen lassen werde.«


  Obwohl er lächelte, klang seine Stimme entschlossen und Charlotta dachte daran, dass ihr erster Eindruck wohl mit seinem Wesen übereinzustimmen schien. Vasco da Gama war ein Mann, der wusste, was er wollte und nicht eher ruhte, bis er es bekam.


  Er griff nach ihrer Hand, pflückte mit der anderen eine glutrote Hibiskusblüte von einem Strauch, führte sie an seine Lippen und steckte sie in Charlottas Haar.


  Von diesem Tag an waren sie unzertrennlich. Beinahe jeden Abend kam Vasco da Gama in den Palazzo der Alvarez’, um Charlotta zu sehen. Und auch Charlotta lebte nur noch für die wenigen Stunden, die sie am Abend bei endlosen Strandspaziergängen mit Vasco da Gama am Meer verbrachte. Dom Alvarez war glücklich gewesen über die Wahl seiner Tochter. Er hielt Vasco da Gama, der zwar kein Graf war, dessen Familie aber doch dem Adel angehörte, für einen viel versprechenden jungen Mann, der alles besaß, was einen richtigen Mann und zukünftigen Vater seiner Enkel ausmachte: Klugheit, Ehrgeiz, Mut und den festen Willen, dem eigenen Geschlecht Ehre zu machen.


  Mit einem nachsichtigen Lächeln ließ der alte Dom Ernesto die beiden Verliebten allein, obwohl dies einem Mädchen aus gräflichem Hause eigentlich erst nach der Verlobung gestattet war. Doch Dom Ernesto wusste noch genau, wie damals die Leidenschaft in ihm gebrannt hatte, als er Charlottas Mutter kennen lernte. Aber er vertraute seiner Tochter und auch Vasco da Gama und wusste, wie zerbrechlich ein solches Glück sein konnte. Und so stand er am Fenster und sah hinaus zum Strand, an dem die beiden Hand in Hand entlangschlenderten.


  Folgerichtig war es, dass Vasco da Gama um die Hand Charlottas anhielt, als der Termin für die Abreise seiner geplanten Entdeckungsreise nach Indien festgelegt wurde und alle nötigen Vorbereitungen getroffen waren.


  So glücklich wie am Tag ihrer Verlobung hatte Dom Alvarez Charlotta noch nie gesehen. Sie war eine Schönheit – doch an diesem Tag überstrahlte sie alle. Ihr Haar schien Feuer zu sprühen, ihre Lippen wirkten wie Rosenblätter, ihre Augen strahlten wie die kostbarsten Diamanten und ihre Haltung war die einer Königin.


  Aber war sie das nicht auch? War sie nicht längst die Königin im Herzen Vasco da Gamas? Ja, ja und abermals ja. Sie war ganz Sein und er war ganz der Ihre. Keine Macht auf dieser Welt konnte sie trennen. Einmal nur dachte Ernesto de Alvarez kurz an das Abkommen, das er vor vielen Jahren mit Dom Jose de Corvilhas geschlossen hatte. Doch so schnell wie er gekommen war, verflog dieser Gedanke wieder, denn Dom Pedro hatte in all den Jahren mit keinem einzigen Wort bekundet, dass er auf die Einlösung dieses Versprechens bestehen würde. Das Glück Charlottas schien ungetrübt wie der Himmel, der sich über dem Königreich Portugal wie ein Tuch aus feiner Seide spann.


  Nur wenn Charlotta an den bevorstehenden Abschied dachte, wurde ihr Herz weh.


  Viel zu schnell war der letzte Abend herangekommen. Ein letztes Mal gingen sie Hand in Hand zum Strand. Die Sonne fiel dem Horizont entgegen und färbte das Meer blutrot, ein leiser Wind streichelte die Gesichter der Liebenden und spielte in ihrem Haar.


  »Ich werde lange fort sein, Charlotta«, sagte er und seine meergrauen Augen verdunkelten sich schmerzlich bei diesen Worten. »Wirst du mir treu sein?«


  Charlotta schmiegte sich eng an die starke, breite Brust Vascos, als sie erwiderte: »Treu bis in den Tod, Liebster.«


  So leicht waren ihr diese Worte von den Lippen gekommen und doch verdunkelte für einen winzigen Augenblick eine düstere Vorahnung ihr Herz. Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, der den bitteren Beigeschmack der Trennung bereits in sich trug.


  Ihre Körper schmiegten sich aneinander, als wollten sie miteinander verschmelzen. Vascos Hand griff nach Charlottas Haar, die andere umschlang ihren Körper, glitt behutsam über ihren Rücken, bemerkte die köstlichen Schauer, die der jungen Frau bei jeder Berührung über die Haut jagten.


  Das Begehren verdoppelte sich im Angesicht der langen Trennung. Der Kuss wurde fordernder, verlangender, das bittere Aroma des Abschieds überlagert vom Geschmack der Lust und des unstillbaren Verlangens.


  »Komm«, flüsterte Charlotta, nahm Vascos Hand und zog ihn in den Schutz der Klippen, in eine winzige Höhle aus Muschelkalk, wie geschaffen, um zwei Liebenden für ein paar Stunden Heim zu sein.


  Er bereitete seinen Umhang auf dem Boden aus und zog Charlotta in seine Arme, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Seine Hände glitten über ihre zarten Schultern, doch plötzlich hielt er inne.


  »Ich möchte dich betrachten«, sagte er und sah Charlotta dabei in die Augen. »Ich möchte dich sehen, wie Gott dich geschaffen hat, möchte dein Bild mitnehmen auf die Reise und es mir jeden Abend erneut ins Gedächtnis rufen. Trösten soll mich dieses Bild, wenn uns Unheil überfällt, und anspornen soll es mich, so rasch es geht, zurück nach Lissabon zu kehren. Bitte, Liebste, zeige dich mir.«


  Charlotta senkte den Blick, Gesicht, Hals und Ausschnitt waren von einer leichten Röte überzogen.


  Mit einer Hand griff Vasco da Gama unter Charlottas Kinn, hob es an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  »Was hast du? Ich möchte dich nur betrachten. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich liebe dich doch«, sagte er mit leiser, zärtlicher Stimme.


  Charlotta schluckte. »Es ist eine Sünde, sich einem Mann nackt zu zeigen, bevor man verheiratet ist«, stammelte sie, errötete noch tiefer und wandte den Blick schamhaft ab. Tränen glitzerten in ihren Augen. Tränen der Hilflosigkeit und der Scham. Auch sie begehrte Vasco. Alles in ihr schrie danach, in seine Arme zu sinken, seine Haut auf ihrer zu spüren, sich mit ihm zu vereinigen, Eins zu werden, für immer.


  Sie schrak leicht zusammen, als Vasco schließlich ihre Hand ergriff und ihr einen Ring an den vorletzten Finger steckte. Sie betrachtete den Ring, sah erstaunt auf und sagte: »Vasco! Es ist der Ring deiner Familie. Der Ring, der Euer Wappen zeigt!«


  »Ja«, bestätigte der junge Mann. »Es ist der Ring, der meinem Vater gehörte und den er meiner Mutter geschenkt hat. Sie hat ihn bis zu ihrem Tode getragen. Seither habe ich ihn und verwahre ihn auf für die Frau, die ich mein Leben lang lieben will. Für die Frau, die ich zu der Meinen machen und mit der ich mein Leben teilen möchte.«


  Er schwieg und betrachtete einen Augenblick lang Charlotta, die unverwandt auf den Ring schaute.


  »Du bist diese Frau, Charlotta de Alvarez. Wir gehören zusammen. Seitdem ich dich zum ersten Mal im Garten des Königspalastes gesehen habe, weiß ich es: Du bist meine Frau. Noch nicht vor den Menschen, denen wir unsere Zusammengehörigkeit vor dem Altar anzeigen werden, aber vor Gott bist du es: Meine Frau, Doña Charlotta da Gama. Bist es schon jetzt, weil ich niemals eine Andere so lieben werde wie dich.«


  Charlotta sah hoch. Wieder glitzerten Tränen in ihren Augen, doch diesmal waren es Tränen der Rührung. Ganz fest sah sie Vasco an, als sie sagte: »Und du bist mein Mann, Vasco da Gama. Mein Mann vor Gott schon jetzt und ohne den Segen der Kirche, weil auch ich niemals einen anderen Mann lieben könnte. Dein bin ich bis in den Tod.«


  Und dann atmete sie noch einmal ganz tief ein, als wolle sie die Worte in ihrem Herzen für immer versenken und bewahren, öffnete ihr Mieder, ließ es über die Schultern an ihrem Körper hinab zu den Hüften gleiten und zeigte sich so, wie Gott sie geschaffen hatte. Geschaffen für die Liebe, geschaffen für den Mann, den sie liebte.


  Das silberne Mondlicht hatte einen Lichtstrahl bis in die kleine Höhle inmitten der Klippen geschickt und beleuchtete den milchweißen, jungfräulichen, zarten Leib der Doña Charlotta, die nackt bis zu den Hüften vor Vasco da Gama kniete und ihre Schönheit seinen Blicken preis gab. Das zarte Rund ihrer Schultern schimmerte im Mondlicht wie Marmor, ihre Brüste glichen jungen Pfirsichen, ihr Leib war geschmeidig und biegsam wie ein junger Baum.


  »Meine Schönste, meine Liebste und meine Schönste«, stammelte der sonst so kühne und verwegene Mann und war kaum fähig, seiner Ergriffenheit Ausdruck zu verleihen.


  Seine Hände näherten sich ihrem Körper, berührten ihre Schultern, glitten leicht und behutsam über ihre Arme bis hinab zu ihren Brüsten. Als seine Finger ihre empfindlichen Brustspitzen berührten, richteten diese sich auf und Charlotta unterdrückte nur mühsam ein leises Stöhnen. Eine ungekannte Hitze durchströmte ihren Leib, brannte zwischen ihren Schenkeln wie ein loderndes Feuer. Sie schloss die Augen und bog ihre Brüste den streichelnden Händen des Mannes entgegen. Sein Mund glitt nun über ihren Hals, während seine Hände noch immer auf ihren Brüsten verweilten. Tief und immer tiefer glitt sein Mund, seine Zunge fuhr leicht durch das Tal dazwischen, seine Finger rieben zart und fordernd zugleich die empfindlichen Spitzen. Ein Beben rann durch Charlottas Körper. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, glitten ihre Hände seinen Rücken hinauf und hinab, drängte sich ihr Leib verlangend gegen den seinen.


  »Ich möchte dich ganz sehen«, bat Vasco, und Charlotta gehorchte seinem Wunsch.


  Sie erhob sich, streifte mit zitternden Händen ihr Kleid von ihrem Körper und stand schließlich nackt und hoch aufgerichtet im silbernen Mondschein, während Vasco da Gama vor ihr kniete. Sie sah ihn an, sah die Bewunderung in seinen Augen, sah auch die heiße Flamme der Leidenschaft in seinen Blicken lodern.


  Und beinahe ebenso heftig wie seine Hände entzündeten nun seine Blicke das Begehren in ihr. Eine Mischung aus Scham und Wollust bemächtigte sich ihrer. Sie spürte die Spur seiner Blicke auf ihrem Leib, spürte sie als brennende Spur, die in ihr ein unbekanntes Kribbeln auslöste, das in Wellen durch den Körper floss, ihren Verstand und ihren Willen ausschaltete.


  Nicht Mädchen, sondern ganz Frau war sie, war Eva im Paradies, als sie nackt im Mondlicht vor ihm stand. Nichts fühlte sie außer ihrer Weiblichkeit, die Glut ihres Verlangens, die Hitze ihres Schoßes. Schön war sie, schön, stolz und so sehr sie selbst, wie niemals zuvor. Seine Blicke waren es, die ihr ein geheimes Wesen in ihr offenbarten und ihr zeigten, dass sie für die Liebe geboren war. Und in diesem Moment, unter seinem liebendem Blick, fiel alle Scham von ihr ab, als wäre sie nie da gewesen. Stolz und plötzlich im Wissen um das ewige Geheimnis der Weiblichkeit zeigte sie sich dem Mann, den sie liebte, zeigte sich ihm so, wie sie war: verletzlich und stolz zugleich, zart, doch von ungeahnter Stärke. Schön, begehrenswert und so voller Sinnlichkeit wie keine Andere.


  Ihr Anblick war es, der Vasco da Gama die Sinne gänzlich raubte. Er spürte das Verlangen wie Blut in seinen Adern kochen. Sein Begehren kannte keine Grenzen mehr. Er kniete vor ihr, war geblendet nicht nur von ihrer Schönheit, sondern mehr noch von ihrer Hingabe zu ihm. Staunend betrachtete er die Verwandlung Charlottas, sah zu, wie in dem Mädchen in dieser Nacht eine sinnliche Frau geweckt wurde. Ein leiser Wind strich wie Streicheln über ihren nackten Körper und brachte sie zum Erschauern. Leicht bog sich Charlotta diesem Wind entgegen, badete ihren Leib im Mondlicht und in der Bewunderung, die aus den Augen ihres Liebsten sprach.


  Vasco streckte beide Hände nach ihr aus. »Komm zu mir, meine Liebste, meine Schönste.«


  Doch sie schüttelte leicht den Kopf, breitete ihre Arme aus, schloss die Augen, warf den Kopf nach hinten und drehte sich im Schein des Mondlichtes. Sie wollte die neu erworbene Kraft und Freiheit ein wenig auskosten. Langsam begann sie zu tanzen. Dann wurden ihre Bewegungen schnell und immer schneller. Wie flüssiges Gold floss ihr Haar den Bewegungen hinterher, umgab ihre ganze, selbstvergessen tanzende Gestalt wie einen lodernden Heiligenschein. Schweigend beobachtete Vasco da Gama diesen seltsamen Tanz. Wortlos im Anblick ihrer Schönheit und ihrer Hingabe an den Augenblick, sprachlos über ihr Bewusstsein der Weiblichkeit. Nah, so nah wie keine Frau zuvor, kam sie ihm, tanzte sich direkt in seine Seele. Sie herrschte nun über sein Herz, und da Gama wusste, sie würde sich ihm niemals unterwerfen. Nein, Charlotta würde sich verschenken. Sie trug ein Übermaß an Sinnlichkeit, Schönheit und Liebe in sich, das verschenkt, verschwendet werden wollte an den Moment des Einklangs zwischen zwei Herzen. Diese schlichte Tatsache berührte ihn in tiefster Seele, entfachte seine Liebe zu ihr, machte sie zur Kostbarsten unter allen Frauen, die er kannte. Er hatte Charlottas Wesen erblickt, hatte bis zum Grund ihrer Seele geschaut und darin auch die Verletzlichkeit gesehen. Es war ihre Offenheit und ihre Hingabe, die sie so verletzlich machten. Ich werde sie schützen, schwor er sich in dieser letzten gemeinsamen Nacht. Ich werde dich schützen vor allem Bösen und vor Kummer und Leid.


  »Komm zu mir, meine Liebste, Schönste«, bat er wieder.


  Und diesmal kam sie, trat einen Schritt auf ihn zu und vertraute ihre neu entdeckte Weiblichkeit seinen kundigen Händen und Lippen an, gab sich ganz und mit einem leisen Stöhnen den Berührungen seiner Finger hin, die mit unsagbarer Zärtlichkeit an ihrem Körper hinab- und hinunter glitten, tastend, suchend und findend. Die Spur seiner Finger zeichnete ihre Haut, brannte sich ein, unauslöschlich wie eine Tätowierung. Noch bevor Charlotta sich wünschte, an einer bestimmten Stelle berührt zu werden, spürte sie genau dort seine Liebkosungen. Sie schmiegte ihren nackten Körper an den Liebsten, erkundete mit ihren Fingern seinen Leib, fühlte das Spiel seiner Muskeln, hörte seine heiser geflüsterten Worte und hatte alles andere rings um sich vergessen. Nur sie beide schien es noch zu geben, zwei Leiber, die sich danach verzehrten, miteinander zu verschmelzen, zwei Münder, deren Atem sich vermischte, das Begehren, das alles andere überstrahlte. Sanft, ganz sanft glitten Vascos Finger über die Innenseite ihres Oberschenkels, verharrten bei dem Muttermal, das ganz oben, nur einen Fingerbreit von ihrer Scham entfernt, wie eine Zeichnung prangte. Es hatte die Form eines Schmetterlings und Vasco fand, dass es keine Stelle an Charlottas Körper gab, die sich für ein Muttermal besser eignete. Ein Schmetterling war es, der ihre Tugend bewachte. Vorsichtig hauchte er einen Kuss darauf und spürte Charlotta erbeben. Ihr Schoß hob sich ihm entgegen und Vasco versank in ihrem Duft, in der Weichheit ihres Körpers.


  Doch obwohl die Wogen der Lust Charlotta und Vasco da Gama zu verschlingen drohten, das Stöhnen lauter wurde, die Küsse drängender und Vascos Männlichkeit zu schmerzhafter Größe gewachsen war, hielt Vasco plötzlich inne und sah Charlotta in die Augen. Augen, die ihn dunkel und leicht verschleiert vor Lust ansahen, sich an ihm festhielten, um gemeinsam auch das letzte Wegstück bis zum Gipfel der Erfüllung zu gehen. Ich bin bereit, sagte ihr Blick. Mach mich zu deiner Frau. Dir will ich ganz gehören. Nimm mich. Jetzt!


  Da schüttelte Vasco leicht den Kopf und strich Charlotta sanft und verhalten über die nackte Schulter. Sein Begehren war übermächtig, doch größer noch war Vascos Liebe zu Charlotta. Um nichts in der Welt wollte er sie kränken. Um nichts in der Welt ihr das rauben, was für eine unverheiratete Frau das Kostbarste war. Eine weite Reise lag vor ihm und er betete zu Gott, dass er eines Tages glücklich und gesund nach Lissabon zurückkehen würde. Doch ebenso gut konnte er den Tod finden. Und zurück bliebe Charlotta. Eine Charlotta, die unverheiratet war, doch bereits ihre Unschuld verloren hatte. Das konnte, das durfte Vasco nicht zulassen.


  »Du bist meine Frau vor Gott, bist mir in Geist und Seele vermählt. Deinen Körper aber nehme ich erst zu meiner Frau, wenn ich zurück bin«, sagte Vasco, während die Vernunft und das Begehren in ihm einen erbitterten Zweikampf führten. Doch er war ein Ehrenmann. Leicht schob er Charlotta von sich, trennte sich nur mühsam von diesem Körper, der ihn mehr erregte, als jemals ein Körper zuvor. Die Liebe war es, die ihm dieses Handeln diktierte. Die Liebe und die Achtung vor der Frau, die er liebte.


  Charlotta konnte ihm die mühsame Beherrschung seines Verlangens ansehen.


  »Warum?«, fragte sie, ganz den Bedürfnissen ihres Leibes gehorchend, der sich nichts sehnlicher in diesem Augenblick wünschte, als mit Vasco vereint zu sein.


  Leise lachte der Mann. »Wenn mir auf dem Meer etwas zustößt, wenn ich nicht zurückkomme, Charlotta, dann sollst du ohne Einschränkungen eine neue Ehe eingehen können. Die Jungfräulichkeit ist ein hohes Gut, meine Liebste.«


  »Nie werde ich einen anderen lieben, nie einem Mann außer dir meinen Körper schenken«, erwiderte Charlotta und wollte Vasco erneut an sich ziehen. Doch der machte sich behutsam los, nahm seinen Umhang und bedeckte mit ihm die Blöße Charlottas.


  »Unsere Liebe ist groß und stark genug, um warten zu können«, sagte Vasco mit Entschiedenheit. »Die nicht erfüllte Leidenschaft zwischen uns ist wie ein Versprechen. Sie wird uns über die Zeit der Trennung tragen und dafür sorgen, dass die Sehnsucht nacheinander unvermindert in unseren Herzen glüht.«


  »Nein, Vasco«, weinte Charlotta leise, noch immer auf der Spitze der rauen Klippen sitzend, noch immer auf das Meer schauend. »Diese nie erfüllte Sehnsucht, dieses unendliche Verlangen nach dir bringt mich um. Ich habe geschworen, dass ich nie einem anderen gehöre. Nie werde ich die Frau eines anderen sein können, niemals neben Dom Pedro de Corvilhas vor den Altar treten. Kann ich dir nicht im Leben gehören, so will ich dein sein im Tod.«


  Und mit diesen Worten erhob sich Charlotta. Der Schmerz, der in ihrer Brust tobte, war so stark, dass er sie fast zerriss. Das Schluchzen war in ein leises Jammern übergegangen, ihre Augen waren vom Weinen rot, die Haut fleckig. Doch Doña Charlotta war es egal, wie sie aussah. Ihr Leben, das vor wenigen Tagen noch verheißungsvoll wie ein junger Maitag am Morgen vor ihr gelegen hatte, war in Trümmer zerbrochen. Die Liebe, für die sie seit zwanzig Monaten einzig gelebt hatte, war verloren, der Liebste würde in wenigen Stunden für tot erklärt werden. Verzweiflung tobte in ihrem Herzen und am liebsten wäre auch Doña Charlotta in diesem Augenblick tot gewesen. Von Schluchzern geschüttelt stieg sie von den rauen Klippen herab. Sie achtete nicht auf ihr Kleid, dass sich an einem Felsvorsprung verfing und mit leisem Knistern riss, achtete nicht auf die Muschelscherben, die sich in ihre nackten, zarten Fußsohlen bohrten und ihr weißes Fleisch zerschnitten. Der Wind zerzauste ihr Haar, holte sich eines der Bänder und trug es über das Meer wie eine kostbare Beute. Doch auch darauf achtete Doña Charlotta nicht. Sie hatte nur eines im Sinn: Vereint sein mit dem Liebsten wollte sie, wenn nicht im Leben, dann wenigstens im Tod. Zum Meer zog es sie, auf dessen Grund sie ihn vermutete. Eintauchen wollte sie in das Element, im dem ihr Liebster seine letzte Ruhe gefunden hatte, und Ruhe finden wollte auch sie dort. Nichts erschien ihr erstrebenswerter als der nasse kühle Tod am Grunde des Meeres. Nichts erfreute sie mehr als die Aussicht, in der Ewigkeit, die raum- und zeitlos war, ein anderes Leben an der Seite des geliebten Mannes zu beginnen.


  Blind war Doña Charlotta für alles ringsum. Ihr Blick galt einzig dem verlockenden Spiegel der Meeresoberfläche und dem Rauschen des Wassers. Eine schmerzhafte Sehnsucht in ihrer Brust zog sie näher und näher an den Rand des unendlichen Blaus.


  Schon hatte sie die Klippen hinter sich, schon rollten die ersten Wellen bis vor ihre Füße. Mit beiden Händen raffte Doña Charlotta ihr weißes Kleid, stand noch einen Augenblick still, den Blick unverwandt auf den Horizont gerichtet. Wie eine Märtyrerin stand sie da. Winzig vor den ungeheuren Weiten des Ozeans, dem sie furchtlos ihren Leib übergeben wollte. Eine schmale, hoch aufgerichtete Gestalt, deren rotes Haar ihr über die Hüften floss. Behutsam, aber voller Entschlossenheit wagte sie den ersten Schritt, erschauerte ein wenig bei der Berührung des kalten Wassers. Das Salz brannte in den Wunden, die sie sich beim Herunterklettern von den Klippen zugezogen hatte, doch Doña Charlotta spürte diesen Schmerz nicht. Sie sah auf das Meer, dessen Wasser bereits ihre schmalen Knöchel umspülten, dann faltete sie die Hände und sprach langsam ein Gebet: »Heilige Jungfrau Maria, verzeih, dass ich das Leben, welches Gott mir schenkte, zurückgebe und mich einer Todsünde schuldig mache, die mir die Hölle bescheren wird. Doch die Hölle erschreckt mich nicht. Ich hätte sie auch auf Erden, an der Seite Dom Pedros, als seine Gemahlin. Doch lieber nehme ich die Hölle in Kauf, als die große Liebe meines Lebens, Vasco da Gama, zu verraten. Heilige Jungfrau Maria, steh mir bei und verzeih mir.«


  Als sie dieses Gebet gesprochen hatte, raffte sie wieder ihre Röcke und ging nun entschlossen Schritt für Schritt in das kalte Wasser des unendlichen Ozeans hinein.


  Schon umspülte das Meer ihre Knie. Die Sonne machte sich zur Nachtruhe bereit. Sie sank in das weiche Kissen des Horizonts und färbte den Atlantik mit ihren glühenden Strahlen rot, so dass er wie flüssiges Feuer aussah. Flüssiges Feuer, in dem eine winzige Menschengestalt unaufhaltsam versank. Schon reichte ihr das Wasser bis zu den Hüften, doch Charlotta hielt nicht inne, lief weiter, Schritt für Schritt dem kalten Tod entgegen. Sie hatte sich bereits viele Meter vom Ufer entfernt, sah nicht mehr die alte Frau, die sich bekreuzigte und dann nach einem jungen Mann rief, der ganz in ihrer Nähe ein altes Fischerboot mit Pech bestrich und von dieser Tätigkeit ganz in Anspruch genommen war und nichts von dem Geschehen ringsum wahrnahm.


  Weiter lief Charlotta, immer weiter. Sie hatte die Welt mit ihren Freuden und Kümmernissen bereits hinter sich gelassen. Sie vertraute sich dem Ozean an wie einem Freund, spürte die Kälte des Wassers wie einen Trost auf ihrem brennenden, wunden Herzen. Noch ein Schritt und das kühle Nass benetzte ihre Brüste. Charlotta musste sich ein wenig nach vorn beugen, um den Wellen zu trotzen, die sie zurück ans rettende Ufer bringen wollten. Jeder Schritt kostete Mühe, doch sie gab nicht auf, hielt nicht inne, erkämpfte sich jeden Tritt.


  Das Wasser reichte ihr nun bis zum Hals. Wie viele Schritte waren es noch bis zum Tod? Zwei, drei? Wann würde die erste kleine Woge in ihren Mund dringen? Wann würde Charlotta das beißende Salz auf ihrer Zunge schmecken? Wie viele Meter noch, bis das Wasser über ihrem Kopf zusammen schlug und sie hinabriss in die Tiefe?


  Noch könnte sie umdrehen, noch könnte sie zurückgehen, sich den Weg zurück durch die Wellen erkämpfen, ans Ufer gelangen und ihr Leben dort aufnehmen, wo sie es heute Vormittag bei der Flucht aus dem Palazzo de Alvarez abgebrochen hatte.


  Das Wasser reichte Charlotta bis zum Kinn. Nur ein Schritt trennte sie noch vom Tod. Sie hielt inne, reckte den Kopf, um noch einen letzten Blick auf den Horizont werfen zu können. Vielleicht spürte Vasco da Gama ihre Bedrängnis? Ganz sicher spürte er sie, so er noch am Leben war. Die Flotte müsste auftauchen, die Segel hart am Wind und mit Kurs auf die Küste.


  Doch der Horizont blieb still und leer. Keine Karavelle war weit und breit zu sehen, nicht einmal ein Fischerboot. Schon hob Doña Charlotta de Alvarez das Bein, um den letzten, alles entscheidenden Schritt zu wagen und ihrem jungen Leben ein Ende zu setzen, als sie plötzlich eine seltsame Kraft spürte, die nach ihrer Taille fasste. Eine Kraft, die an ihr riss, so dass sie den Halt verlor und unter Wasser geriet. Mit weit aufgerissenen, vor Schreck starren Augen sah sie den Meeresgrund vor sich, sah den Sand, der von Muscheln durchsetzt war. In schnellen Bildern zog ihr Leben an ihr vorbei. Noch einmal sah sie sich als kleines Mädchen auf dem Schoß der Mutter, noch einmal als junge Frau, die zum ersten Mal mit Juanas Hilfe ihr Haar aufsteckte. Sie sah sich auf dem Ball des Königs den Kerzentanz tanzen, spürte Vascos ersten Kuss und sah, wie sich schließlich die Sao Gabriel vom Hafen in Rastello entfernte und Kurs nahm zu den Gewürzinseln.


  Gleich bin ich bei dir, waren Charlottas letzte Gedanken. Gleich, Liebster, sind wir vereint. Dann schwanden ihr die Sinne.


  


  Kapitel 4


  Wo bin ich?«


  Charlottas Stimme klang rau und entzündet. Ihr Hals brannte und ihr Mund schmeckte salzig. Verwundert sah sie sich um. Sie lag in einem kleinen Zimmer, das sauber, aber ärmlich war. Die Bruchsteine, aus denen das Haus gemauert war, waren unverputzt und ohne den typischen Anstrich aus Kalk. Die Fensteröffnung war nicht verglast, sondern nur mit einer Schicht aus Ölpapier versehen, die die Nachtkühle fernhalten sollte. Der Boden bestand nicht aus hölzernen Dielen und war schon gar nicht mit Teppichen belegt, sondern aus schlichtem gestampften Lehm, mit einer Schicht aus Binsen bedeckt. Das Bett, in dem Charlotta schlief, verdiente seinen Namen nicht, denn es war ein bloßes Holzgestell, auf das jemand eine Decke und einen Strohsack gelegt hatte. Auf einem wackeligen Bord daneben stand ein einfacher eiserner Leuchter, der mit billigen Talglichtern bestückt war.


  Charlotta kannte diesen Raum nicht. Nie zuvor hatte sie ihn jemals gesehen. Wo war sie? Wie war sie hierher gekommen? Angestrengt dachte sie nach, doch in ihrem Kopf dröhnte und brummte es, als hätte sie jemand geschlagen. Endlich gelang es ihr, den kleinen Zipfel einer Erinnerung zu fassen zu kriegen. Wasser, dachte Charlotta. Grünes Wasser, in dem ihr rotes Haar neben ihrem Gesicht schwamm wie Meertang.


  »Wo bin ich?«, rief sie wieder und vor Hilflosigkeit stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  »Pscht, Kindchen. Seid ganz ruhig. Ihr dürft Euch nicht aufregen.«


  Die Stimme, die diese Worte sprach, klang warm und freundlich. Charlotta wandte den Kopf und sah erst jetzt die alte Frau im schwarzen Kleid, die in einer Ecke des Raumes auf einem Schemel saß und Charlotta freundlich anschaute.


  »Wo bin ich?«, fragte Charlotta zum dritten Mal.


  Die alte Frau erhob sich ächzend und trat an Charlottas Bettstatt.


  »In meinem Haus seid Ihr, bei Mama Immaculada. Im Hafenviertel von Lissabon.«


  »Wie ... wie bin ich hierher gekommen?«


  Die alte Frau lachte leise und streichelte sanft über Charlottas Wange.


  »Das Meer, dieses unersättliche Ungetüm, wollte sich ein neues Opfer holen. Mein Sohn hat Euch gerettet.«


  Bei diesen Worten kehrte Doña Charlottas Erinnerung zurück. Klar und deutlich trat ihr alles vor Augen. Nein, nicht das Meer hat sich sein Opfer gesucht. Freiwillig hatte sie darin eintauchen wollen, um mit Vasco da Gama vereint zu sein. Lieber tot als die Frau eines anderen.


  Doch nun war sie nicht bei Vasco, sondern lag im Bett einer alten Frau im schwarzen Kleid, die ihr vage bekannt vorkam. Vor Enttäuschung begann Doña Charlotta zu weinen.


  Stumm stand die alte Frau dabei und strich ihr über das Haar und über die Stirn, bis Charlottas Tränen versiegten.


  »Ihr habt keinen Grund zum Weinen«, sagte sie schließlich leise.


  »Wie könnt Ihr das sagen? Ihr kennt mich nicht, wisst nichts über mein Leid.«


  »Da täuscht Ihr Euch, Doña Charlotta de Alvarez. Jeder in Lissabon kennt Euch und ein jeder weiß, dass Ihr die Verlobte Vasco da Gamas wart, für den gestern Abend in der Kirche Santo Domenico die Totenmesse gelesen wurde.«


  »Gestern?«


  »Ja, Doña, Ihr habt die ganze Nacht und den halben Vormittag in meinem Haus verbracht und geschlafen.«


  »Dann ist heute der Tag, an dem der Termin für meine Verlobung mit Dom Pedro de Corvilhas festgesetzt wird?!«


  Entsetzen klang aus Charlottas Worten und schon wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie hielt die Hand der Frau fest, sah sie mit todtraurigem Blick an und fragte klagend: »Warum habt Ihr mich nicht sterben lassen?«


  Die Verzweiflung überrollte sie wie eine Meereswoge im Sturm. »Warum bin ich noch am Leben, wenn mir doch nichts daran liegt?«


  »Eure Zeit ist noch nicht gekommen, Doña Charlotta. Deshalb lebt Ihr noch.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, schluchzte Charlotta.


  Die Alte lächelte und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß es, weil es in den Sternen steht«, erwiderte sie schlicht, aber überzeugend.


  »In den Sternen? Seid Ihr eine Sternendeuterin?«


  »Nein, nein.« Die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Die Astronomie ist eine Wissenschaft. Viel zu schwierig für eine alte Frau, die nicht einmal lesen und schreiben kann. Bin ich auch nicht gebildet, so sehe ich doch mehr als die meisten anderen.«


  »Wie das?«, fragte Charlotta, die sich beim Klang der warmen Stimme und dem mütterlichen Streicheln langsam beruhigte.


  »Von meiner Mutter habe ich gelernt, das Schicksal der Menschen aus deren Händen zu lesen. Deshalb, Doña Charlotta, weiß ich, dass Eure Zeit noch nicht gekommen ist.«


  Sie nahm Charlottas linke Hand, die Hand, die dem Herzen näher lag, drehte sie mit der innenfläche nach oben und fuhr langsam eine Linie darin nach.


  »Seht Ihr, Doña Charlotta, dies ist Eure Lebenslinie. Lang ist sie, sehr lang. Das bedeutet ein langes Leben. Die Hände lügen nicht. Niemals. Alles, was in ihnen geschrieben steht, wird dem Menschen widerfahren.«


  Charlotta setzte sich auf und betrachtete neugierig ihre Handfläche. Die alte Frau hatte Recht. Lang und ziemlich gerade durchzog die Linie, die die Wahrsagerin Lebenslinie genannt hatte, ihre Handfläche. Doch da waren noch mehr Linien. Einige kreuzten die Lebenslinie, andere liefen rechts oder links daran vorbei.


  »Könnt Ihr auch die anderen Linien deuten?«, fragte Charlotta.


  »Gewiss.«


  »Was steht in ihnen?«


  Die Wahrsagerin setzte sich auf den Rand des Bettes, nahm Charlottas linke Hand und zog sie näher an ihr Gesicht heran. Lange schaute sie auf das Liniengeflecht, und Charlotta beobachtete dabei angestrengt jede Veränderung in der Miene der Wahrsagerin.


  »Was steht in meiner Hand geschrieben? Was lest Ihr darin?«


  Endlich sah die alte Frau hoch und lächelte. Doch das Lächeln war nicht fröhlich, sondern mit leichtem Schmerz vermischt.


  »Am Ende wird die Liebe siegen, Doña Charlotta. Am Ende werdet Ihr glücklich werden mit dem Mann Eures Herzens. Ruhm und Ehre werden Euch zuteil werden, Wohlstand Euch umgeben, und ein reicher Kindersegen wird Euch beschert sein.«


  »Am Ende? Was heißt das? Was kommt davor?«, fragte Charlotta mit klopfendem Herzen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Ihr habt Euch getäuscht. Es gibt nur einen Mann in meinem Herzen, Vasco da Gama. Doch er ist tot. Ihr selbst habt mir von seiner Totenmesse in Santo Domenico berichtet.«


  »Seht her.« Die alte Frau strich über Charlottas Hand, deutete auf eine bestimmte Linie. »Das ist die Linie der Liebe«, erklärte sie. »Sie beginnt mit einem geraden Verlauf, doch dann wird sie kurz unterbrochen. Eine Nebenlinie taucht auf und gleichzeitig erscheint die erste Linie wieder, verläuft noch eine Weile unregelmäßig, um schließlich in einem weiten, geraden Bogen mit Eurer Lebenslinie zusammen zu stoßen, während die Nebenlinie abrupt abbricht.«


  »Und was heißt das?«


  »Ihr habt den Mann Eures Herzens bereits gefunden. Doch das Schicksal hat Euch getrennt. Viele Kämpfe müsst Ihr kämpfen, viel Schmerz, Leid und Gefahren überstehen. Doch am Ende seid Ihr vereint. Vereint für den Rest Eures Lebens.«


  Unwillkürlich war Charlotta hochgeschreckt. Ihr Körper streckte sich und alle Verzweiflung war plötzlich wie weggewischt.


  »Das heißt, Vasco da Gama lebt! Ihr selbst habt es gesagt! In meiner Hand steht es, und das Schicksal lügt nicht.«


  »Das Schicksal lügt nicht, Ihr habt Recht. Doch in der Hand stehen keine Namen. Wenn Ihr aber sicher seid, dass Ihr in Vasco da Gama den Mann Eures Lebens gefunden habt, so kann er nicht tot sein. Seid Ihr Euch sicher?«


  »So sicher, wie man nur sein kann«, erwiderte Charlotta und fügte, mehr für sich selbst, hinzu: »Wäre er tot, so hätte ich es gespürt. Doch da war nichts. Nur die Reden der anderen, die mich glauben ließen, ich hätte ihn verloren.«


  Sie sah hoch. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet und ihr Blick war sehr klar. »Und beinahe hätte ich mich selbst umgebracht!«


  Es war, als wäre ihr die Ungeheuerlichkeit ihres gestrigen Vorhabens erst jetzt in Gänze zu Bewusstsein gekommen. Vasco lebte, wo auch immer, aber sie läge jetzt auf dem Grund des Meeres, wenn, ja, was war eigentlich passiert?


  Die alte Frau schien Charlottas Gedanken gelesen zu haben. »Ich habe am Strand nach Mondsteinen gesucht, als ich Euch im Wasser stehen sah. Mein Sohn Jorges war es, der Euch gerettet hat.«


  »Wo ist er?«, fragte Doña Charlotta. »Ich möchte ihn sehen und mich bei ihm bedanken.«


  Die alte Frau lachte. »Wollt Ihr vorher nicht erst Euer Kleid anziehen? Es hing die ganze Nacht in der Nähe des Küchenfeuers und ist bestimmt inzwischen trocken.«


  Charlotta sah an sich herab und bemerkte erst jetzt, dass sie ein fremdes Nachtgewand trug. Verwundert strich sie mit der Hand über den zierlich bestickten Rand des Stoffes.


  »Es ist das Nachtgewand, das ich für meine eigene Hochzeit genäht und bestickt habe«, erklärte die Alte. »Doch mein Bräutigam ist kurz vor der Hochzeit im Meer ertrunken, so dass ich es nie getragen habe.«


  Charlotta verstand, dass Mama Immaculada ihr das beste Stück, das sie besaß, angezogen hatte. Die liebevolle Zuwendung der alten Frau rührte sie. Und gleichzeitig war sie ihr dankbar. Hatte ihr auch Jorges das Leben gerettet, so war es doch die Wahrsagerin gewesen, die ihr einen Grund gegeben hatte, sich des neu geschenkten Lebens zu freuen und wieder voller Hoffnung zu sein.


  Etwas anderes fiel Charlotta noch ein, als sie dieses Nachtgewand an sich sah. Etwas, das sie vorhin bereits gedacht hatte, aber nun, nach dem sie wusste, was in ihrer Hand geschrieben stand, eine andere Bedeutung erfahren hatte: Heute war der Tag, an dem sie mit Dom Pedro de Corvilhas den Tag ihrer Verlobung festlegen sollte!


  Charlotta sprang aus dem Bett und lugte durch die geöffnete Tür in den Hauptwohnraum, in dem auch die Feuerstelle untergebracht war. Mama Immaculada war gerade dabei, das Kleid mit einem heißen Stein zu glätten. Ein Gedanke schoss Charlotta durch den Kopf: Wenn Vasco da Gama noch lebte, dann brauchte sie heute nicht mit Dom Pedro den Verlobungstag festzulegen! Doch gleich verwarf sie den Gedanken wieder. Das Schicksal nimmt seinen eigenen Lauf, lässt sich nicht betrügen. Mama Immaculada hatte ihr selbst die Nebenlinie in ihrer Hand gezeigt. Sie musste sich heute mit Dom Pedro treffen. So und nicht anders hatte es das Schicksal für sie bestimmt. Und wenn die Verlobung mit Dom Pedro der Preis dafür war, Vasco da Gama eines Tages wiederzusehen, so würde Charlotta diesen Preis mit Freuden zahlen.


  Die alte Frau brachte das getrocknete Kleid und half Charlotta beim Anziehen.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann, Mama Immaculada«, sagte Charlotta.


  »Ihr braucht mir nicht zu danken, Doña. Ich habe nichts für Euch getan.«


  »Habt Ihr denn keinen Wunsch, den ich Euch erfüllen könnte?«


  »Nein, mein Kind. Ich bin alt und habe keine Wünsche mehr. Außerdem war es Jorges, der Euch gerettet hat.«


  »Ruft ihn, Immaculada, ich bitte Euch.«


  Die Alte nickte und rief nach ihrem Sohn. Gleich darauf klopfte es zaghaft an die Tür der kleinen Kammer. Ein junger Mann trat ein, jedoch so groß und vierschrötig wie ein Bär. Seine Haut war sonnenverbrannt und seine Hände zeigten rissige Wunden. Ein Geruch von Fisch verbreitete sich im Raum. Er war noch jung, ein Kind fast noch, vielleicht gerade 16 Jahre alt. Doch die schwere Arbeit eines Fischers hatte ihn schneller erwachsen werden lassen und seinen Körper schon längst in den eines Mannes verwandelt.


  »Ich danke Euch, Jorges«, sagte Charlotta lächelnd und sah dem Mann, der nur wenige Jahre jünger war als sie selbst, gerade in die Augen.


  »Fischer seid Ihr, nicht wahr? Gibt es einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann? Ein neues Boot vielleicht?«


  Jorges schüttelte den Kopf. »Mein Boot ist in Ordnung. Gestern erst habe ich die Planken frisch mit Pech verschmiert. Nein, Doña Charlotta, ein neues Boot wünsche ich mir nicht.«


  »Was wünscht Ihr dann, Jorges?«


  Der junge Mann sah fragend zu seiner Mutter, die mit verschränkten Händen neben Charlotta stand, dann sagte er: »Einmal zur See fahren möchte ich, Doña de Alvarez. Einmal auf einer richtigen Karavelle neben Admiral Vasco da Gama stehen und mit ihm auf große Fahrt gehen.«


  Doña Charlotta schwieg einen Augenblick lang, doch dann antwortete sie: »Wenn Vasco da Gama jemals wieder zur See fahren sollte, dann werdet Ihr neben ihm an der Reling stehen. Das verspreche ich Euch.«


  Helle Aufregung herrschte im Palazzo de Alvarez, als Charlotta wenig später die große Halle betrat.


  »Wo warst du? Wir haben nach dir gesucht!« Die Stimme ihres Vaters klang ärgerlich, doch dann zog er seine Tochter in die Arme und hielt sie ganz, ganz fest. Charlotta erschrak, als sie ihren Vater sah. Sein Gesicht war vor Erschöpfung ganz grau. Die Spuren einer in Angst und Sorge verbrachten Nacht ohne Schlaf waren als feine Linien und Falten deutlich zu sehen. Auch sein Haar schien noch weißer geworden zu sein.


  »Es tut mir Leid, Vater, dass ich dir Sorgen bereitet habe«, entschuldigte sich Charlotta. »Ich war am Strand, habe auf den Klippen gesessen, wie immer, wenn ich nachdenken muss. Beim Herunterklettern habe ich mir wohl den Fuß vertreten, so dass ich abgerutscht und ins Meer gestürzt bin. Ein junger Fischer sah mein Unglück, rettete mich aus den Fluten und brachte mich in das Haus seiner Mutter. Meine Ohnmacht muss sich in einen langen Schlaf verwandelt haben, denn erst heute Morgen bin ich im Haus von Mama Immaculada erwacht.«


  Dom Ernesto sah seiner Tochter in die Augen, doch Charlotta erwiderte seinen Blick so fest, dass er ihr schließlich glaubte oder zumindest keine weiteren Fragen stellte. Was auch immer geschehen war, jetzt war Charlotta wieder zu Hause.


  »Hauptsache, jetzt bist du gesund und munter«, beendete er das Thema und schickte nach einer Magd, die zum Dank mehrere Körbe voller Lebensmittel, Kleiderstoffe und Geschirr und dazu einen prall gefüllten Beutel mit Dukaten in das Haus von Mama Immaculada bringen sollte.


  Dann wies er seine Tochter an, sich für den Abend, an dem Dom Pedro gemeinsam mit den Alvarez’ den Verlobungstermin ausmachten wollte, zurecht zu machen.


  Und nun stand Doña Charlotta vor dem Spiegel, die Haut noch rosig und duftend vom Bad, und ließ sich von Juana das Haar bürsten.


  »Ihr seid so fröhlich, Doña Charlotta«, stellte Juana fest. »Habt Ihr Euch an den Gedanken gewöhnt, Dom Pedros Frau zu werden? Recht tut Ihr daran. Manche Dinge kann man nicht ändern. Warum also Trübsal blasen? Vielleicht ist Dom Pedro sogar besser als sein Ruf? Und wenn nicht, so hat es schon manche Frau verstanden, ihren Mann zur Vernunft zu bringen. Die Liebe kann Berge versetzen, heißt es.«


  »Ja, Juana. Die Liebe kann Berge versetzen. Bald schon werden wir den Beweis dafür haben«, erwiderte Charlotta und betrachtete sich im Spiegel.


  Sie sah eine junge Frau mit klaren grünen Augen, die etwas Katzen artiges hatten, einem vollen, sinnlichen Mund und einer Fülle an glänzendem roten Haar, das seinesgleichen suchte.


  Doch obwohl ihre Blicke fröhlich waren, wirkte sie doch nicht wie eine glückliche Frau, die in wenigen Minuten den Termin für das offizielle Heiratsversprechen ablegen sollte. Ihr Kleid war es, das das Bild störte.


  Schwarz wie die Nacht, dunkel wie der Tod war es und reichte bis hinauf zu ihrem Hals, verdeckte alle Formen ihres Körpers, verhüllte ihre Schönheit und erinnerte eher an ein Witwen- als an ein Verlobungskleid.


  Auch ihre widerspenstige Lockenmähne ergoss sich heute nicht wie ein Sturzbach über ihre Schultern und den Rücken, sondern war unter einem schwarzen Schleier verborgen.


  »Überlegt es Euch, Charlotta, ob Ihr wirklich diese Kleid tragen wollt«, hatte Juana gejammert, als Charlotta ihren Entschluss mitteilte und die Zofe bat, eben dieses Kleid zurechtzulegen. »Es passt nicht zu Euch und nicht zum Anlass. Dom Pedro wird gekränkt sein, wenn Ihr ein schwarzes Kleid an einem solchen Freudentag tragt.«


  Doch Charlotta hatte erwidert: »Mein Verlobter wurde gestern Abend für tot erklärt. Wieso sollte ich keine Trauer tragen? Ziemt es sich etwa für eine Trauernde, helle Kleider mit bunten Bändern zu tragen? Wenn Dom Pedro so taktlos ist, die Festlegung des Verlobungstages einen Tag nach der Totenmesse zu wünschen, so werde ich gewiss nicht in diese Taktlosigkeit einstimmen. Entweder, er trifft sich mit einer Frau, die sichtbar für alle um ihren Geliebten trauert, oder aber er verschiebt die Feier.«


  »Ihr wisst genau, Doña Charlotta, dass Dom Pedro ausdrücklich auf diesem Tag bestanden hat. Er soll Euch von Eurer Trauer befreien, hat er verkünden lassen.«


  »Ach, Juana«, erwiderte Charlotta und diesmal gelang es ihr nicht, die Traurigkeit aus ihrem Blick zu bannen. »Wir beide wissen genau, dass es Dom Pedro nicht darum geht, mich zu trösten. Er wird nicht um meine Hand anhalten, weil er mich liebt. Oh, nein. Dom Pedro möchte nicht mich zur Frau; ihm geht es einzig darum, Vasco da Gama zu nehmen, was ihm gehört. Dom Pedro möchte sich nicht mit mir verloben. Er verlobt sich mit meinem Namen, mit meinem Besitz und mit allem, was damit verbunden ist.«


  Juana senkte den Blick und scharrte mit ihrem Fuß auf den glänzenden Dielen. Sie wusste, dass Doña Charlotta die Wahrheit sprach. Trotzdem sagte sie: »Ihr solltet nicht so reden, Charlotta. Die Heirat mit allem, was dazu gehört, ist das wichtigste Erlebnis im Leben einer Frau. Ihr solltet es genießen, auch, wenn Euer Herz nach etwas anderem verlangt.«


  »Ich lege heute den Tag meiner Verlobung fest, Juana. Von einer Hochzeit kann noch lange nicht die Rede sein«, erwiderte Charlotta fest und betrachtete den goldenen Ring mit dem Wappen der da Gamas, den sie an ihrer Hand trug und noch nicht ein einziges Mal, seit sie ihn besaß, abgelegt hatte.


  Es war der heißeste Mai seit vielen Jahren. Der Himmel spannte sich in ungetrübtem Blau über Lissabon, die Sonne tauchte die Kuppeln der zahlreichen kleinen und großen Kirchen in goldenes Licht. Schon am Vormittag flimmerte die Hitze, als Charlotta aus dem Fenster ihres Gemachs in den schattigen Garten sah, in dem trotz der frühen Stunde bereits ein lebhaftes Getümmel herrschte. Doch sofort schnellte ihr Blick zum Horizont, der auch heute still wie ein stählernes Band den blauen Atlantik begrenzte. Noch immer war es an jedem Morgen ihre erste Handlung, die hölzernen Läden aufzustoßen, sich vorzubeugen und das Meer nach den Karavellen Vasco da Gamas abzusuchen. Und wie an jedem Morgen seither lag der Ozean auch heute still und unberührt vor ihr. Nur ein einzelnes Fischerboot störte die Ruhe. Charlotta lächelte, als sie das Boot Jorges’ in ihm erkannte. Reglos wie eine Statue saß der junge Mann darin. Auch er wartete auf Vascos Karavellen. Der Erste wollte er sein, der den Entdecker als Bote der Heimat begrüßte. Doch auch heute würde er wohl wieder umsonst hinausgefahren sein.


  »Doña Charlotta, seht nach, ob Euch die Girlanden gefallen«, rief der Gärtner von unten zu ihr empor und hielt ein Gewinde aus weißen Lilien nach oben.


  »Macht, wie Ihr es für richtig haltet«, rief Charlotta zurück. »Ihr seid der Meister dieses Fachs.«


  Der Mann nickte und gab seinen vier Helfern lautstark Anweisungen, in die Wedel der ausladenden Palmen Kränze aus weißen Lilien und roten Rosen zu winden, so dass die Bäume, ja, der ganze Garten in den Farben des Alvarezschen Wappens geschmückt waren. Zwei Knechte schleppten dicke Bündel mit Fackeln herbei und verteilten diese auf Anweisung des Gartenmeisters. Ein anderer Knecht streute frische Kiesel auf die Wege, ein anderer hängte weiß lackierte Käfige mit Turteltaubenpärchen, die leise gurrten, in die Bäume. Mehrere Mägde waren damit beschäftigt, jedes welke Blatt einzeln von den Orangenbäumen zu zupfen und die hängenden Früchte mit Nelken zu spicken, so dass der Geruch von Apfelsinen und Nelken wie ein Duftschleier über dem ganzen Anwesen lag und auch in Charlottas Gemach drang. Eigentlich liebte Charlotta diesen Duft, doch heute verursachte er ihr Unbehagen. Sie seufzte, drehte sich vom Fenster weg und ging einige Schritte in den Raum hinein.


  Juana hatte einen Becher mit warmer Milch für Charlotta bereitgestellt. Jetzt nahm sie den Becher in die Hand, pustete ein wenig auf die zarte Haut, die sich an der Oberfläche gebildet hatte und nahm vorsichtig den ersten Schluck. Durch die Tür drangen die Geräusche des Palazzo zu ihr. Charlotta hörte eilige Schritte hin- und herlaufen, Rufe und Lachen, einen unterdrückten Fluch und das Geräusch von schweren Möbeln, die über den Boden gezogen worden. Von fern vernahm sie mehrere Karren, die den gepflasterten Weg neben dem Palazzo entlangrumpelten und knarrend auf den Diensthof des Gebäudes fuhren. Karren, beladen mit Würsten und Schinken, mit Schweine- und Lammfleisch, mit frischen Früchten und Gemüse und Wagen, die etliche Fässer mit den verschiedensten Weinen brachten. Alle diese Dinge waren für das Fest am Abend bestimmt, für Charlottas Verlobungsfeier.


  Sie spreizte die Finger und fuhr sich mit ihnen wie mit einem Kamm durch ihr Haar, das leise knisterte. Noch immer drang der Lärm von draußen in das Zimmer, doch plötzlich, von einem Augenblick auf den anderen, war es still. Alles Lachen war erstorben, kein Scherzwort flog mehr hin und her, kein Karren rumpelte mehr über die Gasse, selbst die Vögel hatten mit ihrem Gesang aufgehört. Nur das vereinzelte Krächzen der Raben, die über dem Anwesen kreisten, war noch zu hören.


  Charlotta stellte ihren Becher ab und ging zum Fenster. Der Gartenmeister, die Mägde, Knechte und Gehilfen hatten ihre Arbeit niedergelegt und starrten wie gebannt auf ein seltsames Paar, das durch den Park hindurch bis vor die Eingangshalle des Palazzo gelangt war.


  Abgerissen sahen die beiden aus. Der Mann war halbnackt und sein Rücken war mit Wunden übersät. Blutige Striemen zogen sich auch über seine Brust und seine Arme. Wild und zottelig hing ihm das Haar bis in die Stirn und verdeckte beinahe die schwarzen Augen, die wie Kohlen glühten. Seine Beine steckten in weiten Beinkleidern, die starr waren vor Schmutz, an den Füßen war er barfuß. Seine Begleiterin trug ein einfaches Gewand aus kratzigem, sackartigem Stoff, das in der Mitte nur von einem Kälberstrick gehalten wurde. Auf dem Rücken war das Gewand zerrissen und erlaubte den Blick auf rote Striemen, die sich beinahe über den ganzen Oberkörper zogen. Die Frau hatte ihr langes Haar straff am Kopf zusammengefasst und zu einem struppigen Schwanz gebunden. Ihre Augen waren rot unterlaufen und von dichten schwarzen Ringen umrahmt. Der schmale Mund war blutleer, das Gesicht von einer krankhaften graugelben Färbung. In der Hand hielt die Frau Kastagnetten. Auf ein Zeichen des Mannes begann sie, diese zu bewegen und dazu in endlosen Wiederholungen zu singen: »Gott der Herr wird kommen und Euch richten. Gott der Herr wird kommen und Euch richten.«


  Ihre Stimme war so drängend, dass die Leute im Garten und Charlotta am Fenster gar nicht anders konnten, als ihre Tätigkeit zu unterbrechen und sich ganz dem seltsamen Paar zuwandten.


  Als der Gesang abbrach, begann der Mann zu sprechen. Er schwenkte drohend seine Faust, als er mit dröhnender Stimme sprach: »Das Ende der Welt ist da, Brüder und Schwestern. Die Zeichen mehren sich. Verdammnis wird über das Land kommen und Euch, Eure Kinder und Eltern, Eure Freunde und Verwandten richten. Kälber mit zwei Köpfen werden geboren werden, Hunde werden nach ihren Herren beißen und die Fische nach Fäulnis und Verderben schmecken. Das Jüngste Gericht wird kommen, sobald sich der Herbst dem Ende neigt. Jetzt schreiben wir 1499, doch zu Beginn des Jahres 1500 wird die Welt zerfallen. Kriege werden das Land überschwemmen, die Söhne werden sich gegen die Väter richten und die Töchter gegen die Mütter. Die Ernte wird auf den Feldern faulen, das Schlachtvieh bei lebendigem Leib verwesen.«


  Der Mann brach erschöpft ab und griff dankbar nach einem Becher Wasser, den eine Magd ihm reichte. Die Frau begann erneut mit ihrem seltsamen Singsang: »Gott der Herr wird kommen und Euch richten. Gott der Herr wird kommen und Euch richten.«


  Doch bald hatte der Mann sich gestärkt und fuhr in seiner Rede fort. Wie gebannt standen die Bediensteten des Palazzo Alvarez herum, unfähig, den Blick von den Unglücksbringern zu wenden, unfähig, ihre Ohren vor den düsteren Prophezeiungen zu verschließen. Sie alle hatten schon von den unzähligen Gerüchten gehört, die wie Rabenschwärme über das Land flogen und das Ende der Welt am Ende des Jahres, welches gleichzeitig das Ende des Jahrhunderts war, verkündigten.


  »Kehret um, meine Brüder und Schwestern«, beschwor der Mann mit brennenden Blicken und eindrucksvollen Gesten die Zuhörer. »Kehret um, sonst werdet auch Ihr gerichtet werden.«


  Langsam ging er auf eine Magd zu, die sich zitternd bekreuzigte und den Fremden mit erschreckten Augen ansah.


  »Hüte dich vor der Sünde«, donnerte der Mann und sprach die verschreckte Magd direkt an. »Halte deinen Leib rein, denn er gehört Gott. Du hast kein Recht, ihn zu verschenken. Hüte deine Tugend, sonst wirst du gerichtet.«


  Bei diesen Worten war die Magd ganz rot geworden und warf sich jetzt schluchzend an die Brust der alten Köchin, die aus der Küche geeilt war, um zu sehen, was es draußen gab. Der Mann war schon weiter gegangen, hatte sich jetzt vor dem Gartenmeister aufgebaut. »Hüte dich vor dem Teufel, der in den Würfeln wohnt«, beschwor er den Mann, der vor Angst ebenfalls zu schlottern begann, dachte er doch, seine Spielleidenschaft wäre sein Geheimnis. »Bete nicht die Würfel an, sondern bete zu Gott.«


  »Ja, Herr, ich bereue«, stammelte der Gartenmeister, doch der halbnackte Mann war weiter gezogen. Er stand nun direkt unter Charlottas Fenster und sah zu ihr herauf. »Hütet Euch, meine Schwester, vor der Lüge und dem Verrat«, rief er zu ihr hinauf. »So wie Ihr die Euren verratet, wird Gott Euch verraten. Noch ist es Zeit für die Umkehr. Zögert nicht, meine Schwester, der Herr wird die, die mit ihm sind, reich belohnen und vor dem Untergang bewahren.«


  Auch Charlotta erschrak, als sie die Worte des Mannes hörte. Sie presste eine Hand auf ihr klopfendes Herz und versuchte vergeblich, sich zu trösten: »Ein Flagellant ist er nur, einer von den Wanderpredigern, die sich geißeln und die Sünden der Welt auf sich nehmen, um eine eigene Schuld abzutragen. Dutzendweise streichen sie durchs Land. Verwirrte Geister, die glauben, sich mit dem eigenen Blut von ihren Sünden reinwaschen zu können.«


  Doch obwohl sie schon oft Flagellanten gesehen und ihre Worte gehört hatte, war es doch heute anders. Charlotta schien sogar, als hätte der Wanderprediger direkt in ihr Herz, in ihre tiefste Seele geblickt. Hatte er nicht Recht? War sie nicht dabei, den Liebsten zu verraten? Nur wenige Stunden noch, dann würde sie die Verlobte Dom Pedros sein. Hatte das Schicksal diesen fremden Mann und seine wunderliche Begleiterin ausgerechnet heute zum Palazzo de Alvarez geschickt, um ihr ein Zeichen zu geben?


  Charlotta wandte sich vom Fenster ab. »Unfug«, sagte sie laut und schlug die Fenster zu. »Gott ist barmherzig und gerecht. Er weiß, dass ich Vasco nicht verrate. Niemals.«


  Sie war froh, als es klopfte, Juana herein kam und die beiden unterbrach.


  »Ihr müsst Euch fertig machen«, sagte die Zofe und Charlotta nickte. In gut zwei Stunden begann das Fest. Bis dahin war noch einiges zu erledigen. Doch so beschäftigt sie auch war, die Warnung des Fremden ging ihr nicht aus dem Kopf: Unheil, das Ende der Welt, Blut und Krieg, Schrecken und Verderbnis.


  Im Garten direkt vor der Halle war unter einem Dach aus hellem Segeltuch eine lange Tafel aufgebaut worden, an der sich zahlreiche Gäste niederließen. Feinstes Damasttuch reichte bis zum Boden.


  Einzelne Sonnenstrahlen hatten sich neugierig unter das Segel gewagt und überzogen die silbernen Pokale und Leuchter mit einem goldenen Schein. Von dort kletterten sie keck in die Ausschnitte der Damen und spielten mit den Diamanten, ließen sie blitzen und in allen Regenbogenfarben schillern. Ein paar Musikanten spielten süße Romanzen, Dienstboten eilten mit silbernen Platten voller Köstlichkeiten hin und her. Noch immer war es sehr heiß, doch war ein Wind aufgekommen, der das Segeltuch leise bewegte und ihm raschelnde Geräusche entlockte. Der Himmel verteidigte sein strahlendes Blau, doch die ersten Quellwolken schoben sich davor, ohne jedoch die Kraft zu haben, die Sonne zu verdunkeln. In den Duft der zahlreichen Blüten und der mit Nelken gespickten Orangen hatte sich nun das Aroma von gebratenem Fleisch, süßen Kuchen und fetten Soßen gemischt und ließ den Anwesenden das Wasser im Munde zusammenlaufen. Doch noch war es nicht soweit, noch stand das Wichtigste erst bevor.


  Doña Charlotta saß zwischen ihrem Vater Dom Ernesto und ihrem Bräutigam Dom Pedro am Kopf der Tafel. Nein, sie saß nicht einfach, sie thronte dort. Charlotta hatte darauf verzichtet, ein wenig von der rot gefärbten Paste aufzutragen, die den Wangen ein frisches Aussehen verlieh. Blass, aber in kerzengerader Haltung, ohne Schmuck und Schminke betrachtete sie den mit Blumen geschmückten Garten wie einen Zauber aus einer anderen Welt, der mit ihr nicht das Geringste zu tun hatte. Über den Unterkleidern trug sie eine Briale, ein luxuriöses Gewand mit anliegenden Ärmeln, das in der Taille nur von einem Gürtel gehalten wurde. Die Briale war schwarz. Schwarz und ernst wie der Tod. Und ebenso ernst und unbewegt, von einer beinahe festlichen Wehmut, war Charlottas Mienenspiel.


  Dom Pedro dagegen sah aus wie das blühende Leben. Er trug eine Giubbone, einen eleganten, faltenreichen Überwurf mit trichterförmigen Ärmeln, der mit Goldfäden durchzogen und ornamental bestickt war. Die Giubbone war aus feinstem goldenem Frisèbrokat und passte hervorragend zu seinen weichen Stiefeln aus heiß gepresstem Cordobaleder, die ebenfalls zu einem Teil vergoldet waren. Alles an Dom Pedro glänzte, nur in seinen Augen herrschte weder Glanz noch Freude.


  »Ist die Tochter des höchsten königlichen Admirals so arm, dass sie sich kein neues Kleid zu ihrer Verlobung leisten kann?«, hatte er zwischen den Zähnen hervorgepresst, als er Charlotta begrüßte und sah, dass sie dasselbe Kleid wie am Tage nach der Totenmesse für Vasco da Gama trug. Der Blick, mit dem er sie dabei bedachte, war kalt und abschätzig, doch gleich darauf wandte er sich mit einem strahlenden Lächeln um und begrüßte die gerade ankommenden Gäste.


  »Lächle! Du sollst lächeln, sage ich«, raunte er ihr zu und nahm sie hart beim Arm. Und Charlotta tat, wie er es ihr geheißen hat, doch ihr Lächeln war gequält.


  Schweigend und beinahe reglos hatte Doña Charlotta die vielen Glückwünsche an diesem Tag entgegen genommen. Und schweigend saß sie, die allgemein als charmante Plauderin bekannt war, nun auch an der Tafel. Der Wind war unterdessen etwas stärker geworden, die Schäfchenwolken waren verschwunden und hatten grauen Wolkenmassen Platz gemacht, die wie wilde Pferde über den Himmel jagten und die Sonne verdunkelten. Die Köchin trat aus der Küche, sah zum Himmel und schlug die Hände zusammen. Bis zu ihr drang das Donnern der Wellen, die das aufgebrachte Meer gegen die Klippen schleuderte.


  Die Gäste schienen nichts von dem Wetterumschwung zu spüren. Helles Lachen erklang, die Herren machten den Damen Komplimente, sparten auch nicht mit geschickt verpackten Anzüglichkeiten. Der schwere, süße Wein tat sein Übriges, um die Stimmung aufzulockern. Dom Ernesto de Alvarez schlug mit einem silbernen Löffel gegen den reich ziselierten Pokal in seiner Hand und begann zu reden: »Liebe Gäste. Dieser Tag ist ein besonderer Tag. Ein Tag, der nicht nur für meine Tochter Charlotta einen neuen Lebensabschnitt einleiten wird. Ein besonderer Tag auch für Dom Pedro de Corvilhas. Liebe Gäste, trinkt mit mir auf die Verlobung der beiden. Hebt Eure Gläser und stoßt mit mir auf das Glück meiner Tochter an.«


  Noch einmal prasselten die Glückwünsche wie ein Sommerregen auf Charlotta und Dom Pedro nieder.


  Der Himmel hatte sich unterdessen verdunkelt, die schweren schwarzen Wolken den Kampf gegen die Sonne gewonnen. Heftig zerrte der Wind nun am Segeltuch, ließ es knattern und flattern, riss auch an den Palmenwedeln und den Orangenbäumen. Die Vögel hatten ihren Gesang eingestellt und die weißen Täubchen, die in wunderschönen Käfigen in den Zweigen der Bäume hingen und vorgesehen waren, die Botschaft der Verlobung in das Land zu tragen, gurrten ängstlich und drängten sich dicht aneinander.


  Gleichzeitig schien die Luft schwerer geworden zu sein. Schon nestelten die ersten Herren an ihren Wämsern, schon zückten die Damen ihre Fächer, um die Schwüle zu vertreiben oder hielten sich an ihren Duftkapseln fest – mit Blütenblättern gefüllte, durchstoßene Silberkugeln, die zum Schutz gegen den Gestank in den Gassen vornehm unter die Nase gehalten wurden. Doch nichts half. Überdies herrschte plötzlich eine bedrohliche Stille, die sämtliche Gespräche am Tisch überlagerte. Der Lärm in den angrenzenden Gassen war erstorben, kein Karren rumpelte mehr über das Pflaster, kein Hund bellte, selbst die Brunnen plätscherten nicht mehr fröhlich, sondern eher klagend. Unheilvoll war diese Stille, denn das Brodeln darunter war bereits zu ahnen, legte sich schwer auf die Seelen der Menschen, verscheuchte ihr Lachen, machte das Atmen schwer.


  In dieser Stimmung, in der alles von drohendem Unheil sprach, erhob sich Dom Pedro und zog auch Charlotta an der Hand nach oben.


  Langsam ließ er seinen Blick über die Anwesenden schweifen, als wolle er deren Gedanken lesen. Dann hob er eine winzige Schachtel vom Tisch und wandte sich an Charlotta: »Diesen Ring will ich dir anstecken als Zeichen meiner Liebe, als Versprechen auch, dich zum Altar zu führen und zu der Meinen zu machen, was immer auch kommen mag.«


  Seine Worte rauschten an Charlotta vorbei. Die schöne Doña Alvarez hatte während der kurzen Rede zum Himmel gesehen, der rechts von ihr das Dach des Palazzos fast zu erdrücken drohte. Schwarz und schwer hing er über dem Schornstein, bereit, sich in Bälde auf das Anwesen zu legen, um alles Leben darunter zu ersticken.


  Völlig gerade stand Charlotta da, die Brust gereckt, die Schultern weit zurückgezogen und den Kopf in den Nacken legend, als wolle sie aller Welt zeigen, dass sie bereit war, dem zu trotzen, was kam und was immer es auch sei. Dom Pedro richtete das Wort noch einmal an sie, rief leise ihren Namen und Charlotta wandte sich ganz ruhig und mit beinahe geschlossenen Augen ihm zu, hob langsam und dabei die Augen öffnend den Kopf und ließ ihren Blick auffallend lange an Dom Pedro de Corvilhas von unten nach oben wandern. Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, halb spöttisch, halb wissend, und streckte ihm ihre Hand entgegen. Eine Hand, die bereits von einem Ring geschmückt wurde! Dem Ring, der das Wappen der da Gamas trug.


  Eine Ungeheuerlichkeit war das! Dom Pedro hielt seinen Ring zwischen den Fingern, bereit, ihn der Verlobten anzustecken – und fand diesen Platz besetzt!


  Wut stieg in ihm auf, seine Hand fuhr heftig nach oben, im letzten Moment erst gestoppt und jeder konnte sehen, dass er Charlotta am liebsten geschlagen hätte. Sie hatte ihn zum Narren gemacht, hatte ihn bloßgestellt, vor aller Augen gedemütigt. Eindrucksvoller als in diesem Augenblick hätte sie nicht zum Ausdruck bringen können, wie sie zu ihrem Verlobten stand. Keine Spur von Gehorsam und Ehrerbietung dem Bräutigam, dem Manne gegenüber. Doch ein Weib war dem Manne Untertan. Und wenn Charlotta dies bis heute nicht begriffen hatte, so war es an der Zeit, dass Dom Pedro ihr dies klar machte. Beinahe warf er den Ring auf den Tisch, packte mit der rechten Hand Doña Charlottas zartes Handgelenk, so dass sie schmerzlich das Gesicht verzog. Mit der linken versuchte er, ihr den Ring da Gamas von der Hand zu ziehen. Vergeblich. So viel und so oft er auch daran zog und zerrte, der Ring rührte sich nicht. Ganz rot war Dom Pedros Gesicht. Er hatte die Zähne vor Anstrengung und unterdrückter Wut fest zusammengebissen, sein Kinn war kantig und auf der Stirn wuchs seine Zornesader mit jedem Lidschlag an. Die Gäste sahen dem Kampf stumm und mit großem Interesse zu. In einigen Gesichtern konnte man Mitleid, in anderen Häme lesen. Eine Situation, die man seinem ärgsten Feind nicht wünscht, die einen jedoch erfreut, kann man als Zeuge daran teilnehmen.


  »Bemüht Euch nicht, Dom Pedro«, durchschnitt Doña Charlottas Stimme die Stille. »Ihr werdet den Ring nicht abbekommen. Bei dieser Wärme schwellen die Finger an. Ihr müsst warten, bis der Herbst und mit ihm die Kälte kommt.«


  »Einen Schmied werde ich holen, der dir den Ring vom Finger schneidet«, fauchte Dom Pedro und machte einem Knecht ein Zeichen. Doch Doña Charlotta schüttelte den Kopf und hielt ihm ihre beringte Hand vor die Augen. »Seht selbst: Der Schmied müsste meinen Finger verletzen, um den Ring zu durchtrennen. Ich bin sicher, Ihr werdet nicht wollen, dass Eurer Braut Schmerz zugefügt wird. Geht gar mein ganzer Finger verloren dabei, so ist auch kein Platz mehr für Euern Ring an meiner Hand.«


  Ganz fest sah Doña Charlotta Dom Pedro in die Augen, als sie diese Worte sprach. Sie konnte sehen, wie Dom Pedros Kiefern mahlten und seine Zähne knirschten. In seinen Augen loderte die Wut wie ein Höllenfeuer.


  »Und ich sage dir, Weib, du wirst meinen Ring tragen«, zischte er, außer sich vor Empörung.


  Im selben Augenblick brach das Unwetter los. Eine Sturmböe heulte durch den Park, fuhr unter das Segeltuch und riss es fort. Die hölzernen Läden am Palazzo klapperten laut und klagend eine unheilvolle Melodie. Die Girlanden und Orangen fielen von den Bäumen und in der Ferne donnerten die Wellen gegen die Klippen. Der Himmel war schwarz, beinahe ganz schwarz. Nur am Horizont war ein Streifen schwefelgelben Lichtes zu sehen. Die Gäste sprangen auf. Stühle und Bänke stürzten zu Boden, eine weitere Böe warf die Festtafel um, Pokale, Becher, Tabletts und Leuchter fielen auf den gefärbten Kies und zerbrachen. Die Frauen schrien, klammerten sich an ihre Männer und eilten unter deren Schutz zum Eingang des Palazzos, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch sie kamen nicht weit. Der Himmel öffnete alle Schleusen und schickte einen Regen auf die Erde, der alles zu ertränken drohte. Im Nu waren die schweren Kleider der edlen Gäste durchweicht, die Frisuren lösten sich auf und das Haar hing ihnen in klatschnassen Strähnen ins Gesicht.


  Knechte und Mägde rannten wie aufgescheuchte Hühner von der Küche zum Festplatz, versuchten zu retten, was nicht mehr zu retten war. Eine Magd weinte laut und angstvoll, ein alter Knecht blickte bange zum Himmel und bekreuzigte sich.


  Nur Charlotta hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Noch immer hoch aufgerichtet, mit zurückgezogenen Schultern und den Kopf zum Himmel gewandt stand sie da wie eine Statue. Langsam, als würde der Regen ihr nichts anhaben, der Sturm sie verschonen, hob sie die Hände zum Himmel und begann sich zu drehen. Zuerst langsam und gemessen, dann schnell und immer schneller.


  Die Gäste standen nun am Eingang zur Halle, wischten sich mit Tüchern, welche die Mägde herbeigeholt hatten, die Gesichter trocken und sahen dabei diesem seltsamen Treiben Charlottas zu.


  Noch immer drehte diese sich mit erhobenen Armen. Der Schleier war ihr vom Kopf gefallen und ihr rotes Haar wirbelte ihr wie Flammen um den Kopf. Sie hielt ihr Gesicht dem Regen entgegen, bot sich dem Unwetter dar wie eine Göttin aus alten Zeiten, zum Opfer bereit. Wieder war sie zum Weib geworden, für das die Liebe das höchste Gut war. Die Liebe, für die sie einzig lebte, die erfüllender war und reicher machte als alles Gold und alle Diamanten dieser Welt. In den vielen Monaten seit Vascos Abreise hatte Charlotta erfahren, was der Ausdruck »sich vor Sehnsucht verzehren« bedeutete. Seit diesem 8. Juli vor beinahe zwei Jahren hatte sich ihr Leben verändert, war grauer geworden. Selbst die Sonne hatte an Glanz verloren, der Vogelgesang war weniger lieblich und auch der Alltag war weniger farbig und heiter. Das Unwetter erschien ihr wie ein göttliches Zeichen, weil es genau am Tage ihrer Verlobung hereinbrach. Ja, Gott hatte ihre vielen Gebete erhört. Wenn sie auch noch Geduld haben musste, so wusste sie doch nun, dass ihr Warten nicht vergebens gewesen war.


  Immer schneller wirbelte sie herum, die Falten ihres Kleides folgten jeder Bewegung ihres Körpers. Im selben Augenblick zerriss der Himmel und schleuderte einen Blitz zu Boden, tauchte die Szenerie in kaltes, gespenstisches Licht, umzuckte die tanzende Gestalt, die sich im Gesang des Sturmes wiegte. Sprachlos standen die Gäste da, sprachlos verfolgten sie das seltsame Spiel, für das es keine Erklärung gab, außer: Charlotta war verrückt geworden und das Ende der Welt war da. Nicht erst zum Ende des Jahres würde die Erde in Scherben fallen, nein, jetzt, heute, in diesem Augenblick fand der Weltuntergang statt.


  Doch Charlotta war alles andere als verrückt. Selten war ihr Geist klarer gewesen. Mochte ihr Vater sie auch gezwungen haben, sich mit Dom Pedro zu verloben, dieser Tanz sollte allen beweisen, dass niemand ihren Willen brechen konnte, was immer auch geschah. Trotzig und selbstvergessen tanzte sie im Regen, wild und ungestüm wie das Unwetter selbst, durch nichts zu bändigen und zu bezwingen.


  »Charlotta, komm herein«, rief Dom Alvarez, doch das Unwetter verschluckte jedes Wort, verschluckte auch das Weinen der Frauen und das Stöhnen der Männer.


  Längst waren Charlottas Kleider klatschnass, Regenwasser rann über ihr Gesicht, das Haar troff vor Nässe.


  Ein leises Grummeln erklang, wurde immer lauter und entlud sich schließlich in einem gewaltigen Donner, der die Menschen zusammenzucken ließ. Im selben Moment öffnete Charlotta, das Gesicht noch immer dem Himmel zugewandt, den Mund zu einem Schrei. Niemand hörte, was sie schrie, alles ging unter im dröhnenden Gewitterdonner. Nur einer hatte von ihren Lippen das Wort abgelesen, das sie rief: Vasco.


  Und dieser eine war es auch, der mutig genug war, hinaus in den Untergang der Welt zu laufen, Charlotta zu packen und sie in die Halle des Palazzos zu tragen. Es war Jorges, der Fischerjunge, der gekommen war, um Charlotta zu ihrem Festtag eine seltene Muschel zu schenken, die er am Strand gefunden hatte.


  


  Kapitel 5


  So rasch, wie das Unwetter gekommen war, so rasch war es vorüber. Auch die Angst war verschwunden, lauerte nur noch als unbestimmtes, dumpfes Gefühl im hintersten Winkel der Herzen. Langsam erholten sich die Gäste von ihrem Schrecken und drängten zur Tür der Halle, um den Schaden im Garten zu begutachten.


  Die Tafel lag zerbrochen da, der Boden war von Scherben übersät, das Damasttuch hing zerrissen in einem Baum. Die Orangenbäume standen beinahe blatt- und fruchtlos im Garten, die Palmen waren zerrupft wie Krähen nach einem Kampf, die Käfige mit den Tauben langen am Boden, die Tiere, die die Botschaft von der Verlobung in die Welt tragen sollten, waren allesamt tot.


  Doch ebenso wie die Menschen erholte sich auch die Natur. Erste zaghafte Sonnenstrahlen brachen hervor, ließen die Tropfen im Gras und an den Gewächsen wie Diamanten blitzen. Die Vögel sangen, froh, dem Untergang noch einmal entkommen zu sein, mit vollen Stimmen. In den Gassen war wieder Lärm zu hören; ein jeder in der Stadt besichtigte vorsichtig den Schaden des Sturmes. In der Halle war ein Kommen und Gehen. Die Bediensteten eilten, um das Verlobungsmahl nun in der Halle zu reichen. Platten wurden hereingetragen, Karaffen mit Wein gefüllt, die Leuchter entzündet.


  Erst eine Stunde war seit dem Unwetter vergangen, da saßen die Gäste bereits alle wieder an der Festtafel, als hätte es keine Störung der Feier gegeben.


  Wieder saß Charlotta neben Dom Pedro am Fuße der Tafel, als hätte es niemals einen Tanz im Gewitter gegeben. Sie trug nun ein weißes Kleid mit herzförmigem Ausschnitt, wie es die neueste Mode vorschrieb. Ihr widerspenstiges Haar wurde von einem Perlenband gezähmt, ihre Wangen waren nicht mehr blass, sondern frisch und rosig. Die Stimmung unter den Gästen war übermütig. Wie immer, wenn man einem drohenden Unglück gerade noch einmal entgangen war, kehrte die Freude am Leben in ungestümem Maße zurück, so als wolle sich jeder davon überzeugen, dass er noch lebte. Jeder sprach dem Wein übermäßig zu, um zu vergessen, wie zerbrechlich die eigene Existenz doch war. Die Frauen hatten gerötete Wangen und blitzende Augen, die Männer schlugen den Mägden auf den Po, grabschten nach deren Brusttüchern, lachend und lallend. Schwül wie die Luft vor dem Gewittersturm lag jetzt ein merkwürdig wollüstiges Begehren im Raum. Die Musiker spielten süße Romanzen und einer sang dazu ein Lied, dass von Liebe, Leidenschaft und Tod erzählte.


  Die Tafel bog sich unter den Köstlichkeiten. Schüsseln voller gefüllter, in Rosenwasser, Zimt und Zucker gekochter Täubchen wurden gereicht, gefolgt von in Rotwein gekochtem Schinken, Kapaun mit Zitronenscheiben und Zucker, gegrillten Austern und gesottenen Schnepfen, Lammragout mit Honig, dazu leckere Kuchen und Törtchen, gebrannte Mandeln, kandierte Früchte und vielerlei Sorten Wein.


  An den unglückseligen Ring, den Charlotta noch immer trug, dachte niemand mehr. Nur Dom Pedro hatte ihn nicht vergessen.


  Es war bereits Nacht, als Charlotta die Halle verließ, um im Garten ein wenig frische Luft zu schnappen. Das Fest war noch in vollem Gange. Die Musiker spielten zum Tanze auf, die Frauen kreischten über die Zoten der Männer, um sich gleich darauf eng an sie zu schmiegen.


  Mieder wurden gelockert, Brusttücher gelüftet. Die Halle glühte, die Luft war von den Duftwässern der Damen und den Essensgerüchen erfüllt und schwer wie ein Rausch.


  Einige der Mägde lehnten halb schlafend an der Wand, bereit, beim kleinsten Befehl zu erwachen und nach dem Gewünschten in die Küche zu eilen.


  Charlotta genoss die Frische der Nachtluft. Sie hatte sich ein Tuch um die Schultern gelegt und schlenderte langsam, die Ruhe und Stille genießend, durch den Park. Die Bediensteten hatten inzwischen aufgeräumt, so dass nichts mehr an den Sturm erinnerte. Die Bäume standen reglos, nur der Wind, der leise mit den Blättern spielte und das gleichmäßige Plätschern des Brunnens war zu hören.


  Charlotta setzte sich auf eine Marmorbank, die etwas versteckt zwischen zwei großen Oleanderbüschen stand, und sann über den Tag nach. Als sie an ihren Tanz im Sturm dachte, musste sie lächeln. Ich bin nicht verrückt, dachte sie. So wenig, wie alle anderen. Doch genau wie die meisten anderen glaubte auch sie an Zeichen, Orakel und Wunder. Juana hatte ihr erzählt, dass Gott bei einem Gewitter mit seinen riesigen Fäusten den Himmel aufriss, um zu sehen, was seine Schäfchen auf Erden taten. Alle, die Charlotta kannte, glaubten, dass Gottes Blick auf die Erde von einem gewaltigen Blitz begleitet wurde. Und genau in diesem Augenblick hatte sie nach Vasco gerufen. Gott musste sie gehört haben, wusste nun, dass sie ihren Liebsten nicht verraten und nicht vergessen hatte. Wenn Gott sie aber gehört und ihre Not erkannt hatte, dann würde er ihr bestimmt Vasco da Gama bald wieder geben. Charlotta wusste, dass er noch lebte. Sie konnte ihn fühlen und manchmal, in tiefer, stiller Nacht sogar seine Stimme hören.


  Doch die Stimme, die sie jetzt hörte, war nicht die Vascos, sondern eindeutig die von Dom Pedro. Vorsichtig rückte Charlotta noch näher an den Oleanderbusch heran, um sich in dessen dichten Zweigen zu verbergen. Der Mond stand hell am Himmel und erleuchtete mit seinem silbernen Licht den Park.


  Ganz deutlich sah sie nun Dom Pedro, der seinen Arm um eine Magd gelegt hatte und sie auf eine Bank führte, die ganz in der Nähe von Charlottas Platz stand. Die Magd war nicht mehr jung, hatte das zwanzigste Lebensjahr längst hinter sich gelassen. Ihre einstige Schönheit war bereits am Verblühen, ihr Körper schwer geworden und Charlotta wusste, dass sie bereits zwei Kinder geboren hatte, die auf dem Land bei ihren Eltern lebten, denen die Magd ihren ganzen Verdienst schickte. Einen Mann hatte sie nicht, war Witwe seit vielen Jahren schon und doch noch jung genug, um sich nach ein wenig Zärtlichkeit zu sehnen.


  »Deine Schönheit, mein Herz, hat mich geblendet«, schmeichelte Dom Pedro der Magd. »Den ganzen Abend lang hatte ich nur Augen für dich.«


  Die Magd kicherte. Dom Pedro beugte sich über sie. Sein weinhaltiger, saurer Atem streifte über ihr Gesicht, seine Hand verschwand unter ihrem Brusttuch, wühlte darin herum und brachte die schweren, schon erschlaffenden Brüste zum Vorschein.


  »Doña Charlotta, Eure Verlobte, ist viel schöner als ich«, sagte die Magd. »Liebt Ihr sie denn nicht?« Sie wusste wohl, dass die Mägde von ihrer männlichen Herrschaft oft auch des Nachts für gewisse Dienste gebraucht wurden, und sie hatte nichts dagegen, sich auf diese Weise ein Zubrot zu verdienen. Ja, so manch eine hatte es sogar geschafft, nach dem Ableben der Gattin an deren Stelle aufzurücken.


  »Sie wird meine Frau, nicht meine Geliebte werden. Ihre Aufgabe ist es, meine Kinder zur Welt zu bringen, um das Erbe zu sichern«, antwortete er gleichmütig.


  »Würdet Ihr lieber eine andere heiraten?«, fragte die Magd neugierig und streichelte ohne Begehren den Körper des Mannes.


  »Es ist eine Zweckehe. Ihr Besitz und mein Besitz ergeben zusammen den größten Besitz nach dem des Königs. Ich gewinne Einfluss und Macht. Mehr, als ich je hatte. Liebe hat in so einer Beziehung nichts verloren. Ein Mann von meinem Stand heiratet nicht nach dem Gefühl, sondern nach dem Verstand.«


  »Gibt es denn niemanden, den Ihr liebt?«, fragte das Mädchen, das nun erschrocken war über die Worte Dom Pedros.


  »Dich, meine Schöne, werde ich heute Nacht lieben. Und wenn es mir gefällt, so werde ich vielleicht wiederkommen.«


  Damit beugte er sich über sie, seine Hand griff nach ihrem Kinn, seine Zunge drängte ihre Lippen auseinander und begann, den Mund der Magd zu erkunden. Die andere Hand war inzwischen unter ihre Röcke gefahren, hatte ihre Schenkel gespreizt und ihr ein Stöhnen entlockt.


  »Nicht, Dom Pedro. Hört auf!«, ächzte die Magd, als sich der Mann mit dem ganzen Gewicht auf sie warf und mit beiden Händen ihre Brüste knetete. »Sei still, Mädchen, du bekommst einen Scherafin, eine Münze, die 300 Reis wert ist. Viel Geld für eine Magd.«


  Sein Mund glitt zu den schweren, prallen Brüsten, saugte daran, so dass die Magd sich nach hinten sinken ließ und erneut zu stöhnen begann. Dom Pedro schob ihre Röcke noch weiter nach oben, riss an ihrem Unterkleid, bis der Schoß der Frau schließlich nackt vor ihm lag. Wieder glitten seine Hände zwischen ihre Schenkel, erkundeten das Tal und ließen die Magd vor Wollust leise Schreie ausstoßen.


  Charlotta wusste nicht, wie ihr geschah. Der Anblick Dom Pedros, der nun seine Beinkleider öffnete und ebenfalls seinen Unterleib entblößte, entsetzte sie zutiefst. Die ganze Handlung entsetzte sie. Nein, sie war nicht verletzt von der Treulosigkeit ihres Verlobten, der nur Stunden, nach dem er ihr das Heiratsversprechen gegeben hatte, eine andere beglückte. Dom Pedro war ihr vollkommen gleichgültig. Entsetzt war sie von der Handlung, die ohne Liebe vonstatten ging und dadurch fast die Zärtlichkeit, die Vasco ihr vor Monaten geschenkt hatte, beschmutzte. So aufgebracht war sie, dass sie schließlich aufsprang und die Magd beim Namen rief. Sofort sprang die Frau auf, richtete in fliegender Hast ihre Kleider und flüchtete in Richtung Küche. Dom Pedro aber lachte nur, als er Charlotta sah und sagte: »Ich bin ein heißblütiger Mann. Da ich Euch nur als meine Ehefrau ins Bett bekomme, suche ich mir in der Zwischenzeit eben eine andere, die mein Begehren erfüllt.«


  »Macht, was Ihr wollt, Dom Pedro«, erwiderte Charlotta kühl und betrachtete Dom Pedro abfällig von oben bis unten. »Euer Begehren kümmert mich nicht. Ihr könnt es stillen, wo immer und mit wem immer Ihr wollt. Aber lasst die Finger von den Mägden unseres Hauses. Ich dulde nicht, dass Ihr auch nur eine von ihnen ins Unglück stürzt.«


  Dom Pedro lachte keckernd. »Warum so prüde, liebste Charlotta? Wir sind hier doch nicht in einem Kloster! Hattet Ihr nicht auch den Eindruck, dass die Magd Vergnügen an mir hatte? Habt Ihr nicht ihr wollüstiges Stöhnen gehört? War es gar die Eifersucht, die Euch bewogen hat, unsere Freude zu stören?«


  Er grinste Charlotta hämisch an und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. Er liebte dieses Haar, das bei jeder Bewegung leise knisterte und wie Wasser über ihre Brüste floss. Über ihre Brüste, die ganz anders waren als die der Magd. So fest und voll, so rund und rosig wie junge Pfirsiche. Als sie vorhin im Regen tanzte, hatte er ihre rosigen festen Spitzen durch das Kleid hindurch gesehen. Dieser Anblick hatte ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen und ihm Appetit gemacht, den er bei der Magd hatte stillen wollen. Nun, die Albernheiten würde er ihr schon abgewöhnen. Es ziemte sich einfach nicht, wie eine von der Fallsucht Geplagte bei Sturm und Gewitter im Garten umher zu tanzen. Er würde sie schon lehren, was sich als Doña de Corvilhas gehörte. Wenn nötig, würde er sogar den Knüppel dazu nehmen. Stand nicht schon in der Bibel, dass die Frau dem Manne untertan war? Er würde schon dafür sorgen, dass Charlotta die Heilige Schrift ernst nahm. Und die Pflichten der Ehe ebenfalls.


  Es würde ein Vergnügen sein, wenn er ihre schwellenden Brüste endlich in seinen Händen halten und sie nach Herzenslust kneten konnte. Bei dem Gedanken erwachte Dom Pedros Männlichkeit zu neuen Taten. Er begehrte Charlotta schon lange, konnte den Blick kaum von ihrem kurvigen Leib lassen, der ihn erregte, so bald er sie sah. Allein der Gedanke, dass sie bald ihm und niemandem sonst gehören würde, ließ das Blut in seinen Adern heiß werden. Erregender als alles andere aber war die Vorstellung, dass er mit Charlotta Vasco da Gamas Besitz raubte. Er, Dom Pedro de Corvilhas, würde ihr die Unschuld nehmen, mit jedem Stoß seines starken Gemächtes die Sehnsucht nach dem Rivalen aus ihr herausstoßen und sie so zu seiner Frau machen.


  Seine Finger waren nur noch eine Handbreit von Charlottas Haar entfernt, da schlug sie seine Hand mit aller Kraft weg. »Rührt mich nicht an!«, zischte sie. Ihre grünen Augen sprühten Feuer, ihr Mund war zornig verzogen.


  Dom Pedro lachte. Sie hat Temperament, dachte er, und ich wette, sie macht dem Ruf der leidenschaftlichen Rothaarigen alle Ehre.


  »Ich werde Euch schon zähmen«, versprach er und betrachtete provozierend die Ansätze ihrer weißen Brüste, die im herzförmigen Ausschnitt ihres Kleide gut zu sehen waren.


  Charlotta warf mit einer trotzigen Bewegung ihr Haar über die Schulter auf den Rücken, raffte das Tuch über ihrer Brust zusammen, so dass ihr Ausschnitt von Stoff bedeckt war. Dann drehte sie sich um und marschierte voller Empörung in den Palazzo zurück.


  Schon wenige Tage später stattete Dom Pedro seiner Verlobten einen Besuch im Palazzo de Alvarez ab. Charlotta empfing ihn in einem Raum im oberen Stockwerk, der für diese Zwecke ganz nach ihren Wünschen eingerichtet worden war. Die Fensterläden waren den ganzen Tag über geschlossen gewesen, um die Hitze nicht herein zu lassen. Jetzt, am Abend, standen die Fenster offen und füllten den Raum mit Blütenduft. Der Wind bauschte die Vorhänge aus leichtem Stoff. Auf jeder freien Fläche standen Krüge mit Blumen und Schalen mit Blütenblättern, die hellen Wandteppiche schmeichelten mit zarten Farben, die gewachsten Holzdielen glänzten im Licht der untergehenden Sonne. Der ganze Raum trug eine unverkennbar weibliche Note, nur ein achtlos zur Seite gelegter Schal und mehrere prächtig verzierte Kissen, die nicht an ihren Plätzen lagen, erzählten von der Sorglosigkeit Charlottas in häuslichen Dingen. Sie selbst saß in einem bequemen Lehnstuhl mit Polstern aus goldenem Samt in der Nähe des Fensters. Neben ihr, auf einem Gestell, stand eine Karaffe mit kühlem Weißwein, ein Krug mit dem Saft der Orangen und mehrere Zinnbecher. Auf einem Teller lockten kandierte Früchte und gezuckertes Gebäck.


  Auf dem Schoß hielt sie einen Stickrahmen, aus dem zahlreiche Fäden in einem unentwirrbarem Durcheinander quollen. Charlotta stöhnte. Sie hasste die Stickerei, doch Juana, die ihr sonst immer nachgab, war in dieser Angelegenheit äußerst hartnäckig. »Ihr müsst die Wäsche für Eure Aussteuer besticken. Jede Frau macht das, egal, welchen Standes sie ist.«


  »Juana, ich kann nicht sticken. Niemals macht ein Faden das, was er soll. Dieses ganze Stickding hat ein eigenes Leben, das mit meinem ganz und gar nicht zusammenpasst«, hatte Charlotta geklagt und hilflos auf den Rahmen geblickt.


  »Dann müsst Ihr eben so lange lernen und üben, bis Ihr es schafft, Eure Initialen auf ein Stück Wäsche zu sticken. Zuerst entwirrt Ihr dieses heillose Durcheinander, dass Ihr angerichtet habt. Danach sehen wir weiter.«


  Murrend und recht uneinsichtig saß Charlotta nun da und betrachtete unwillig die vielen Fäden, die es zu entwirren galt. »Lieber würde ich Holz spalten als mich mit diesem Ding zu befassen«, murmelte sie ärgerlich vor sich hin. Sie zupfte vorsichtig an einem der Fäden, doch als sie das Ergebnis sah, stöhnte sie auf. Sie hatte natürlich den einzig gelungen Faden herausgezogen und damit die Arbeit eines ganzen Nachmittags ruiniert. Gerade sah sich Charlotta in ihrem Empfangs- und Wohnzimmer nach einer Möglichkeit um, den unseligen Rahmen samt den Fäden so zu verstecken, dass Juana ihn niemals wiederfinden würde, da betrat eine Magd den Raum und kündigte Dom Pedro an.


  »Ein Unglück kommt selten allein«, stellte Charlotta fest und ließ ihren Verlobten hereinbitten.


  »Oh, meine Liebe, ich sehe, Ihr bereitet Euch auf die Hochzeit vor und beschäftigt Euch endlich einmal mit den Dingen, die einer Frau geziemen«, sagte er und betrachtete mit leisem Spott den Wirrwarr in Charlottas Schoß. »Viel Erfolg scheint Ihr allerdings nicht zu haben. Ich werde Euch noch viel beibringen müssen.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Charlotta ihrem Verlobten den Stickrahmen hin: »Bitte! Geniert Euch nicht!«


  Dom Pedro rümpfte die Nase und wischte sich ein Stäubchen von seinem Wams. »Aber Liebste, ich bitte Euch. Ihr werdet doch nicht von einem Mann verlangen, dass er sich mit Weiberarbeit abgibt«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn und schüttelte den Kopf über so viel Unverstand und weibliche Ungeschicklichkeit.


  »Wenn Ihr nur halb so viel Mann wäret wie ich Frau, dann wäre ich schon zufrieden«, erwiderte Charlotta spitz und schmiss den Stickrahmen mit Schwung in den Lehnstuhl, der ihr gegenüberstand. Mit spitzen Fingern hob Dom Pedro das Gebilde hoch, ließ es achtlos auf den Boden fallen und setzte sich umständlich. Dabei achtete er darauf, dass die Schöße seines Wamses zur Seite rutschten und einen Blick auf seine eindrucksvolle Schamkapsel gestatteten.


  Nur mit Mühe konnte Charlotta ein Kichern unterdrücken, doch Dom Pedro räusperte sich: »Es wird Zeit, dass Ihr erwachsen werdet, liebste Braut. Eure Albernheiten mögen recht amüsant sein, doch langsam werdet Ihr zu alt, um Euch wie ein Kind zu benehmen.«


  Misstrauisch blickte Charlotta auf. »Was meint Ihr damit?«


  »Nun, Euern Regentanz, doch der war nicht weiter wichtig. Mir geht es um den Ring. Es kann ja wohl nicht angehen, dass meine Verlobte noch immer den Ring eines anderen trägt!«


  »Was wollt Ihr tun? Der Ring sitzt so fest, als wäre er in meinen Finger gemeißelt.«


  Charlottas Stimme klang ein wenig triumphierend. Trotz stand in ihren Augen, als sie Dom Pedro ansah. Der zuckte gleichmütig mit den Schultern: »Ihr sagt mir nichts Neues, meine Liebe. Ich mag Euch zwar töricht erscheinen, doch ich warne Euch: Haltet mich nicht für dumm. Es würde Euch teuer zu stehen kommen.«


  Er nestelte an einer Tasche seines Wamses und holte eine Schachtel daraus hervor. Ohne den Blick vor Charlotta zu lassen, öffnete er sie und hielt ihr einen Ring hin.


  »Was ist denn das?«, fragte Charlotta entsetzt und starrte auf das Schmuckstück, das immense Ausmaße hatte. Ein schwarzer Stein, groß und oval wie ein Taubenei, darin Pedro de Corvilhas Initialen, lag in der Schachtel. Der Stein war in schweres Gold eingefasst und der ganze Ring wirkte wie das Schmuckstück für einen Riesen. Klobig, plump und höchstwahrscheinlich viel zu schwer.


  »Wer soll dieses Monstrum tragen?«, fragte Charlotta und verzog angewidert die Mundwinkel.


  »Ihr, meine Liebe.«


  Dom Pedro holte den Ring aus der Schachtel und Charlotta sah, dass er nicht geschlossen war, sondern in der Mitte eine Öffnung hatte, die der jeweiligen Größe des Fingers angepasst werden konnte.


  »Oh, nein! Ich werde diese Geschmacklosigkeit ganz bestimmt nicht tragen«, widersprach sie und versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. Doch davon ließ sich Dom Pedro in keiner Weise stören. Er beugte sich nach vorn, packte grob ihr Handgelenk und zog ihren Arm hervor. Dann nahm er den Ring, bog ihn auf, presste ihn so roh über den Ring Vasco da Gamas, dass Charlotta vor Schmerz und Ärger aufschrie: »Au! Was soll das? Was macht Ihr da? Ihr tut mir weh!«


  »Haltet den Mund. Meint Ihr vielleicht, ich dulde noch länger den Ring eines Anderen an der Frau, die mir gehört? Nun, wenn da Gamas Ring nicht abgeht, so soll er eben an Eurer Hand verrotten. Aber meinen Ring werdet Ihr für jedermann sichtbar darüber tragen!«


  Mit aller Kraft presst Dom Pedro die Ringenden zusammen, so dass Charlotta erneut vor Schmerz aufschrie. Dann stand er auf, nahm etwas Siegellack von Charlottas Tischchen, machte es heiß und schmierte es grob über die Ringenden.


  »So! Jetzt kann alle Welt sehen, wessen Braut Ihr seid!«, sagte er befriedigt und bediente sich aus der Weinkaraffe.


  Charlotta versuchte, den Ring von ihrem Finger zu streifen, doch er saß fest wie Pech und ließ sich keinen Deut bewegen.


  »Jetzt sieht alle Welt, wessen Geistes Kind ihr seid«, schnaubte sie und riss weiter vergebens angewidert an dem gräulichen Schmuckstück.


  Dom Pedro hatte sich bequem im Sessel zurückgelehnt und schlürfte mit lauten Geräuschen den Wein. Als er ausgetrunken hatte, stand er auf und baute sich vor Charlotta auf.


  »Ich warne Euch!«, sagte er und in seinen rot unterlaufenen Augen erschien ein harter Glanz, der Charlotta einen ängstlichen Schauder über den Rücken jagte. »Ich warne Euch. Vergesst da Gama. Je früher, desto besser für Euch.«


  »Niemals!«, erwiderte Charlotta. Auch ihre Augen funkelten.


  Doch Dom Pedro lachte nur keckernd über ihre Empörung, griff nach ihrem Kinn, beugten ihren Kopf nach oben und drückte seine feuchten Lippen brutal auf ihren zarten Mund.


  Angewidert wollte Charlotta ihren Kopf wegdrehen, doch seine Hände hielten sie so fest wie ein Halseisen. Seine dicke, nasse Zunge wischte wie ein dreckiger Spüllappen über ihren Mund, zwang ihre Lippen auseinander und drängte sich so heftig in sie, dass Charlotta einen wilden Brechreiz verspürte. Doch Dom Pedro ließ nicht locker. Mit der anderen Hand tastete er nach ihren Brüsten und knetete sie so derb, dass Charlotta versuchte, mit ihrem Körper bis an den Rand des Lehnstuhls auszuweichen, doch sie kam nicht weit. Corvilhas Hände hielten sich an ihren Brüsten fest, rieben roh die empfindlichen Spitzen, so dass der Stoff von Charlottas Kleid daran scheuerte. Seine ungepflegten Fingernägel kniffen in ihr weißes, zartes Fleisch. Noch näher kam Dom Pedro, noch drängender wurde seine Zunge. Sein heißer Atem füllte ihren Mund wie ein zäher, verdorbener Brei und ließ sie beinahe daran ersticken. Mit einem Knie versuchte er, sich einen Weg zwischen Charlottas zusammengepresste Beine zu bahnen. Halb lag er auf der jungen Frau, presste seinen massigen, schwabbeligen Körper gegen ihr junges Fleisch, so dass sie meinte, erdrückt zu werden. Mit aller Kraft versuchte sie, sich loszumachen, doch seinen gewaltigen Ausmaßen, seinem Gewicht war sie nicht gewachsen.


  Noch immer verursachte die dicke Zunge, die sich wie eine Echse in ihrem Mund bewegte, Brechreiz, trotzdem gelang es ihr, unterdrückte Schreie der Empörung hervorzubringen. Wie ein Aal wand sie sich unter dem dicken Wanst, der auf ihrem Leib lag und sie beinahe zerquetschte. Schließlich gelang es ihr mit aller Kraft, ihr Knie anzuziehen und es Dom Pedro mit aller Gewalt in den Unterleib zu stoßen. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mann von ihr ab. Japsend krümmte er sich, beide Hände schützend um die Schamkapsel gelegt, die sein Allerheiligstes barg.


  »Du Raubkatze!«, brachte er verärgert hervor. »Dich werde ich zähmen, darauf kannst du dich verlassen!«


  Dann humpelte er zur Tür und ging ohne ein Abschiedswort von dannen. Charlotta sah im lächelnd hinterher, dann trank sie mit hastigen Schlucken einen Becher Wein, um Dom Pedros widerlichen Geschmack wegzuspülen.


  


  Kapitel 6


  Doña Charlotta, Doña Charlotta, schnell, wacht auf!«


  Die Rufe kamen aus dem Garten, drangen in Charlottas Gemach und in ihren Traum. Sie träumte von Vasco, sah sich mit ihm durch den Park des Palazzos spazieren. Der Hibiskus stand in voller Blüte, die Luft war von Blumenduft erfüllt, ein leichte Brise brachte den Geruch von Meer und Tang dazu. Charlotta trug ein leichtes, weißes Sommerkleid, das sich lose an ihren Körper schmiegte. Vor dem Busch mit den leuchtend roten Blüten blieb sie stehen, zupfte spielerisch einen der roten Kelche vom Strauch und betrachtete sie. Vasco trat hinter sie, ebenfalls in den Anblick der Hibiskusblüte vertieft, und umschlang sie mit seinen Armen. Plötzlich blies er ihr seinen heißen, feuchten Atem in den Nacken, so dass sie erschauerte. »Diese Blüte erinnert mich an etwas«, murmelte er neben ihrem Ohr und strich mit seinem Finger langsam über das samtige, glutrote Blatt. Noch bevor er weitersprach, errötete Charlotta. War es, weil sie dasselbe gedacht hatte wie er? Dass der Hibiskus an die Blüte zwischen den Schenkeln einer Frau erinnerte? Dass sie sich ebenso prall und doch zugleich samtig weich anfühlte?


  Oder weil seine Hände inzwischen den Weg unter ihre Röcke gefunden hatten und das Tal zwischen ihren Schenkeln erforschten? Sanft und quälend langsam strich Vasco mit seinem Finger über Charlottas samtige Scham und weckte behutsam ihr Verlangen. Sie schloss die Augen, lehnte sich an ihn und genoss seine Liebkosungen, genoss die Welle der Lust, die in ihrem Körper und durch ihre Adern pulsierte und sie alles um sie herum vergessen ließ. Als sein Finger zart zwischen ihre Lippen drang und das feuchte Begehren spürte, stöhnte sie leise auf, presste ihren Schoß fest gegen seine streichelnde Hand, bewegte sich verlangend gegen seinen Finger, der mit kreisenden Bewegungen die Knospe ihrer Lust massierte. »Hör nicht auf!«, hörte sie sich flüstern, mit einer Stimme, die das Begehren dunkel und heiser gefärbt hatte. Sie griff nach seiner anderen Hand und führte sie zu ihren Brüsten. Er hatte sie kaum berührt, da drängten sich ihre Brustwarzen bereits hoch aufgerichtet und prall wie Oliven gegen den dünnen Stoff des Kleides und der kundigen Hand des Mannes entgegen. Wieder stöhnte Charlotta, dann wandte sie den Kopf, suchte seinen Mund und fiel hungrig über ihn her. Dabei schmiegt sie ihren Körper fest an den seinen und spürte von hinten seine harte, erregte Männlichkeit. Die Lust fuhr wie Lava durch ihren Körper, verbrannte ihren Schoß, der sich immer heftiger gegen Vascos Hand presste, nach mehr verlangte, schier nach Berührung schrie und dabei vor Lust fast verging.


  »Nimm mich«, hauchte sie und spürte seinen heißen, feuchten Atem, seinen rasenden Herzschlag in ihrem Rücken. Ihre Stimme zitterte vor Verlangen, die Knie wurden ihr weich, alles um sie herum versank in einem Nebel, in einem Sturm der Leidenschaft, des glühenden, schmerzlichen Verlangens ...


  Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an ihr Ohr, eine Stimme, die sie rief: »Doña Charlotta, Doña Charlotta, schnell, wacht auf!«


  Nein, sie wollte nicht aufwachen, wollte weiter in ihrem Traum bleiben und Vascos Körper spüren. Doch ganz langsam fiel der Schlaf von ihr ab wie ein welkes Baum vom Blatt. Charlotta erwachte, noch immer benommen von ihrem Traum, öffnete unwillig die Augen, noch immer nicht bereit, das Traumland zu verlassen und in den Alltag einzutauchen.


  Es war noch sehr früh am Morgen, die Dämmerung zog gerade erst herauf und die Vögel hatten noch nicht ihren Morgengesang angestimmt. Nur ein einzelner Hahn in der Umgebung krähte. Graues Licht drang durch die Ritzen der hölzernen Läden und tauchte Charlottas Gemach in ein geheimnisvolles Licht. Charlotta blinzelte verschlafen, dann drehte sie sich auf die andere Seite, schmiegte ihren Kopf an das weiche Daunenkissen, zog die Decke über den Kopf, um zurück in den Traum zu sinken, zurück zu Vasco und seinen streichelnden Händen, zurück zu der Lust, die noch immer auf ihrer Haut prickelte.


  Doch ehe sie die Augen wieder schließen konnte, hörte sie eilige Schritte, die die Treppe hinauf und den Gang entlang bis zur Tür ihres Gemaches eilten. Gleich darauf hörte sie ein heftiges Klopfen und die Rufe: »Doña Charlotta, schnell, wacht auf! Ein Wunder ist geschehen!«


  Charlotta erhob sich mürrisch. Was gab es wohl, das noch wundervoller war als ihr Traum?


  Verschlafen öffnete sie die Tür und Juana schlüpfte mit erstaunlicher Schnelligkeit an ihr vorbei und eilte zum Fenster: »Jorges, der Fischer, war da. Das ganze Haus hat er mit seinem Geschrei geweckt!«, berichtete die alte Frau atemlos.


  »Was ist passiert?«, fragte Charlotta, die allmählich auch von der Neugier gepackt wurde.


  Die alte Frau lachte. »Was passiert ist, wollt Ihr wissen? Gütiger Himmel, habt Ihr den Jorges Gebrüll nicht gehört?«


  Charlotta schüttelte den Kopf. Die alte Frau griff nach Charlottas Händen und schwang sie hin und her. Ihre vom Alter getrübten Augen blitzten wie die eines jungen Mädchens. Auf ihrer Haut lag ein rosiger Schimmer.


  »Admiral Vasco da Gama kehrt zurück! Seine Karavellen sind nur noch knapp eine Seemeile vom Hafen entfernt! Er kommt wieder, Kind!«


  Juana hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da stürmte Charlotta bereits zum Fenster, riss an den hölzernen Läden und stieß sie eilig auf. Die alte Frau hatte Recht: Am Horizont waren drei Karavellen zu sehen. Schiffe mit geblähten Segeln, die stolzen Kurs auf den Hafen nahmen!


  »Vasco!«, rief Charlotta, hob die Arme über den Kopf und winkte. »Vasco!«


  Juana lachte. »Er kann Euch nicht hören, noch ist er zu weit entfernt.«


  Doch Charlotta achtete nicht auf sie. Ihr ganzer Leib zitterte vor Aufregung. Die Freude hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben. Sie wirbelte herum, fasste die alte Frau um die Hüften und tanzte mit ihr einen Reigen durch das Zimmer. Doch plötzlich ließ sie die Frau los: »Juana, richte mir ein heißes Bad im Zuber. Schnell, beeile dich. Und leg mein weißes Kleid heraus. Eile dich, ich muss sofort zum Hafen.«


  »Ich habe der Magd schon aufgetragen, den Kessel zu heizen und den Zuber zu bringen. Seht, auch das Rosenöl habe ich mitgebracht. Inzwischen lasst mich Euer Haar bürsten«, erwiderte Juana und betrachtete voller Freude das strahlende Gesicht ihrer jungen Herrin.


  Wenig später eilte Charlotta zum Hafen. Nein, sie lief nicht ruhig und in angemessener Haltung durch die Gassen der Stadt. Ungestüm wie ein Fohlen, voller Ungeduld und Vorfreude rannte sie bald, bald hüpfte sie. Ihr ganzer Körper war in Aufregung, ihre Haut prickelte, ihr Haar knisterte. »Vasco da Gama kehrt zurück!«, rief sie, sobald sie ein bekanntes Gesicht sah. Schon hatte sie ihr Viertel verlassen und gelangte in die Gassen der Handwerker. Sie wich geschickt dem Viehzeug aus, lachte über einen Hund, der ihr bellend folgte und gelangte schließlich außer Atem am Hafen an.


  Trotz der frühen Stunde hatte sich schon eine kleine Menschenmenge hier versammelt, denn die Nachricht von der baldigen Ankunft der Karavellen war bereits Stadtgespräch. Jorges hatte dafür gesorgt, dass die Menschen, die auf dem Markt ihre Besorgungen erledigten, davon erfuhren. Doch noch hatten die Schiffe den Hafen nicht erreicht.


  Charlotta drängelte sich ganz nach vorn an den Kai, um die Erste zu sein, die Vasco begrüßte. Sie fand Jorges, der mit einer Hand seine Augen abschirmte und die Karavellen nicht aus den Augen ließ.


  »Gleich werden sie ankern, Doña Charlotta, und ihre Beiboote zu Wasser lassen«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht. »Freut Ihr Euch?«


  »Ja«, erwiderte Charlotta. »Ich glaube, ich habe mich noch nie in meinem Leben so gefreut.«


  Sie wirbelte herum und gab dem jungen Fischer einen übermütigen Kuss auf die Wange. Jorges lächelte verlegen, errötete sogar und strich behutsam über die feuchte Stelle in seinem Gesicht, die Charlottas Lippen berührt hatten.


  Auch für Alonso Madrigal war die Nacht heute zeitig vorbei. Einer seiner Zuträger hatte sich sofort, als die Schiffe am Horizont sichtbar wurden, auf den Weg gemacht, um Dom Pedros Berater diese Nachricht zu überbringen.


  Jetzt stand Alonso im Nachtgewand und herrschte seinen Diener an: »Hol mir meine Beinkleider und meinen Rock. Schnell, du Tölpel, sonst mache ich dir Beine.«


  Während er wartete, trat er unruhig von einem nackten Fuß auf den anderen und fluchte leise vor sich hin: »Zum Teufel mit da Gama! Hätte dieser Hurensohn nicht wenigstens warten können, bis Dom Pedro Charlotta zur Frau genommen hat? Zehn Tage nur! Oh, wie ich ihn verfluche! Alle meine Pläne macht er zunichte! Wie soll ich das nur Dom Pedro beibringen? Umbringen wird mich der alte Graf. Tobsüchtig wird er werden!«


  Doch als der Diener seine Kleidung brachte, hatte er sich bereits wieder beruhigt. Sollte Dom Pedro ruhig toben. Er, Alonso Madrigal, konnte schließlich nichts dafür, dass dieser Halunke von einem Seefahrer es doch geschafft hatte, aus dem gewaltigen Sturm, der vor wenigen Wochen die Küste verwüstet und das Meer in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt hatte, heil herausgekommen war. Dom Pedro war reich und mächtig, aber da Gama würde noch viel reicher und mächtiger werden als Corvilhas es je sein würde. Madrigal schwor sich, Augen und Ohren gut offen zu halten. Vielleicht konnte er dem jungen Admiral bei Gelegenheit eine Gefälligkeit erweisen, die sich auszahlen würde. Schließlich war Dom Pedro nicht der einzige in der Stadt, der einen guten und zuverlässigen Berater wie ihn gebrauchen konnte.


  Eilig schlüpfte er in seine Kleidung, nahm wie immer viel zu viel Moschusöl aus einem kleinen Gefäß und betupfte sich damit. Dann machte er sich auf den Weg zu Dom Pedros Palazzo, wobei er eine intensive Duftwolke hinter sich herzog.


  »Du stinkst wie ein Pfingstochse, Madrigal«, wurde er wenig später von Dom Pedro begrüßt.


  »Nun, man tut, was man kann, um Gefallen zu erregen«, erwiderte Madrigal selbstgefällig und betrachtete mit leiser Abscheu das fleckige Nachtgewand seines Herrn. Es war stickig im Zimmer, die Luft schwer von nächtlichen Ausdünstungen. Gern hätte Madrigal das Fenster geöffnet, doch er rührte sich nicht von der Stelle, denn der richtige Moment war noch nicht gekommen.


  »Ich bin nicht gekommen, um mit Euch über die passende Wahl des Duftes zu plaudern. Ich habe Nachrichten, die Euch sehr interessieren dürften.«


  Dom Pedro sah auf und funkelte seinen Berater drohend an. »Dein Ton lässt es an Respekt mangeln, Madrigal. Er gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Das, was ich Euch zu berichten habe, wird Euch noch viel weniger gefallen, Admiral de Corvilhas. Vasco da Gamas Karavellen nehmen Kurs auf den Hafen von Lissabon. In weniger als einer Stunde werden sie die Anker werfen.«


  »Was sagst du da?«


  Dom Pedro sah Madrigal ungläubig an. »Ich warne dich, wenn das einer deiner schlechten Späße sein soll, dann wird dir das Lachen bald im Hals steckenbleiben.«


  Madrigal schüttelte den Kopf, eilte zum Fenster und stieß die Läden weit auf. Dann wies er mit der Hand aufs Meer: »Seht selbst. Dort sind sie. Zuerst die Sao Gabriel, dann das Proviantschiff und zum Schluss die kleinste der Karavellen.«


  Dom Pedro war ans Fenster getreten und starrte auf das Meer, als hätten sich alle Seeungeheuer auf einmal dort versammelt. Dann hieb er mit der Faust gegen den hölzernen Rahmen, dass dieser in tausend Stücke zersprang. Madrigal war zurückgeschreckt und strich sich nun beflissen über sein Wams, um die Holzsplitter, die ihn getroffen hatten, zu entfernen.


  Noch immer schaute Dom Pedro mit aufgerissenen Augen und wirrem Haar aufs Meer. Doch plötzlich drehte er sich um, packte Alonso Madrigal am Kragen und herrschte ihn an: »Du hast gesagt, er käme nicht zurück. Versunken sei er, ertrunken im Meer. Dein Gewährsmann selbst soll die Trümmer gesehen haben, die der Atlantik nach dem Sturm an die Küste beim Kap der Guten Hoffnung gespült hat. Genau sieben Tage, nachdem mein Bote die Flotte dort aus den Augen verloren hatte.«


  Madrigal japste nach Luft. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  »Mein Kundschafter hat sich getäuscht. Das kommt vor. Da Gamas Schiffe sind schließlich nicht die einzigen auf dem Meer«, keuchte er und rang mühsam nach Atem. Dom Pedros Griff schnürte ihm die Kehle zu und Madrigal glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Doch genauso plötzlich, wie Dom Pedro ihn gepackt hatte, ließ er ihn wieder los. Madrigal holte pfeifend Luft, ordnete seine Kleider und wich ein Stück in das Innere des Gemachs zurück. Dann äugte er vorsichtig zu Corvilhas. Der stand da und starrte noch immer mit wildem Blick auf das Meer. »Halte ihn auf, Madrigal!«, verlangte er.


  Madrigal hob bedauernd die Schultern: »Wie soll ich das machen? Soll ich rausschwimmen und mich vor die Flotte werfen? Niemand kann Vasco da Gama aufhalten.«


  Dom Pedro fuhr herum. In seinen Augen brannte die Wut mit solcher Kraft, dass sie seinen Verstand vernebelte. »Es ist mir gleichgültig, was du tust, du nichtsnutziger Hurensohn von einem Berater. Halte ihn auf oder ich sorge dafür, das du am nächsten Galgen aufgeknüpft wirst.« Drohend kam er näher und Madrigal sah die geballten Fäuste. Ängstlich wich er immer weiter zurück, bis er mit dem Rücken an der Tür stand.


  »Beruhigt Euch, Dom Pedro«, bat er und suchte verzweifelt in seinem Hirn nach einer Ausflucht. Doch vergeblich. Der Graf kam immer näher. Schon konnte er dessen Atem im Gesicht spüren. Madrigal tastete nach der Klinke und sprach dabei weiter beruhigend auf den Tobenden ein. »Wer weiß, ob da Gama überhaupt an Bord ist«, schwatzte er los, was ihm gerade in den Sinn kam. »So mancher ist schon bei einem Sturm über die Reling gespült worden. Und da Gama war ja immer an Deck, heißt es, kennt keine Angst vor Stürmen. Ganz sicher ist er über Bord gespült. Gleich gehe ich zum Hafen und überzeuge mich selbst. Ganz ruhig, Dom Pedro, noch ist nichts verloren.«


  Endlich hatte er es geschafft, die Klinke herunter zu drücken und die Tür zu öffnen. Flink wie ein Wiesel schlüpfte er hinaus, atmete einmal tief durch und eilte den Gang entlang. Hinter sich hörte er einen Knall, gefolgt vom Geräusch zerbrechenden Tons. Dom Pedro wütete in seinem Zimmer und warf mit sämtlichen Gegenständen, die in seiner Reichweite standen, um sich. Ein Wunder, dass es in diesem Haushalt überhaupt noch Geschirr gibt, dachte Madrigal, der nicht den ersten Wutausbruch seines Herrn erlebte. Er duckte sich, obwohl ihn hier im Gang sicher nichts treffen würde, dann begann er zu laufen und war wenig später bereits auf der Straße.


  Erst, als es im gesamten Raum keinen einzigen Gegenstand mehr gab, den es lohnte, an die Wand zu werfen, beruhigte sich Dom Pedro allmählich. Er rief nach seinem Bediensteten und hieß ihn barsch, ihm die Kleider zu bringen. Eine Magd kam und kehrte mit zitternden Händen die Scherben zusammen, während Dom Pedro im Nachtgewand am Fenster stand, wütenden Blicke auf die Flotte warf, die nah und näher kam. Schon konnte er an Bord der Sao Gabriel Fässer aus fremden Hölzern erkennen, riesige Tuchballen und Kisten, die dicht mit Pech verschmiert waren, um die Waren darinnen vor den Wettern zu schützen. Dom Pedro wusste von seinen Reisen nach Indien, dass nichts anderes als Gewürze in diesen Kisten sein konnten. »Verflucht sei der Tag, an dem deine Mutter dich geboren hat, da Gama!«, fluchte er, denn nun stand fest, dass da Gama nicht nur heil und ins Königreich Portugal gekehrt war, sondern obendrein den Seeweg nach Indien entdeckt hatte. Fünf Prozent! Diese Zahl schwirrte in seinem Kopf herum. Fünf Prozent aller Einkünfte! Unermesslich reich würde da Gama werden. Ruhm, Macht und soviel Geld, um sich alles zu kaufen, was er sich nur wünschte: Diamanten, feine Stoffe und Frauen. Frauen, so jung und knackig wie Maiäpfel mit festen Gesäß, straffen Brüsten und einer Haut, so milchweiß und zart wie Sahne.


  Bei diesem Gedanken fiel ihm Charlotta ein, und erneut loderte die Wut wie eine Stichflamme durch seinen massigen Körper. »Verdammt!«, schrie er und hieb mit der Faust auf das marmorne Fensterbrett. »Verdammt, ich muss verhindern, dass dieses närrische Geschöpf zum Hafen rennt, sich vor aller Augen in die Arme dieses Halunken wirft und mich wieder einmal zum Gespött der Leute macht.«


  Er drehte sich um, schlüpfte ungewaschen in seine Kleider und stürmte aus dem Haus.


  Wie von tausend Teufeln gehetzt rannte er zum Palazzo de Alvarez, doch dort traf er niemanden mehr an. Nur die alte Köchin saß auf einer wackeligen Holzbank neben der Küchentür und wärmte ihre Glieder in der Morgensonne.


  »Zum Hafen sind sie«, erklärte sie dem Grafen de Corvilhas nicht ohne leise Genugtuung. »Sie wollen sehen, wie da Gama anlegt. Selbst die Knechte und Mägde haben alles stehen und liegen gelassen.«


  Mit einem ausgesprochen zufriedenem Ausdruck im Gesicht rutschte sie ein wenig auf der Bank hin und her, um die bequemste Stellung zu finden, verschränkte die Hände vor ihrem Bauch, schloss genüsslich die Augen und überließ den zornroten Corvilhas seinem Schicksal, das im Augenblick nicht das Beste verhieß.


  Dom Pedro stand verloren vor der Eingangshalle und überlegte, ob es ratsam wäre, selbst zum Hafen zu laufen. Einerseits würde er so den Überblick behalten und alle Neuigkeiten über die Ankunft der Entdeckungsreisenden aus erster Hand erfahren. Gleichzeitig könnte er dabei auch Charlotta im Auge behalten. Andererseits war er nur halb angezogen und wusste überdies auch nicht, ob er wirklich so genau wissen wollte, was derzeit am Hafen geschah.


  Während er noch dastand, mit der Hand über sein ungekämmtes Haar fuhr und sich der Unzulänglichkeit seiner Kleidung bewusst wurde, trat Dom Ernesto de Alvarez aus dem Haus.


  »Guten Morgen, Dom Pedro«, grüßte der alte Admiral gut gelaunt und betrachtete schmunzelnd den Aufzug seines künftigen Schwiegersohnes. Sein Blick glitt über das goldfarbene Beinkleid, das sich mit dem frühlingsgrünen Wams um die Vorherrschaft der Farben stritt. Das bereits verblichene Leinenhemd, das Dom Pedro hastig über die nackte Brust gezogen hatte, hing hinten aus Wams und Beinkleid heraus und gestattete von vorn einen tiefen Einblick auf Corvilhas Brust, die von störrischen, schwarzen Haaren überwuchert war.


  Dom Pedro bemerkte den Blick und nestelte hastig an seinen Kleidern herum, um zu retten, was noch zu retten war. Mit fahrigen Händen stopfte er das Hemd zurück unter das Wams, schloss die Schnalle am Hals, strich sich glättend über die Beinkleider. Da ertönte aus dem Hafen die Schiffssirene und kündigte an, dass die Karavellen die Fahrrinne erreicht hatten und bereit waren, die Anker zu werfen und am Kai festzumachen.


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung ließ er seine Kleidung fahren.


  »Zu Doña Charlotta wollte ich, zu meiner Verlobten«, presste er zwischen den Zähnen hervor und sah Dom Ernesto herausfordernd an. »Ich hoffe, sie ist dort, wo eine junge Frau ihres Alters und ihres Standes um diese Zeit hingehört: an den Stickrahmen.«


  »Ich muss Euch leider enttäuschen, mein lieber Dom Pedro. Aber Charlotta macht sich, wie Ihr wisst, nicht sehr viel aus den Tätigkeiten, mit denen sich eine junge Braut beschäftigen sollte. Sie ist mit den anderen zum Hafen gelaufen, um Vasco da Gama willkommen zu heißen.«


  Dom Pedro schnaubte. Er hatte es geahnt!


  »Habt Ihr Charlotta dazu Eure Erlaubnis erteilt?«, fragte er, und das Drohende in seiner Stimme verstärkte sich.


  »Sie hat mich nicht um Erlaubnis gebeten, Graf Corvilhas. Ihr wisst selbst, wie widerspenstig sie ist.«


  Auf Dom Ernestos Gesicht lag immer noch das Lächeln, das mit jeder Sekunde spöttischer wurde.


  Dom Pedro trat dicht auf den Admiral zu und sagte leise: »Ich warne Euch, Dom Ernesto. Glaubt nicht, dass Ihr gerettet seid, nur weil da Gama zurück ist. Ich habe die Urkunde über das Heiratsversprechen. Ein falsches Wort von Euch und ich sorge dafür, dass Ihr in kürzester Zeit ruiniert seid.«


  »Um meinen Ruf müsst Ihr Euch nicht sorgen, lieber Graf. Kümmert Euch lieber um den eigenen.«, erwiderte Dom Ernesto und Corvilhas bemerkte mit Erstaunen, dass der alte Alvarez vor Tatendrang schier platzte. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass der alte Admiral vielleicht doch seine Ehre aufs Spiel setzen würde, um das Glück seiner abgöttisch geliebten Tochter zu sichern. Wen kümmerte im Übrigen die Ehre eines unermesslich reichen Mannes? Vielleicht könnte es Vasco da Gama, der in der Gunst des Königs um ein Vielfaches steigen würde, sogar bewirken, dass der König dem alten Alvarez Titel und Ehre ließ? Alles war möglich im Lande Portugal, seit dieses erbittert gegen Spanien um die Vorherrschaft über das Meer und die Länder hinter dem Ozean kämpfte.


  Blitzschnell überlegte er, mit welchem Mittel er den Grafen an sein Versprechen binden könnte. Da fiel ihm etwas ein: »Oh, das habe ich bereits getan«, erwiderte Dom Pedro und straffte die Schultern. »Und um den Ruf Charlottas habe ich mich ebenfalls gekümmert. Was meint Ihr, lieber Dom Alvarez, würden die Leute und auch da Gama denken, wenn sie erfahren, wo Charlotta ein Muttermal besitzt?«


  Dom Ernesto wurde aufmerksam. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Dom Pedro abwartend. »Woher wisst Ihr von dem Muttermal meiner Tochter?«, fragte er argwöhnisch.


  »Es befindet sich an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Ziemlich weit oben, Dom Ernesto, verdammt weit oben. Nun, so ein Mal hat einen gewissen Reiz, nicht wahr? Es erinnert ein wenig an einen Schmetterling. Findet Ihr nicht auch?«


  »Woher wisst Ihr, wie es aussieht?«


  Dom Pedro lachte. »Was glaubt Ihr, Dom Ernesto? Sie hat es mir selbst gezeigt, Eure wohlanständige Tochter! Nun, ich fand diese Entblößung noch vor der Hochzeit auch nicht angebracht. Aber Ihr wisst ja, wie die jungen Frauen heute sind. Kaum hat man Ihnen die Ehe und die damit verbundenen Freuden versprochen, brennen ihnen die Röcke und sie können es kaum erwarten, ins Bett zu hüpfen.«


  Dom Pedro lachte keckernd. »Temperament hat sie, Eure Charlotta. Feuer im Blut, sagt man wohl dazu. Ich wäre schon neugierig zu erfahren, ob da Gama das Muttermal an dieser Stelle ebenso reizvoll fand wie ich. Also überlegt gut, Dom Ernesto, wie Ihr Euch verhaltet. Ein falsches Wort nur, und die Tugend Eurer Tochter ist keinen Pfifferling mehr wert.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging betont gleichmütig durch den Park hinaus auf die Straße und ließ einen bestürzten Dom Ernesto zurück.


  Manchmal war Madrigal eben doch sein Geld wert. Denn er war es, der Juana vor Monaten schon bei einem heimlichen Gang zu den Katen der Kräuterkundigen und Bader gefolgt war. Und zum Glück waren die Wände der wackeligen, ärmlichen Behausungen so dünn, dass man jedes Wort, welches gesprochen wurde, gut verstehen konnte.


  Einen Sud hat Juana gewollt und ein Pulver aus gemahlenen Muscheln, um das Mal, welches sie der Kräuterkundigen ausgiebig beschrieben hatte, zum Verschwinden zu bringen. Juana hatte natürlich nicht gesagt, für wen Pulver und Sud bestimmt waren, doch Madrigal und sogar Dom Pedro waren klug genug, um nicht anzunehmen, dass Juana die Mittel für sich selbst benötigte. Dom Pedro lachte, als er an Admiral Alvarez’ bestürztes Gesicht dachte. Zum Glück war ihm dieses Erlebnis rechtzeitig eingefallen.


  »Das geschieht dem Alten ganz recht«, murmelte er vor sich hin, während er die engen Gassen hinunter in Richtung Hafen lief. »Wenn er gedacht hatte, er könne sein Versprechen vergessen, die Verlobung unter irgendeinem Vorwand zu lösen und mir Charlotta zum zweiten Mal wegzunehmen, dann hat er sich getäuscht. Nichts wird er tun, der Alte, gar nichts. Vor dem Altar wird er mich als seinen Sohn anerkennen müssen. Tut er es nicht, so wird der ganze Hof seine Tochter bald eine Hure schimpfen.«


  Plötzlich fand er die Rückkehr der Indienfahrer nicht mehr so bedrohlich wie noch vor wenigen Stunden. Sollte Charlotta ruhig am Hafen stehen und ihren Liebsten anschmachten. Er, Dom Pedro, besaß alle Mittel, um diese Liebe im Keim zu ersticken.


  Die Menschenmenge war inzwischen so angewachsen, dass auf dem großen Platz hinter dem Kai kaum mehr Platz war. Überall standen die Leute, reckten ihre Hälse und versuchten einen Blick nach vorn zu erhaschen. Gerade machte die Sao Gabriel die Leinen fest.


  Dom Pedro drängelte sich rüde zwischen den Umstehenden hindurch und gelangte gerade rechtzeitig zum Schauplatz, um Charlotta zu sehen.


  Mit geröteten Wangen trippelte sie unruhig von einem Fuß auf den anderen. Wann kam Vasco endlich an Deck? Wann? Die Matrosen holten bereits die Segel ein und warfen armdicke Taue zu den Hafenarbeitern hinunter, um das Schiff fest zu machen. Befehle wurden gerufen, doch endlich lag die Sao Gabriel gut vertäut am Kai. Da hob sich die Deckluke und Vasco da Gama kam an Deck.


  Die vielen Monate auf See hatten sein Gesicht gebräunt. Groß und stattlich, mit breiten Schultern und in kostbaren, fremdländischen Gewändern trat er an die Reling und winkte den Schaulustigen zu.


  Jubel brandete auf. »Es lebe Vasco da Gama! Es lebe der Entdecker des Seewegs nach Indien. Ruhm und Ehre ihm und unserem König.«


  Ganz vorn löste sich eine Frau mit brandroten Haaren und im weißen Kleid aus der Menge.


  »Vasco!«, rief Charlotta. »Vasco!«


  Und Kapitän da Gama, dessen Blick sie bereits ausgemacht hatte, fing ihren Ruf auf, erwiderte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Dann erklomm er die Strickleiter, kletterte geschwind über die Reling und die Bordwand hinab auf den Boden. Schon stürzte Charlotta auf ihn zu, schon lag sie in seinen Armen, schon berührten seine Lippen die ihren, da wurde sie plötzlich derb an der Schulter gepackt und von Vasco weggezogen.


  Dom Pedro war es, der sich schier zwischen die Liebenden warf. Wütend packte er Charlotta am Handgelenk, zog sie einen Schritt zur Seite und baute sich direkt vor Vasco da Gama auf. »Wenn Ihr meine Verlobte noch ein einziges Mal anrührt, seid Ihr verloren, Seefahrer«, herrschte er ihn an. Dann riss er Charlottas Arm hoch und hielt ihm die Hand, an der sein monströser Verlobungsring den von Vasco überdeckte, unter die Nase. »Sie gehört mir! In wenigen Tagen ist sie meine Frau!«


  Vor Entsetzen schrie Charlotta auf. Doch Vasco hatte nur noch einen einzigen Blick und eine einzige Frage für sie übrig: »Stimmt es? Hast du mich verraten und dich in der Zeit meiner Abwesenheit mit Dom Pedro de Corvilhas verlobt?«


  Bevor Charlotta, die vor Schreck und Entsetzen wie gelähmt war, antworten konnte, beugte sich Dom Pedro mit einem hämischen Lachen zu dem Rückkehrer.


  »Die Einsamkeit ist eine schlechte Bettgenossin, da Gama. Und Charlotta ist jung.«


  »Spricht er die Wahrheit, Charlotta?«, fragte Vasco und sah Charlotta zwingend an. Seine Augen baten, nein, drängten danach, Corvilhas der Lüge zu überführen oder wenigstens zu erfahren, dass Charlotta nicht freiwillig gehandelt hatte. Und Charlotta hielt seinem Blick stand und schüttelte den Kopf.


  »Er lügt, Vasco. Unsere Väter hatten uns zu einer Zeit, als wir noch Kinder waren, füreinander bestimmt. Als du auf hoher See warst, kam er, um das gegebene Versprechen einzulösen. Du warst für tot erklärt und so gab es keinen Grund, Dom Pedro etwas entgegenzusetzen, ohne den Verlust der Ehre zu riskieren. Doch nun bist du wieder da. Dir gebührt das Vorrecht auf meine Hand.«


  Dom Pedro hatte noch immer ihr Handgelenk gepackt. Jetzt ließ er Charlotta fahren und gab ihr einen leichten Stoß, so dass sie beinahe gegen Vascos Brust taumelt.


  »Nehmt Ihr sie, großer Entdecker der Meere«, sagte er höhnisch. »Nur zu. Nehmt sie, heiratet sie, betrachtet sie genau und entdeckt auf ihr, was andere längst gefunden haben.«


  »Was meint Ihr, Corvilhas. Sprecht deutlich, wie es unter Männern üblich ist«, forderte da Gama. Ohne, dass es ihm bewusst wurde, hatte seine rechte Hand nach dem Griff des Degens gegriffen, der an seiner linken Hüfte schwang.


  Dom Pedro wich einen Schritt zurück, schob Charlottas Körper schützend vor seinen Leib und sagte, nun triefend vor Hohn: »Ich spreche von einem Schmetterling, der das Tor zum Paradies bewachen soll. Doch dieses Tor hat sich während Eurer Abwesenheit für viele geöffnet. Würde ich sonst seinen Wächter, das Schmetterlingsmal, kennen?«


  Als Vasco diese Worte hörte, ließ er den Degen fahren. Er bedachte Charlotta mit einem Blick, in dem sich Verachtung, Kränkung und Abscheu vereinten. Er drehte sich um, ohne ein weiteres Wort zu sprechen, und ging mit schleppenden Schritten, die Admirale des Königs zu begrüßen, die sich zu seiner Ankunft am Hafen eingefunden hatten.


  Charlotta brach in Tränen aus. Alles verschwamm vor ihren Augen. Ihre Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie kaum nach Atem schöpfen konnte. Sie streckte eine Hand nach dem Liebsten aus, der ihr den Rücken gekehrt hatte und rief nach ihm: »Vasco, warte. Wie kannst du ihm glauben? Ich war dir treu, habe jeden Tag nur an dich gedacht.«


  Doch Vasco drehte sich nicht um. Ohne innezuhalten lief er weiter, lief nicht wie ein glücklicher Entdecker, sondern wie der geschlagene Gegner eines Turniers. Beraubt aller Träume, Hoffnungen, Wünsche und Sehnsüchte. Beraubt auch des Vertrauens und der Liebe.


  Beinahe wäre Charlotta vor Verzweiflung zusammengesunken. Ihre Welt lag wieder in Scherben. Alle ihre Hoffnungen waren zunichte gemacht worden. Die Tränen brannten in ihrem Gesicht, doch schlimmer war der Schmerz, der in ihrer Brust wühlte.


  Sie sah hoch auf das Deck der Sao Gabriel, hoffte auf Hilfe von dort. Doch niemand beachtete sie. Alle Augen der Seemänner waren auf eine Frau gerichtet, die wie ein Wesen aus einer anderen Welt plötzlich auf Deck erschienen war und das erstaunte Raunen der Menschen nicht beachtete, sondern nur Augen für den Mann hatte, der Charlotta gerade den größten Schmerz ihres Lebens zugefügt hatte. Eine Frau von unvergleichlicher Schönheit, deren exotisches Aussehen die Menge in Erstaunen versetzte.


  Ohne, dass die Fremde ihn beim Namen gerufen hatte, drehte Vasco da Gama sich zu seinem Schiff um, als hätte er ihre Blicke im Rücken gespürt. Er lächelte gequält, hob die Hand und winkte ihr zu.


  Charlotta sah den Ausdruck in den Augen der Frau und ihr wurde plötzlich kalt. Frost überfiel sie, eine Kälte, die tief aus ihrem Inneren kam, schmerzhaft ins Herz schnitt. So, wie diese geheimnisvolle Fremde mit dem exotischen Aussehen Vasco da Gama betrachtet hatte, so betrachtet eine Frau ihren Liebsten, dachte Charlotta. Sie konnte die Vertrautheit zwischen ihr und Vasco da Gama beinahe mit Händen greifen – und fühlte sich verraten. Verraten und betrogen von dem Mann, den sie über alles liebte, für dessen Liebe sie bereits viel ertragen und geopfert hatte. Tränen verschleierten ihren Blick. Willenlos ließ sie sich von Dom Pedro wegziehen, blind und taub für alles ringsum. Nur gefangen in einem unerträglichen Schmerz, der ihr Herz in Stücke zu reißen drohte.


  Sie sah nicht einmal ihren Vater, der am Rande der Menge stand und ihr traurig und besorgt nachblickte. Und sie sah auch Alonso Madrigal nicht, der mit nachdenklichem Gesicht das Geschehen betrachtet hatte und sich dann langsam auf den Menschenpulk zu bewegte, der Vasco da Gama umstand.


  Wie ein Lamm zur Schlachtbank folgte sie Dom Pedro durch die Gassen und Winkel der Stadt bis zum Palazzo und hatte nur noch einen Wunsch: sich im Bett zu verkriechen und niemals wieder hervorzukommen.


  


  Kapitel 7


  Drei ganze Tage und Nächte verbrachte Charlotta weinend und elend im Bett. Sie wollte nichts hören und nichts sehen, duldete niemanden in ihrer Nähe. Selbst Juana und Dom Ernesto versuchten vergeblich, Charlotta wieder aufzuheitern. Charlotta leckte ihre Wunden, von denen sie nicht glaubte, dass sie jemals heilen würden. Sie verkroch sich in ihr Elend und war nicht einmal bereit, die Fensterläden zu öffnen und die Sonne ins Zimmer zu lassen.


  Doch jedes Mal, wenn der Türklopfer einen Besucher ankündigte, sprang Charlotta aus dem Bett, hastete auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte mit einer Mischung aus leiser Hoffnung und immer tieferer Verzweiflung auf die Stimmen in der Halle. Aber nicht ein einziges Mal hörte sie die Stimme Vasco da Gamas. Nur einmal kam ein Bote von ihm, der einen Umschlag für Charlotta brachte. Mit zitterndem Herzen und bebenden Händen brach sie das Siegel entzwei und entfaltete das Blatt, um dann wieder in einem Tränenstrom zu versinken.


  Vasco da Gama hatte ihr keine Nachricht gesandt. Ohne ein einziges Wort hatte er ihr die kleine goldene Kette zurückgeschickt, die sie ihm als Glücksbringer mit auf die Reise gegeben hatte.


  »Ich werde diese Kette immer tragen«, hatte er ihr versprochen. »Solange ich lebe wird sie über meinem Herzen sein. So lange ich lebe und so lange ich dich liebe.«


  Nun hatte er ihr die Kette geschickt und das hieß nichts anderes, als dass er sie nicht mehr liebte und sich der fremden Frau zugewandt hatte.


  Auch Dom Pedro war mehrmals gekommen, um sich zu erkundigen, ob seine Verlobte ihre kleine Unpässlichkeit – wie er es nannte – überwunden habe. Er hatte verlangt, sie zu sehen, doch Charlotta wäre eher aus dem Fenster gesprungen, als Dom Pedros Anwesenheit auch nur einen Augenblick lang zu ertragen.


  Heute, am vierten Morgen nach Vascos Rückkehr, waren ihre Tränen versiegt und ihr Lebensmut erwachte ganz allmählich zu neuem Leben. Charlotta war eine Alvarez. Seit Jahrhunderten gehörte ihre Familie zum höchsten Adel des Königreiches. Stolz war das Geschlecht der Alvarez’. Niemals war es bisher irgendjemandem gelungen, ein Mitglied der Alvarez’ in die Knie zu zwingen. Und auch Charlotta besann sich nun auf den Stolz und die Ehre, die mit ihrem Namen verbunden waren. Nun, sie hatte gelitten, doch die Zeit des Leidens war vorbei. Von dieser Stunde an würde sie ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Sie wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht, dann reckte sie ihr Kinn, bereit, sich jeder Herausforderung, die da kommen mochte, zu stellen.


  Auch die Erinnerung an Mama Immaculata und an das, was diese aus ihrer Hand gelesen hatte, bewegten Charlotta dazu, ihr Tränenlager zu verlassen. »Am Ende werden Vasco und ich für immer vereint sein«, sprach Charlotta sich halblaut Mut zu. »Harte Kämpfe stehen noch vor diesem Ziel, aber am Ende wird die Liebe siegen. Wer nicht kämpft, hat schon verloren, heißt es. Nun, ich bin bereit.«


  Dann rief sie nach Juana und befragte die Alte nach Neuigkeiten. »Sprich, Juana, was erzählt man sich über da Gama?«


  Juana reichte ihr einen Becher mit Milch und Honig. »Trinkt und stärkt Euch, Ihr habt seit drei Tagen nichts gegessen. Erst, wenn der Becher leer ist, werde ich Euch berichten.«


  Gehorsam wie selten tat Charlotta, wie Juana ihr geheißen.


  »Reich beladen kam die Sao Gabriel zurück«, berichtete die alte Frau dann. »Kisten voller Moschus und Ambra, kostbare Teppiche, seltene Steine haben die Entdecker mitgebracht, Säcke voller Pfeffer, Ingwer, Nelken und Zimt, Indigo und das Mehl der Purpurschnecke zum Färben. Edle Hölzer, geschnitzte Figuren, Goldwaren, Stoffe und Schmuck brachten sie mit. Doch am meisten erregten die beiden Fremden Aufsehen, die mit da Gama gekommen sind, um unser Land kennen zu lernen. Suleika, die Prinzessin von Kalikut und Arabinda, ihr Diener, sind eingetroffen. Die Prinzessin soll wunderschön sein, erzählt man sich. Ihre Haut hat die Farbe von dunklem Waldhonig, das Haar ist schwarz und glänzend wie Rabengefieder. Sie ist von hohem, schlankem Wuchs und trägt ein Gewand, das ganz mit Gold bestickt ist. Ihre Handgelenke schmücken zahlreiche Armreifen, die mit fremden Steinen besetzt sind. Ihr Hals ist mit einem breiten Reifen aus purem Gold umfasst und sogar in den Ohren trägt sie Ringe, die bei jedem Schritt hin und her wippen. Ihr Gesicht ist schmal, die Augen mandelförmig und schwarz glühend, der Mund voll weiß blitzender gesunder Zähne, die Lippen sinnlich, schön geschwungen und von dunkler Röte.


  Auch ihr Diener ist von erlesener Schönheit. Hoch gewachsen und von guter Gestalt, mit einer Haut, die so braun ist wie Zimt. Er trägt ein Gewand, das dem einer Frau ähnlich ist. Der weiße Stoff fällt von den Schultern locker herab und reicht bis auf den Boden. Die Ärmel sind schlicht und weit geschnitten und entblößen bei jeder Bewegung seine muskulösen Unterarme. Auf dem Kopf trägt er ein Tuch, das seltsam gewickelt ist und von ihm ›Turban‹ genannt wird.«


  »Was wollen die Fremden hier?«, fragte Charlotta, die in Juanas Beschreibung der Prinzessin von Kalikut eben die Frau wiedererkannt hatte, der Vasco am Hafen zugewunken hatte.


  »Sie wollen das Land kennen lernen, um zu erkunden, welche Waren für Kalikut von wert sind. Ihr Ziel ist es, Handelsabkommen zu schließen, die für beide Länder von Vorteil sind«, wiederholte Juana etwas holperig die Worte, die sie gestern beim Besuch des königlichen Hofmarschalls bei Admiral Alvarez aufgeschnappt hatte.


  Charlotta lächelte über den wichtigen und ernsthaften Gesichtsausdruck Juanas.


  »Morgen Abend wird es einen offiziellen Empfang bei Hofe geben. Da Gama wird über seine Reise berichten und die Kostbarkeiten aus Kalikut zeigen. Auch die beiden Fremden werden da sein. Dom Pedro wird Euch am Abend abholen. Viel Hoffnung, dass Ihr ihn zu diesem Fest begleiten werdet, hat er allerdings nicht.«


  Bei diesen Worten sprang Charlotta aus dem Bett. »Warum sollte ich nicht mitgehen? Ich liebe Feste. Juana, leg mir ein Kleid heraus und den besten Schmuck. Ich möchte pünktlich fertig sein, wenn Dom Pedro kommt.«


  Dom Pedro saß in einem Lehnstuhl in der Halle der Alvarez’ und labte sich nach den Anstrengungen des heißen Tages an einem Glas gekühlten Weißweines, als Charlotta die Treppe herunterkam. Beinahe hätte er sich an seinem Getränk verschluckt. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Charlotta trug ein Kleid aus lavendelfarbener Seide, das ihren Körper umschmeichelte wie die zärtliche Hand eines Geliebten. Der viereckige Ausschnitt zeigten die Ansätze ihrer vollen Brüste, betonte die schmale Taille und fiel über den Hüften in einem sanften Schwung zu Boden. Der leichte Stoff ließ die Umrisse ihrer festen Schenkel erahnen, ohne sie zu zeigen. Ihr rotes Haar, das sich in sanften Wellen über Schultern und Rücken ergoss, war von Bändern in derselben Farbe des Kleides gehalten. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem Smaragden, der perfekt die Farbe ihrer Augen imitierte, ohne jedoch deren lebhaften Glanz zu haben. Corvilhas war überwältigt. Er spürte eine wohlige Wärme in seinen Lenden, spürte, wie sich seine erregte Männlichkeit versteifte und gegen die Schamkapsel drängte.


  Am liebsten hätte er Charlotta gepackt, sie in ihr Gemach gezerrt und ihr die Kleider vom Leib gerissen. Oh, er fühlte bereits die festen Brüste dieses Prachtweibes in seinen Händen, ihren Hintern, der sich gegen sein steifes Glied presste. Ohne es zu wollen, stöhnte er bei diesem Gedanken leise auf. Seine Zunge glitt über seine halbgeöffneten Lippen und die Wollust hatte seinen Blick verschleiert.


  Charlotta betrachtete ihren Verlobten und lächelte, als sie seinen Zustand erkannte. »Nun, Dom Pedro, Ihr seht aus, als säßet Ihr vor einer prächtigen Festtafel und der Anblick der gereichten Köstlichkeiten ließe Euch das Wasser im Munde zusammenlaufen. Wenn Ihr denn so hungrig seid, dann lasst uns keine Zeit verlieren.«


  Sie reichte ihm lächelnd ihren Arm und schüttelte das Haar, so dass der feine Duft nach Pfirsichkernöl Dom Pedros Nase streifte.


  Und an seinem Arm betrat sie den königlichen Palast und ließ sich von den livrierten Bediensteten in den großen Prunksaal führen. Während Dom Pedro gespreizt nach allen Seiten grüßte und die bewundernden Blicke auf seine Begleiterin als persönliches Kompliment einheimste, suchte Charlotta nur nach Einem: Vasco.


  Er saß zur Linken König Manuels, doch die Aufmerksamkeit der beiden Männer galt einzig und allein der Frau zu Vascos Rechten. Ihr perlendes Lachen war durch den ganzen Saal zu hören, und Charlotta biss heftig die Zähne aufeinander, als sie die Frau erkannte. Es war niemand anderes als Suleika, die Prinzessin von Kalikut, die geheimnisvolle Fremde, die ihr an Deck der Sao Gabriel zum ersten Mal aufgefallen und von der Juana in den höchsten Tönen geschwärmt hatte.


  Charlotta, die in Dom Pedros Begleitung erschienen war, saß an der unteren Mitte der Tafel. Dom Pedros Ansehen am Hofe war zurzeit nicht hoch. Während Dom Ernesto nur zwei Plätze neben der Königin saß und von den Platten aß, die den Ranghöchsten des Reiches vorbehalten waren, musste Charlotta sich mit der zweiten Garnitur zufrieden geben. Sie saß so weit von Vasco und ihrem Vater entfernt, dass sie die Gespräche, die an jenem Ende der Tafel geführt wurden, nicht verfolgen konnte.


  Trotzdem zwang sie sich zu einem strahlenden Lächeln und begegnete den teils mitleidigen, teils neugierigen Blicken der anderen Gäste mit Gelassenheit. Natürlich wusste Charlotta, dass die Vorfälle am Hafen bereits die Runde bei Hofe gemacht hatten, doch sie hatte nicht die geringste Lust, darauf zu reagieren. Sie wusste um das Klatschbedürfnis der Hofdamen, kannte die Tratschsucht der Herren, spürte nicht zum ersten Mal das geheuchelte Mitgefühl, hinter dem sich nichts anderes als die Sucht nach Neuigkeiten verbarg.


  »Geht es Euch gut, liebste Charlotta?«, fragte die Gattin des königlichen Mundschenks, die ihr gegenüber saß und ihren Blick zwischen Dom Pedro und Charlotta schweifen ließ.


  »Besten Dank, liebste Consuela. Mir ist es nie besser gegangen«, erwiderte Charlotta liebenswürdig und schenkte der schlimmsten aller Klatschbasen ein strahlendes Lächeln.


  »Nun ...«, erwiderte Doña Consuela ein wenig säuerlich. »... dann habt Ihr bestimmt auch schon erfahren, dass Vasco da Gama die Prinzessin von Kalikut in die Hofkreise eingeführt hat.«


  Sie öffnete ihren Fächer und wedelte sich ein wenig Kühlung zu, ohne Charlotta dabei aus den Augen zu lassen. Dann beugte sie sich vertraulich über die Festtafel und raunte leise: »Wochenlang war die Prinzessin die einzige Frau an Bord der Sao Gabriel. Man erzählt sich, sie hätte viele Stunden nur in Begleitung ihres Dieners in der Kabine des Kapitäns zugebracht.«


  Diese Worte fuhren Charlotta wie ein Messerstich ins Herz, doch sie ließ sich nichts anmerken. Mit einem noch immer strahlenden Lächeln antwortete sie ebenso leise: »Ist es nicht eine Frage der Höflichkeit, sich um einen Gast zu kümmern und ihm die Langeweile der vielen Wochen auf See zu zerstreuen? Seht nur Euern Gemahl, der sich gerade ebenso rührend um seine Tischnachbarin zur Linken bekümmert. Ein Schelm, der Böses dabei denkt!«


  Der Mund der Dame wurde ganz schmal. Sie fuhr herum und sah gerade noch, wie ihr lieber Gemahl der Schönen eine kandierte Frucht in den Mund schob und sich danach mit sichtlichem Genuss die Finger ableckte, während die Schöne kicherte.


  Die Tafel bog sich unter den Speisen und Getränken. Charlotta kostete von jeder Platte, die herumgereicht wurde, nur ein winziges Bisschen. Doch immer wieder huschten ihre Blicke zu Vasco da Gama, der sich angelegentlich mit dem König unterhielt und dabei hin und wieder die Prinzessin von Kalikut einbezog und noch nicht ein einziges Mal in Charlottas Richtung geschaut hatte.


  Lange dauerte dieses Gespräch, sehr lange. An den Mienen der Beteiligten war zu erkennen, dass es sich um eine wichtige Angelegenheit handeln musste.


  Und noch jemanden gab es im Saal, der dieses Gespräch aus der Ferne aufmerksam verfolgte. Alonso Madrigal saß am untersten Ende der Tafel. Er hatte die Einladung zu diesem Fest einem hochrangigen Höfling abgekauft, der bei ihm Spielschulden hatte. Nun war er fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass diese Investition sich bezahlt machte.


  Als die Musiker zu spielen und die ersten Tänzer sich zu drehen begannen, stand Madrigal auf, zog sein dunkelrotes Wams zurecht und verschwand in einem kleinen Seitengang, der vom Prunksaal abzweigte und direkt in die Küchenräume führte.


  Er musste nicht lange warten, bis der Vorkoster des Königs, der während der gesamten Unterredung hinter Manuel I. gestanden hatte und das Gespräch mit angehört haben musste, im Gang erschien.


  Madrigal ließ einen Golddukaten im Schein der Wandfackel blinken und fragte mit aller Harmlosigkeit, zu der er fähig war: »Hat da Gama viel Interessantes über seine Reise nach Indien berichtet?«


  Der Mann sah sich nach allen Seiten um, ehe er vorsichtig fragte: »Wozu müsst Ihr das wissen?«


  »Ich bin Kaufmann und habe gehört, dass Handelsabkommen abgeschlossen werden sollen. Nun, ich beliefere auch den König und wäre zu großen Investitionen bereit, wenn sich Erfolg versprechen ließe. Großzügig bin ich zu allen, die auch mir gegenüber nicht geizig sind.« Er klimperte noch einmal verlockend mit den Dukaten in seiner Hand.


  Der Vorkoster griff gierig nach einem Goldstück, ließ es blitzartig in seiner Tasche verschwinden und sah sich noch einmal aufmerksam nach allen Seiten um, ehe er vorsichtig antwortete: »Ich verstehe nichts von den Geschäften der Kaufleute. Überdies war es laut im Saal, so dass ich wenig hören konnte. Nur eines weiß ich: Zu Beginn der nächsten Woche wird der König die Admirale zusammenrufen. Da Gama plant eine weitere Reise.«


  Der Vorkoster lächelte verschlagen und verschwand in der Gewissheit, dem angeblichen Kaufmann nichts von Wichtigkeit berichtet zu haben. Doch Madrigal hatte mehr gehört, als er zu hoffen gewagt hatte. Nun war es nur wichtig, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, um sein neu erworbenes Wissen in bare Münze verwandeln zu können. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck schlenderte er zurück in den Saal, in dem bereits eine ausgelassene Stimmung herrschte. Der Wein floss in Strömen und hatte die strenge Hofetikette bereits sehr aufgelockert. Die Frauen hatten gerötete Gesichter und lauschten mit bebendem Busen den anzüglichen Schmeicheleien ihrer Tischnachbarn. Auf dem glatten Marmorboden amüsierten sich Frauen und Männer bei galanten Tänzen, anderswo standen kleine Grüppchen zusammen, die ins Gespräch vertieft schienen und ab und zu in dröhnendes Gelächter ausbrachen.


  Madrigal beobachtete Dom Pedro, der leicht verstimmt an seinem Platz saß, mit einem bereits bekleckerten Wams, und missmutige Blicke zu Charlotta schickte. Diese wirbelte am Arm ihres Vaters über den Tanzboden und war stets darauf bedacht, nicht in die Nähe Vasco da Gamas zu geraten. Währenddessen beschäftigte sich Vasco damit, der Prinzessin von Kalikut die Regeln der Tänze zu erläutern. Anmutig amte die schöne Suleika die zierlichen Schritte nach, lachte wieder ihr perlendes Lachen, bewegte die Arme und Beine mit geschmeidigen Bewegungen, so dass ihre zahlreichen Armbänder leise und verlockend klingelten.


  Ohne Vasco da Gama aus dem Blick zu verlieren, schlenderte Madrigal zu Dom Pedro und nahm ungefragt neben ihm auf dem Lehnstuhl Platz, der Charlotta gehörte.


  »Madrigal, was willst du hier? Seit wann wirst du zu den Empfängen des Königs geladen?«, fragte Dom Pedro misstrauisch und ohne Madrigals Gruß zu erwidern.


  »Ein guter Berater ist gut beraten, wenn er über die richtigen Verbindungen verfügt. Das solltet Ihr wissen, Dom Pedro«, antwortete Madrigal ein wenig selbstgefällig.


  »Trotzdem steht es dir noch lange nicht zu, neben mir Platz zu nehmen. Leute wie du gehören an das unterste Ende der Tafel«, knurrte Dom Pedro.


  »Wenn Ihr es wünscht, Herr, so begebe ich mich auf der Stelle wieder dorthin und genieße die Schönheit Eurer Braut von dort aus. Ein Wort von Euch und ich gehorche. Allerdings würde ich Euch empfehlen, mir vorher Euer Gehör zu schenken. Ich bin nämlich nicht nur hier, um mich zu amüsieren.«


  Dom Pedro warf Madrigal einen misstrauischen Blick zu, doch er kannte seinen Berater lange genug, um am Funkeln seiner Augen zu erkennen, dass es gewaltige Neuigkeiten sein mussten, die Madrigal in Erfahrung gebracht hatte. Seufzend griff er nach seinem Beutel, doch Madrigal legte seine Hand auf Dom Pedros: »Nicht doch, Herr, vor allen Leuten!«


  Er ließ seinen Blick noch einmal kurz durch den Saal schweifen, ehe er Dom Pedro zuraunte. »Das, was ich Euch zu sagen habe, ist von allergrößter Wichtigkeit. Doch ich sage Euch gleich, dass ich für diese Neuigkeit sehr viel bezahlt habe. Mit ein paar Goldstücken lasse ich mich diesmal nicht von Euch abspeisen.«


  »Spiel dich nicht so auf, Madrigal, sonst lasse ich dich von der Tafel verweisen«, wies Dom Pedro seinen Berater zurück. Alonso Madrigal zog eine beleidigte Miene und erhob sich. »Wie Ihr wollt. Ich kenne noch andere Leute, denen mein Wissen etwas wert ist.«


  Dann nickte er und wollte davon gehen, doch Dom Pedro hielt ihn zurück. »Jetzt spiel nicht den Beleidigten, Madrigal. Sag, was du weißt und dann entscheide ich, wie viel mir diese Information wert ist.«


  Madrigal schüttelte den Kopf. »Oh, nein, erst nenne ich meinen Preis und Ihr, Dom Pedro, entscheidet, ob Euch mein Wissen so viel wert ist. 50 Dukaten will ich.«


  »Bist du verrückt geworden, Madrigal? Für 50 Dukaten bekommt man zwanzig Fässer besten Weines!«


  Madrigal nickte: »Ihr habt Recht, Dom Pedro. 50 Dukaten sind zu wenig. Zahlt mir 100 und ich erzähle, was ich weiß.«


  Dom Pedro brach in dröhnendes Gelächter aus. »Hast du Staatsgeheimnisse in Erfahrung gebracht, Madrigal? Woher nimmst du die Frechheit, eine solch gewaltige Summe für ein paar lächerliche Worte zu fordern?«


  Madrigal tat, als hätte er den Hohn in Dom Pedros Worten nicht gehört und schwieg. Schließlich seufzte Dom Pedro und sagte: »Also gut, Madrigal. Komm morgen Vormittag zu meinem Palazzo und hol dir deinen Judaslohn ab.«


  Doch Madrigal war es noch nicht zufrieden. »Euer Wort, Dom Pedro, will ich, dass Ihr mir meinen Lohn zahlt. Euer Wort als Ehrenmann.«


  »Also gut, Madrigal. Du hast mein Wort. Aber jetzt berichte.«


  Madrigal stand auf und stolzierte zu einer kleinen Nische, die sich hinter zwei Säulen befand. Widerwillig folgte ihm Dom Pedro.


  »Da Gama plant eine neue Expedition. Eine, die noch mehr Reichtümer fremder Länder verspricht und seinen Ruhm ins Unermessliche wachsen lässt. In vier Tagen, zu Beginn der nächsten Woche schon, wird der König alle seine königlichen Admirale zusammenrufen lassen, um über das Vorhaben zu beraten.«


  Madrigal beobachtete das Mienenspiel seines Gegenübers. Doch Dom Pedros Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. Lediglich Ärger spiegelte sich in seiner Miene.


  »Vier Tage sind viel Zeit, Dom Pedro«, flüsterte Madrigal und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Zeit genug, um das Vorhaben zu sabotieren, wenn man es geschickt anstellt.«


  In Dom Pedros Gesicht kam langsam Leben. Ein hämisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er ließ seine riesige Pranke auf Madrigals Schulter krachen und wiederholte: »Komm gleich ganz früh, Madrigal. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«


  Alonso Madrigal verneigte sich ein wenig: »Stets zu Diensten, Dom Corvilhas.«


  Als der Tanz der Leuchter von den Musikern angestimmt wurde, brauchte Charlotta alle Kraft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Zu gut erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie diesen Tanz zum ersten Mal getanzt – und danach im Garten des königlichen Palazzo Vasco da Gama kennen gelernt hatte.


  Doch sie wurde in ihren Erinnerungen gestört. Ein Bediensteter drückte ihr einen kleinen Leuchter mit einem brennenden Wachslicht in die Hand, dann nahmen die Tänzer Aufstellung für die erste Gruppierung. Charlotta stand Dom Pedro gegenüber, dessen Laune sich nach Madrigals Nachricht gehoben hatte und der das Fest nun sichtlich genoss. Am meisten aber genoss er die heimlichen Blicke Charlottas zu Vasco und dessen angestrengtes Bemühen, diese zu übersehen.


  Die Musiker spielten die ersten Takte, Charlotta drehte sich schwungvoll im Kreis und wirbelte auf den nächsten Tanzpartner zu. Die Kerze flackerte, doch sie erlosch nicht und Charlotta wanderte zum Arm des nächsten Herrn. Nur zwei Drehungen war sie noch von Vasco entfernt. Verlosch die Kerze nicht, so würde sie ihm bald gegenüberstehen. Charlotta holte Schwung und schwenkte den Leuchter hin und her, doch die Kerze brannte immer noch und schon sie stand Vasco gegenüber. Mit einer leichten Neigung des Kopfes grüßte er sie genauso, wie es der Hofetikette entsprach, nahm dann ihren linken Arm und umschritt sie mit langsamen, wiegenden Bewegungen.


  Charlotta hätte Vasco gern so viel gesagt, so viel gefragt, doch der Ausdruck seiner Augen versiegelte ihre Lippen. Dunkel vor Schmerz und Enttäuschung ruhte sein Blick auf ihr, betrachtete sie von oben bis unten.


  »Ein schönes Kleid tragt Ihr, Doña Alvarez«, sagte er schließlich, doch seine Worte hatten einen harten Klang dabei, der Charlotta an den Rand der Verzweiflung brachte. »Es erinnert in Farbe und Stoff an einen Schmetterling, der im Sonnenlicht von Blüte zu Blüte wechselt und sich an ihnen labt.«


  »Vasco, es ist nicht so wie du denkst. Ich war dir treu. So treu wie die Klippen in der Brandung. Mein Vater hat mich zur Verlobung mit Dom Pedro gezwungen. Doch Mama Immaculada hat versichert, dass am Ende alles gut wird. Ich habe keine Ahnung, woher Dom Pedro das Muttermal kennt.«


  Sie merkte selbst, dass die Worte, die sie in aller Eile hervorsprudelte, verwirrend klangen. Und Dom Vasco streifte sie auch nur mit einem verächtlichen Blick und antwortete: »Treu wie die Klippen in der Brandung wollt Ihr sein? Dass ich nicht lache! Eure Treue ähnelt dem Sand am Meeresufer. Die kleinste Welle genügt, um sie einfach hinweg zu spülen.«


  »Nein, Vasco!«, setzte Charlotta erneut zu einer Erklärung an, doch da Gama hob den Arm zur Drehung und blies ihre Kerze aus, so dass Charlotta aus dem Tanz ausscheiden musste.


  Sie stand am Rand, den Blick auf die Tanzenden gerichtet und beobachtete verzweifelt und hilflos, wie die schöne Suleika an Vascos Arm leichtfüßig und voller Anmut über den Marmorboden glitt. Ihr Gesicht richtete sich voller Bewunderung auf den Seefahrer, während sie ihn mit ihrem perlenden Gelächter bezierzte.


  Charlotta spürte Tränen in sich aufsteigen. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch in diesem Augenblick kam Dom Pedro auf sie zu. »Nun, meine Liebe, amüsiert Ihr Euch?«


  Sein Blick folgte dem ihrem und blieb an Suleika haften. »Eine schöne Braut hat sich da Gama da mitgebracht. Man sagt, die Fremdländerinnen verstehen es, Männer auf das Beste zu verwöhnen. Überdies sind sie gehorsam und aufopferungsvoll. Ihr solltet Euch mit Suleika befreunden, Charlotta. Ich bin sicher, Ihr könntet einiges von ihr lernen.«


  »Und Ihr, Dom Pedro, solltet Euch mit dem Papst anfreunden«, erwidert Charlotta bissig. »Er wird der einzige auf Erden sein, der Eure schwarze Seele vor dem Höllenfeuer retten kann.«


  Dom Pedro lachte laut auf. Charlottas Augen funkelten wie grünes Feuer. Ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt, ihr Fuß etwas erhoben, als wolle sie wie ein erzürntes Kind damit auf den Boden stampfen. Dom Pedro nahm ihre Hand, bog ihre Fingern einzeln auseinander, dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen und sagte: »Ich liebe es, wenn Ihr wütend seid. Nie kommt Euer Temperament besser zur Geltung als in solchen Augenblicken.«


  Als Charlotta sah, dass Vasco ausgerechnet in dem Moment zu ihr hinüberschaute, als Dom Pedro ihre Fingerspitzen küsste und den Mund zu einem abfälligen Lächeln verzog, riss sie sich los und stürmte durch den Prunksaal nach draußen.


  Alonso Madrigal kam am späten Vormittag. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen und gegrübelt. Die besten Zeiten seines Herren waren lange vorbei, Dom Pedros Ruf hatte gelitten, auch wenn die Verlobung mit Doña Alvarez sein Ansehen wieder etwas aufpoliert hatte. Wäre Vasco da Gama nicht zurückgekehrt, hätte Dom Pedro mit etwas Geschick seine alte Stellung am Hof zurückerobern können und erneut Einlass zu den Kreisen des Königs finden können. Doch da Gama war nicht nur wieder da, sondern überdies so erfolgreich gewesen, dass König Manuel I. mit gutem Recht die Hoffnung hegen durfte, über kurz oder lang das spanische Monopol im südlichen Europa und in Übersee brechen zu können und die Herrschaft über ganz Indien zu erlangen. Christof Columbus war niemals in Indien gewesen. Da Gamas Rückkehr und die Aussagen der Prinzessin von Kalikut hatten diese Vermutung bestätigt. Spanien war weiterhin auf die arabischen Händler angewiesen, um das Reich mit Gewürzen und anderen orientalischen Waren zu versorgen, während Portugal in Kürze direkte Handelsabkommen mit den indischen Geschäftspartnern schließen konnte. Doch nicht nur der Handel mit dem Abendland war von großer Bedeutung. Kam es zum Krieg, so konnte Portugal auf einen schier unerschöpflichen Vorrat an tapferen Kriegern aus dem Orient und aus Asien zurückgreifen. Krieger, die ihr Handwerkszeug verstanden und dafür sorgen würden, Portugal den Sieg zu bringen. Der König, so hatte Madrigal in Erfahrung gebracht, trug sich sogar mit dem Gedanken, Vasco da Gama den Titel eines Grafen zu verleihen, ihm den Landstrich Vidiguera zu schenken und ihn überdies zum Admiral und Vizekönig der Indischen Meere zu machen. Die Tinte auf den entsprechenden Urkunden sei bereits trocken, hatte ihm ein Vertrauter des Hofes mitgeteilt. Einzig die öffentliche Verkündigung war noch zu erwarten und für den Montag vorgesehen. Folgerichtig wäre es, würde Manuel I. sogar eine Hochzeit zwischen einem seiner zahlreichen Vettern und der Prinzessin von Kalikut in Erwägung ziehen. Madrigal stöhnte bei diesem Gedanken leise auf. Das wäre auch für ihn eine Katastrophe. Als Dom Pedros Berater hatte er ein gutes Auskommen, wenn er auch jedes Mal um jeden einzelnen Dukaten kämpfen musste. Verlöre Dom Pedro jedoch noch mehr an Macht und Einfluss, nun, so ginge Alonso Madrigal gemeinsam mit seinem Herrn zugrunde. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: Er konnte die Seiten wechseln und sich bei Vasco da Gama verdingen oder aber dafür sorgen, dass Dom Pedros Einfluss noch anstieg.


  Madrigal seufzte erneut. Dann erhob er sich von seiner Bettstatt und goss sich einen Becher Wein ein. Er ging ans offene Fenster, ließ sein heißes Gesicht von der Nachtluft kühlen und lauschte den Geräuschen der nächtlichen Stadt. Eine Turmuhr schlug und verkündete die dritte Stunde des Tages. Gegenüber ging eine Tavernentür auf und ein betrunkener Kerl stolperte auf die Straße. Madrigal erkannte in ihm einen Matrosen der Sao Gabriel, der anscheinend nichts Besseres zu tun hatte, als seine Heuer zu versaufen und mit den Huren der Stadt durchzubringen. Er zog eine Frau hinter sich her, deren fleckiges Kleid weit ausgeschnitten war und einen tiefen Einblick in den Körperbau des Weibes gestattete.


  Der Betrunkene taumelte über die Gasse, strauchelte über ein herumliegendes Balkenstück, fiel hin und blieb einfach liegen. Das Weib kicherte, dann hob es die Röcke, beugte sich über den Liegenden und tätschelte ihm die Wange. Der Seemann öffnete seine Beinkleider, griff das Weib mit beiden Händen um die Hüften und zog es auf sich.


  Madrigal wandte sich angewidert ab. »Sie paaren sich wie die Hunde in der Gosse«, dachte er. Er sah noch einmal auf das Weib, das auf dem Mann saß und ihn schamlos mitten auf der Straße ritt, dann schloss er die Fensterläden mit einem lauten Knall und wanderte ruhelos in seiner Kammer auf und ab.


  Nein, die Seiten wechseln konnte Madrigal nicht. Weder Dom Ernesto noch Vasco da Gama würden ihn empfangen und anhören. Ihm blieb nichts anders übrig, als sein ganzes Können dafür einzusetzen, Dom Pedros Stellung bei Hofe zu festigen.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er warf sich seinen Umhang über das Nachtgewand und eilte hinunter auf die Gasse. Er hatte Glück. Der Betrunkene lag noch immer im Rinnstein. Das Weib war weg, wahrscheinlich samt seiner Geldkatze, während er inmitten des Unrates laut grunzend schlief.


  Madrigal beugte sich über ihn und rümpfte die Nase angesichts des sauren Weinatems, der ihm entgegenströmte. Mit spitzen Fingern packte er den Seemann an der Schulter und rüttelte ihn wach.


  Es dauerte lange, bis der Betrunkene die Augen aufschlug. Doch als er den Verlust seiner Geldkatze bemerkte, war er auf einen Schlag hellwach.


  Es kostete Alonso Madrigal nur zwei weitere Becher Wein und ein paar Silberlinge, bis er wusste, was zu tun war, um Dom Pedro – und vor allem sich selbst – zu helfen.


  Obwohl Madrigal sich nach der durchwachten Nacht wie gerädert fühlte, hatte er heute besondere Sorgfalt auf seine Kleidung gelegt. Dom Pedro war mit Sicherheit kein Frühaufsteher und Madrigal rechnete damit, den Grafen noch im Nachtgewand anzutreffen.


  Seine adrette Kleidung sollte ihm helfen, seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen und seine Forderungen nachdrücklicher klingen zu lassen.


  »Ein Mann im Nachtgewand ist immer in der schlechteren Position«, kicherte er, als er den angelaufenen Messingklopfer am Palazzo Corvilhas betätigte.


  Er hatte richtig gerechnet, Dom Pedro empfing seinen Berater in seinem Schlafzimmer, barfuß und im Nachtgewand.


  »Lass uns nicht lange um den heißen Brei herumreden«, sagte Corvilhas statt einer Begrüßung. »Ich habe Kopfschmerzen und bin nicht gewillt, komplizierte Sachlagen zu erörtern. Sag, was du weißt und dann verschwinde. Ich muss mich ausruhen.«


  Madrigal lächelte fein. »Nun, Dom Pedro, ich fürchte, wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Zunächst schuldet Ihr mir noch 100 Dukaten. Doch schließt Eure Geldlade nicht gleich wieder weg. Ich habe bereits neue Informationen, die Euch sicherlich Freude bereiten werden.«


  Mürrisch kramte Dom Pedro in der silbernen Geldlade und warf Madrigal die gewünschte Summe hin. Dann kroch er stöhnend zurück in sein Bett, ließ sich ins Kissen sinken und schloss mit einem wohligen Seufzen die Augen.


  Madrigal nahm auf dem Schemel Platz und berichtete, was er wusste: »Da Gama hat – wie ich gestern schon erwähnte – einen Plan für eine erneute Entdeckungsreise gemacht. Stundenlang hat er mit der Prinzessin von Kalikut auf der Sao Gabriel in seiner Kabine verbracht. Einer seiner Leute, dazu abgestellt, für das leibliche Wohl der Prinzessin zu sorgen, hat gesehen, dass da Gama nach Suleikas Angaben eine Karte gezeichnet hat. Eine Seekarte mit einem neuen Weg in den Orient. Eine Karte, die ihm den Weg in Länder mit noch größeren Schätzen weist. Der Seemann hat außerdem berichtet, dass diese Karte ständig unter Verschluss gehalten wurde. Niemand durfte jemals einen Blick darauf werfen. Nicht einmal seine engsten Berater und Vertrauten. Nur die Prinzessin von Kalikut weiß, was darauf verzeichnet ist.«


  »Na und?«, knurrte Dom Pedro verdrießlich. »Was soll uns das sagen?«


  Er öffnete ein Auge zur Hälfte und wies mit der Hand auf eine Schüssel mit Essigwasser. Madrigal verstand. Er stand auf, tunkte einen Lappen in das kühle Nass, wrang ihn aus und legte ihn Dom Pedro auf die Stirn. Lange wirst du mich nicht mehr wie einen Dienstboten behandeln, dachte er grimmig. Schon sehr bald wirst du mich an deine Tafel laden und mich vor aller Ohren deinen Freund nennen.


  »Ganz einfach«, erklärte er dann mit einem bemerkenswerten Vorrat an Geduld. »Wenn da Gama diese Karte nicht einmal seinen engsten Beratern zeigt, wird er sie auch dem König vorenthalten.«


  Dom Pedro zuckte mit den Schultern, doch gleich darauf stöhnte er und hielt sich den Kopf. »Drück dich klar aus, Madrigal. Was nützt mir das Wissen um die Karte?«


  Madrigal verdrehte leicht die Augen. Es ist schwer, gegen den Hochmut und den Dünkel Dom Pedros anzukommen, dachte er. Noch schwerer ist es aber, mit seiner Dummheit und Begriffsstutzigkeit umzugehen.


  »Dass da Gama die Karte verbirgt, legt die Vermutung nahe, dass er die zweite Entdeckungsreise nicht zum Ruhme des Königs und des Reiches Portugal unternehmen will. Er will sein eigenes Süppchen kochen, und die Prinzessin von Kalikut hilft ihm dabei. So zumindest könnte man die Geschichte glaubhaft darstellen.«


  Madrigal sah Dom Pedro an und versuchte, in dessen Gesicht abzulesen, ob dieser endlich begriffen hatte. Doch Corvilhas stöhnte nur leise und presste das kühle Tuch noch etwas fester auf seine Stirn. »Warum sollte er das tun? Der König wird ihn reich belohnen. Da Gama ist kein Narr wie du, Madrigal.«


  »Ich würde es nicht wagen zu behaupten, dass da Gama die Seiten gewechselt und nun im Dienste des Zamorin, des Herrschers von Kalikut, steht. Ich würde auch nicht wagen zu vermuten, dass König Manuel I. Suleika mit einem Mitglied der königlichen Familie, einem Vetter etwa, verheiraten will. Und erst recht nicht würde ich behaupten, dass da Gama sich selbst Chancen ausrechnet, der Schwiegersohn des Zamorin zu werden. Noch nicht einmal jetzt, da Ihr, Dom Pedro, ihm seine Braut vor der Nase weggeschnappt hat. Doch ich frage mich ernstlich, was Vasco da Gama zu gewinnen und was er zu verlieren hat. Besonders, wenn ich daran denke, dass die schöne Suleika durchaus Interesse an dem frisch gebackenen Grafen von Vidiguera erkennen lässt. Ich für meinen Teil würde die Rolle des zukünftigen Herrschers von Kalikut einem Grafentitel des portugiesischen Reiches vorziehen.«


  Wieder öffnete Dom Pedro die Augen einen schmalen Spalt. Ganz langsam kroch ein Lächeln über sein Gesicht. Ein Lächeln, das Alonso Madrigal einen bangen Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich verstehe, mein Freund«, grunzte Dom Pedro. »Und ich bin sicher, es wird seiner Hoheit König Manuel I. ganz und gar nicht gefallen zu hören, dass sein Favorit ihn hintergeht.«


  Er nahm den Essiglappen und warf ihn in die Schüssel, so dass das Wasser aufspritzte und Madrigals Wams beschmutzte. Dann zog Dom Pedro die Stirn in Falten und überlegte laut: »Erfüllt eine geheim gehaltene Karte nicht den Tatbestand des Hochverrats? Ich freue mich jedenfalls schon jetzt auf die öffentliche Hinrichtung Vasco da Gamas. Ich kann direkt vor mir sehen, wie der Henker ihm mit einem Beil den Kopf abschlägt und den elenden Kadaver anschließend verbrennt.«


  Madrigal zog die Augenbrauen in die Höhe. Dom Pedros Gewaltfantasien widerten ihn an. Er war gern bereit, Intrigen zu spinnen. Ja, diese Tätigkeit war sein täglich Brot. Er hatte sich auch daran gewöhnt, anderen Menschen Schaden zuzufügen, doch noch niemals hatte er dafür gesorgt, dass ein anderer sein Leben dabei einbüßte. Madrigal war ein Intrigant und ein Denunziant, ein Heuchler und Lügner, ein Verräter und ein Schlitzohr. Doch ein Mörder war er nicht. Er hasste Gewalt, hasste Rohheit und Grobheit. Ja, er konnte noch nicht einmal ohne Schaudern mit ansehen, wenn die Büttel des Schultheißes einem Taschendieb öffentlich eine Hand abhackten oder einem Gotteslästerer die Zunge herausrissen. Im Grunde, so dachte Madrigal von sich selbst, war er ein Mann von feinem Gemüt, ein Schöngeist gar, der unter den rauen Sitten seines Herrn litt.


  »Bis dahin ist es noch ein langer Weg«, beschwichtigte er Dom Pedro. »Zunächst einmal müssen wir bei den anderen Admiralen, die über die Mittel einer erneuten Reise mit entscheiden dürfen, Misstrauen sähen.«


  »Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Dom Pedro. »Da Gama zählt einen Großteil des königlichen Rates zu seinen Freunden.«


  »Nun, beim Geld hört die Freundschaft auf, Dom Pedro.«


  Madrigals Blick verlor sich nachdenklich in der Ferne. Doch dann glätteten sich seine Züge und er hatte es eilig, sich von Dom Pedro zu verabschieden.


  »Ihr wisst, Herr, was Ihr zu tun habt?«, fragte er, bereits in der Tür stehend.


  »Ich werde einigen meiner Freunde noch heute einen Anstandsbesuch abstatten«, erklärte Dom Pedro grinsend und erhob sich aus seinem Bett.


  »Vergesst den Grafen de Alvarez nicht«, empfahl Madrigal mit Nachdruck. »Im Übrigen rate ich Euch dringend, die Hochzeit mit Doña Charlotta recht bald abzuhalten.«


  Dom Pedro machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Weib kann warten. Sie wird mir nicht weglaufen, dafür habe ich gesorgt. Ich habe im Augenblick Wichtigeres zu tun, als mich um die Launen eines verwöhnten, unbefriedigten Frauenzimmers zu bekümmern.«


  Madrigal kam noch einmal zurück in das düstere, stickige Gemach und schloss die Tür. »Nein, Dom Pedro. Ihr dürft Charlotta jetzt nicht vernachlässigen. Eine liebende Frau kann zu einer Furie werden. Nutzt ihre Wut auf da Gama, schürt ihre Eifersucht auf die Prinzessin von Kalikut und führt sie alsbald zum Altar. Als Schwiegersohn Dom Ernestos hat Euer Wort mehr Gewicht. Außerdem gibt Euch nur die Ehe die Möglichkeit, Charlottas Handeln im Auge zu behalten. In ihren Adern fließt heißes Temperament. Wenn da Gama sich ihr wieder zuwenden sollte, könnte das für Euch gefährlich werden.«


  Dom Pedro verstand nicht, was Alonso Madrigal damit meinte, doch er kannte Charlotta inzwischen gut genug, um zu wissen, dass seine Stellung bei ihr nicht die Beste war. Sie würde jede sich bietende Gelegenheit beim Schöpfe packen, um sich seiner zu entledigen und zurück an die Brust dieses elenden Halunken da Gama zu kehren. Madrigal hatte Recht. Er musste sie heiraten. Der Gedanke erheiterte ihn. Am liebsten wäre er zurück in sein Bett gekrochen, um sich in aller Ausführlichkeit die Freuden der Hochzeitsnacht auszumalen. Doch die Zeit drängte. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen, Vielleicht würde er heute Abend zu einer Hure gehen und mit ihr das tun, was er viel lieber mit Charlotta anstellen würde. Doch noch war es nicht soweit. Es gab noch einiges zu erledigen.


  


  Kapitel 8


  Geduld war wirklich nicht das, was man als Charlottas Stärke bezeichnen konnte. »Am Ende wird alles gut«, versuchte sie sich dennoch einzureden, als sie am Morgen nach dem Ball erwachte und sich als Erstes an die Kälte in Vascos Blick erinnerte, mit dem er sie betrachtet hatte. Ja, kalt und hart waren seine Augen gewesen. Nicht die geringste Spur von Liebe hatte sie darin finden können, nicht das leiseste Zeichen von Begehren oder Zärtlichkeit. Zwei Jahre hatte sie auf Vasco gewartet. Zwei Jahre lang hatte sie sich in Sehnsucht nach ihm verzehrt, von seinen Händen auf ihrem Körper geträumt und sich ausgemalt, ganz von ihm in Besitz genommen zu werden. Auch jetzt prickelte ihre Haut bei diesem Gedanken. Ein leises Verlangen wärmte ihren Schoß. Langsam drehte sie sich von der Seite auf den Rücken. Wie von selbst glitten ihre Hände unter die leichte Bettdecke und berührten ihre Brüste. Sofort versteiften sich die empfindlichen Spitzen und drängten gegen den feinen Stoff des Nachthemdes. Charlottas Sehnsucht nach Berührung wuchs und versetzte sie in eine quälende Unruhe. Ohne es zu wollen, streichelte sie weiter ihre Brüste und schob mit einer Hand ihr Nachthemd nach oben. Ihre Hände fuhren über ihre Hüften, glitten über ihre samtige Haut, verfolgten ihre sanften Kurven. Charlotta schloss die Augen und stellte sich vor, Vascos Hände glitten über ihren Leib. Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf, ihre Wangen überzogen sich mit einer sanften Röte, als ihre Hand schließlich ihre Schenkel liebkoste. Wie glühende Lava floss die Lust durch ihren Schoß, bereit, ihn zu versengen. Schon öffneten sich ihre Schenkel, schon fieberte ihr glühender Schoß der Berührung ihrer Hände entgegen, da klopfte es an die Tür und Juana betrat den Raum.


  So schnell, wie das Begehren in ihrem Körper aufgeflammt war, so schnell verwandelte es sich nun in tiefe Scham. In Windeseile zog sich Charlotta die Bettdecke über den Kopf und presste eine Hand auf ihr wild schlagendes Herz.


  »Ich habe Euch eine Tasse Milch mit Honig und ein paar Kuchen zum Frühstück gebracht«, hörte sie Juana sagen. Vorsichtig lugte sie unter der Decke hervor, um zu testen, ob Juana etwas von ihren unzüchtigen Handlungen mitbekommen hatte. Doch Juana war wie immer. Sie ging zum Fenster, stieß die Läden weit auf und schimpfte sie liebevoll eine Langschläferin. Die weiche Morgenluft, der Geruch vom Meer und den Blüten des Gartens und der Anblick der alltäglichen Verrichtungen beruhigten Charlotta, so dass sie aus ihrem Versteck hervorkam, sich von Juana das Kissen in den Rücken stopfen ließ und genüsslich die warme Milch schlürfte.


  »Ich werde Mama Immaculada heute Vormittag einen Besuch abstatten«, verkündete Charlotta, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie wollte nicht länger tatenlos auf das gute Ende warten. Die Erlebnisse auf dem gestrigen Empfang und ihre unstillbare Sehnsucht, die nun in ihr erwacht war, hatten ihre Ungeduld so angestachelt, dass sie sich regelrecht zum Handeln gezwungen sah. Irgendetwas musste geschehen. Und Mama Immaculada würde ihr helfen, die Botschaften in ihrer Hand zu entschlüsseln und ihr einen Weg zeigen, wie sie Vasco zurückgewinnen konnte.


  »Der Rat des Königs wird heute tagen«, berichtete Juana. »Euer Vater hat sich bereits auf den Weg in den Palazzo gemacht. Auch Dom Pedro wird dort sein. Er hat für heute Abend seinen Besuch angekündigt.«


  Charlotta krauste missmutig die Stirn. »Was will er denn? Reicht es nicht, dass ich ihn gestern begleitet habe?«


  Juana seufzte. »Ein Bote kam heute früh und kündigte sein Kommen an. Er will mit Euch und Dom Ernesto sprechen. Die Sache dulde keinen Aufschub, ließ er bestellen.«


  »Er will über die Hochzeit sprechen«, vermutete Charlotta und Juana bestätigte ihre Befürchtungen.


  »Einen Goldschmied hat er bestellt, der ebenfalls am Abend eintreffen wird, dazu den königlichen Gewandschneider.«


  Charlotta lachte bitter auf. »Da kann er lange warten. Ich habe ihm schon mehrfach gesagt, dass ich ihn nicht vor dem Herbst heiraten werde.«


  Juana wiegte bedächtig den Kopf hin und her. »Die Umstände haben sich geändert. Bisher musste Dom Pedro gezwungenermaßen auf Eure Trauerzeit um Vasco da Gama Rücksicht nehmen – doch nun ist Vascos zurückgekehrt. Dom Pedro hat das Recht auf seiner Seite. Ihr werdet ihn heiraten müssen. Er wird darauf bestehen, Euch so schnell wie möglich zu seiner Frau zu machen.«


  Charlotta nickte unwillig. Sie hatte den Gedanken an eine Hochzeit mit Dom Pedro erfolgreich verdrängt und immer auf ein Wunder gewartet, dass die Verbindung mit dem Grafen Corvilhas einfach wegwischte und den Weg in eine Zukunft mit Vasco da Gama wies. Aber das Wunder ließ auf sich warten. Und wie lange sie noch darauf warten musste, das sollte ihr Mama Immaculada sagen. Denn so, wie es aussah, würde sie schon in Kürze mit Dom Pedro vor den Altar treten. Und dann half selbst ein Wunder nicht mehr.


  Aber es gab da noch etwas, das Charlotta unbedingt in Erfahrung bringen musste. Etwas, das mit ihrem Begehren, mit ihren Träumen, Wünschen und Sehnsüchten zu tun hatte. Fragen, die sie nur einer Frau zu stellen wagte. Charlotta sah prüfend zu Juana, doch dann schüttelte sie unmerklich den Kopf. Nein, Juana war für ein solches Gespräch nicht geeignet. Sie war zwar eine Frau, doch war sie nie verheiratet gewesen, und Charlotta hatte sie Zeit ihres Lebens noch nie in Begleitung eines Mannes gesehen. Juana gehörte sozusagen zum Inventar des Palazzo der Alvarez’. Dass die Bedienstete daneben noch ein eigenes Leben haben könnte, kam Charlotta nicht in den Sinn. Nur Eines gab es noch, dass sie unbedingt wissen musste: »Juana, Dom Pedro weiß von meinem Muttermal. Er hat es Vasco gegenüber erwähnt, so dass dieser glaubt, ich hätte mich Corvilhas hingegeben. Hast du eine Ahnung, woher er das wissen könnte? Nie, nie, nie habe ich mich ihm je unbekleidet gezeigt und ich habe auch nicht vor, es jemals zu tun. Gleichgültig, ob er mit mir verheiratet ist oder nicht.«


  Juana schüttelte den Kopf. »Kein Mensch außer Eurem Vater und mir kennt dieses Mal, das Ihr seit Eurer Geburt an dieser Stelle tragt. Ich kann mir nicht vorstellen, woher Dom Pedro davon erfahren haben soll.«


  Charlotta sah der alten Frau streng in die Augen. »Hast du jemals in der Gesindestube darüber berichtet?«


  Wieder schüttelte Juana den Kopf. »Niemals, Herrin. Nicht einmal der Kräuterkundigen habe ich davon erzählt, sondern sie in dem Glauben gelassen, ich hätte das Muttermal an meinem Körper.«


  Charlotta ließ es gut sein. Sie vertraute Juana, doch noch immer war ihr Dom Pedros Wissen ein Rätsel.


  »Die Linien in Eurer Hand werden sich nicht verändern, Doña Charlotta«, teilte Mama Immaculada ihr mit und hob leicht die Schultern. »Noch immer verläuft eine deutliche Nebenlinie neben der Linie der Liebe. Sie berührt Eure Lebenslinie, doch sie kreuzt sie nicht. Euer Schicksal hat sich nicht gewandelt.«


  »Heißt das, ich werde Dom Pedro nicht heiraten?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte die alte Wahrsagerin. »Ich kann Euch nicht mehr sagen, als Eure Hand mir zeigt. Wenn Dom Pedro mit der Nebenlinie gemeint sein sollte, nun, so wird er Euer Leben nur streifen und Euch ansonsten keinen Schaden bringen. Für eine kurze Zeit noch ist er mit Eurem Leben verwoben.«


  »Wie lange?«


  Mama Immaculada lächelte und schüttelte den Kopf. »So wie die Hand keine Namen preisgibt, so verrät sie auch nichts über die Dauer bestimmter Ereignisse. Ihr müsst Euch gedulden und abwarten, was weiter geschehen wird.«


  Charlotta überlegte ein wenig. Sie hatte eine Frage auf dem Herzen, doch sie wusste nicht, wie sie diese über die Lippen bringen sollte.


  »Was quält Euch, Doña Charlotta?«, fragte Mama Immaculada und strich der jungen Frau mütterlich über die Schulter.


  »Es kann sein, dass ich Dom Pedro heiraten muss, nicht wahr?«


  Die Wahrsagerin nickte und sah Charlotta aufmerksam an. Sie bemerkte die schamhafte Röte, die ihre Wangen rosig färbte. Irgendetwas bewegte die junge Doña, ließ ihr keine Ruhe.


  »Ich bin eine alte Frau, die das Leben kennen gelernt hat. Nichts, was zwischen zwei Menschen geschehen kann, ist mir fremd. Habt Vertrauen. Redet Euch von der Seele, was Euch bedrückt.«


  Charlotta schluckte und schaute zaghaft auf. Mama Immaculadas Gesicht zeigte so viel Freundlichkeit und Verständnis, dass Charlotta schließlich stockend fragte: »Was geschieht in der Hochzeitsnacht genau? Ich glaube, ich habe nur ungenaue Vorstellungen davon.«


  Mama Immaculada lächelte. »Ihr liebt Vasco da Gama, nicht wahr?«


  Charlotta nickte. Ihre Hand, die in ihrem Schoß lag, griff nach dem Stoff des Kleides und knetete ihn.


  »Nun, wenn Ihr von Vasco träumt, wie es jedes Mädchen in Eurem Alter tut, was träumt Ihr da?«


  »Ich ... ich ... träume davon, dass seine Hände mich berühren. Überall. Am ganzen Körper.« Charlotta hielt den Kopf gesenkt, ihre Worte kamen stockend. Sie hatte tatsächlich nur ungenaue Vorstellungen vom Aufbau des männlichen Körpers, hatte noch nie einen Mann nackt gesehen. Nur aus den Gesprächen der Mägde und Wäscherinnen, die sie heimlich belauscht hatte, als diese im Garten die Wäsche zum Trocknen ausgebreitet hatten, wusste sie, wie die Männer zwischen den Beinen beschaffen waren und was sie in ihrer Schamkapsel verbargen. Aus den Gesprächen und, nun ja, aus dem Abend am Strand, als sie sich ihrem Liebsten nackt gezeigt hatte. Charlotta hatte bemerkt, dass sich zwischen Vascos Beinen etwas regte, steif und fest wurde und ihr Blut zum Kochen brachte. Auch später, in ihrem Traum, hatte sie etwas Hartes und Drängendes an ihrem Rücken gespürt. Doch was man damit tat, dass wusste die mutterlose Charlotta wirklich nicht. Sie hatte eine Ahnung, eine leise Ahnung, die sie aus ihrer Sehnsucht ableitete, aus dem Lodern in ihrem Schoß und dem Prickeln zwischen ihren Beinen, wann immer Vasco sie berührt und geküsst hatte.


  »Und Ihr, was würdet Ihr am liebsten tun?«, fragte Immaculada behutsam und streichelte dabei die Hand der tief Beschämten.


  »Auch ich möchte seinen Körper an allen Stellen berühren. Ich ... ich ... möchte ihn küssen und streicheln und meinen Leib ganz fest an den Seinen schmiegen.«


  Die Wahrsagerin nickte. »Eure Gefühle und Wünsche sind vollkommen normal für eine Frau in Eurem Alter. Ihr braucht Euch deswegen nicht zu schämen. Stehen nicht schon in der Bibel die Worte: Seid fruchtbar und mehret Euch? Ist es nicht die Aufgabe einer Frau Eures Standes, Nachkommen zur Welt zu bringen?«


  »Das schon«, gab Charlotta zögernd zu. »Doch wie genau man Nachkommen macht, das weiß ich noch immer nicht.«


  Mama Immaculada lächelte. »Ihr werdet es in der Hochzeitsnacht erfahren. Habt keine Sorgen und vertraut Euch Eurem Mann nur an.«


  Charlotta sah auf. Ihre Augen glühten, die vollen Lippen zitterten und ihr Busen bebte. »Versteht Ihr denn nicht? Ich möchte, wenn ich mit Dom Pedro allein bin, auf gar keinen Fall die Dinge tun, die zwischen Mann und Frau zu geschehen haben. Kann ich schon nicht verhindern, seine Frau zu werden, so möchte ich doch um alles in der Welt verhindern, dass ich von ihm schwanger werde.«


  »Ein großes Problem, für wahr«, bestätigte Mama Immaculada und strich Charlotta freundlich über den Arm. Im Inneren aber war sie erbost über Dom Ernesto, der seine Tochter so arglos in die Ehe schickte. Es wurde wirklich Zeit, dass ihr einmal jemand reinen Wein einschenkte. In Charlotta war das Weib erwacht, das konnte jeder sehen. Sie verzehrte sich nach liebender Erfüllung, ohne zu wissen, was auf sie zukam. Und trug sie erst Dom Pedros Kind unter ihrem Herzen, nun, dann war wirklich alles zu spät. Immaculada seufzte. Sie nahm Charlottas Hand und sah ihr in die Augen.


  »Das Geheimnis eines jeden Mannes ruht in seiner Schamkapsel. Man nennt es Gemächt, doch andere sagen auch Liebesknochen dazu. Gerät ein Mann in Wallung, so wird dieses Gemächt steif und hart. Es wächst und in seinem Inneren pulsiert das heiße Blut der Leidenschaft. Heiß wird dem Manne dabei zu Mute.«


  Charlotta nickte. Sie hatte jetzt jede Scham verloren. »Auch ich kenne dieses heiße Gefühl, dieses Pulsieren, das Kribbeln und Prickeln.«


  »Seht Ihr, und genau dort, wo Ihr dieses Kribbeln spürt, muss der Mann mit seinem Gemächt eindringen, damit Ihr schwanger werdet.


  Das nennt man fleischliche Vereinigung, mein Kind. Denn Gott hat die Frau so geschaffen, dass er zwischen ihren Beinen eine Öffnung ließ, die dafür gemacht ist, den Mann in sich aufzunehmen. Erst nach dieser Vereinigung gilt die Ehe als vollzogen und ist nach dem Recht der Kirche gültig.«


  »Aha.«


  Charlotta nickte nachdenklich. »Wenn ich also dafür sorge, dass mir auch nach der Trauung Dom Pedro nicht zwischen die Schenkel gerät, bin ich ihm zwar angetraut, aber die Ehe ist nicht gültig.«


  »So ist es«, bestätigte die Wahrsagerin. »Doch ist es nicht einfach, einem Mann, in dem die Leidenschaft tobt, den Weg zur Erfüllung zu versperren.«


  »Dann sagt mir, wie ich es anstellen muss«, bat Charlotta.


  »Das Gemächt ist ein empfindliches Ding. Obwohl es unter Umständen recht groß und prall sein kann, so hat es doch ein zartes Innenleben. Geht man zu derb mit ihm um oder lacht sogar darüber, so fällt es trotz aller Lust in sich zusammen und ist nicht mehr fähig zur Vereinigung. Es ist sehr schmerzempfindlich, wisst Ihr. So manche Frau hat sich schon mit einem gezielten Tritt oder einem Lachen zur rechten Zeit die Schande erspart. Doch unterschätzt nicht die Kraft der Männer. Sie wissen um ihre Verletzlichkeit und hüten den Schatz, den sie zwischen den Beinen zu haben glauben. Wiegt ihn erst in Sicherheit, lasst ihn Vertrauen zu Euch fassen. Heuchelt Leidenschaft und Begehren. Wenn es sein muss, Doña Charlotta, so müsst Ihr Euch überwinden und Dom Pedro nette Worte sagen. Auch ein Streicheln könnte von Nutzen sein, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Ansonsten tut schüchtern, schamhaft und unwissend. Hat er Euch erst einmal die Beine gespreizt und sich dazwischen gedrängt, ist es zu spät. Also lasst Vorsicht walten und verpasst den rechten Augenblick nicht.«


  Charlotta nickte. Sie hatte verstanden. So lange es ihr gelang, sich Dom Pedro vom Leibe zu halten und ihre Tugend zu retten, war sie nicht richtig mit ihm verheiratet.


  »Ich danke Euch für Eure Offenheit, Mama Immaculada«, sagte Charlotta aufrichtig.


  Die Wahrsagerin winkte ab. »Es ist nicht gut, wenn ein Mädchen in die Ehe geht, ohne zu wissen, was in der Hochzeitsnacht geschieht. Ich bin sicher, Eure Mutter hätte Euch aufgeklärt. Eines aber muss ich Euch noch sagen: Die fleischliche Vereinigung kann das Glück auf Erden sein, wenn sich Mann und Frau lieben. Ist aber keine Liebe im Spiel, sondern regiert einzig die Wollust das Tun, dann ist es eine Hurerei. Zwingt der Mann aber eine Frau, sich gegen ihren Willen mit ihm zu vereinigen, so ist es Schändung, die nicht nur dem Leib, sondern vor allem der Seele großen Schaden zufügt. Geht also vorsichtig um mit Eurer Tugend. Verschenkt sie nur an den, den Ihr aufrichtig liebt.«


  Mit großen Augen sah Charlotta die Wahrsagerin an, dann antwortete sie: »Mein Begehren ist nur auf einen einzigen Mann gerichtet. Auf den Mann, dem ich die ewige Liebe und Treue geschworen habe. Und ich bin fest entschlossen, diesen Schwur zu halten. Ich liebe Vasco da Gama. Einzig und allein ihm gehören mein Körper, mein Geist und meine Seele.« Sie klang entschlossen, doch plötzlich brach ihre Stimme, wurde klein und blass. »Auch, wenn er denkt, ich hätte ihn verraten und er mich mit Verachtung straft.«


  »Eines Tages wird er wissen, dass Ihr sein Vertrauen niemals missbraucht habt«, erwiderte Mama Immaculada und strich Charlotta sanft über die wilden Locken.


  Zur selben Stunde hatten sich der Rat des Königs und sämtliche Admirale der königlich-portugiesischen Flotte im Palast von König Manuel I. versammelt. Die hochrangigen Herren saßen auf gepolsterten Bänken entlang der mit feinen Stoffen bespannten Wände.


  An der Stirnseite des Ratssaals saß der König in einem dick gepolsterten, ausladenden Lehnstuhl, der große Ähnlichkeit mit dem Thronsessel im Prunksaal aufwies. Neben ihm stand ein Schreiber an seinem Pult. Vor ihm lagen mehrere gespitzte Federn, ein Behältnis mit Tinte, eine Rolle Pergament und feiner Sand zum Ablöschen der Tinte.


  Eine merkwürdige Stimmung herrschte im Raum. Anders als sonst schwiegen die Herren, warfen sich nur hin und wieder wissende Blicke zu. Nur ab und zu flüsterten die Herren miteinander, ängstlich darauf bedacht, dabei nicht aufzufallen.


  Vasco da Gama saß an der Wand in der Nähe des Königs und stellte mit Verwunderung fest, dass die Admirale und auch die Ratsherren wegschauten, sobald er sie anblickte. Einige beschäftigten sich verlegen mit ihren Stiefeln und dem glänzenden Marmor unter ihren Füßen. Unruhiges Gemurmel füllte den Raum, doch niemand sprach mit Vasco da Gama. Gestern noch, als der König ihm die Adelsurkunde verliehen und ihn zum Grafen von Vidiguera gemacht hatte, war er von Leuten umschwärmt worden. Ein jeder katzbuckelte und beglückwünschte ihn und wollte aus seinem Munde von den Erlebnissen im indischen Reich hören. Heute jedoch taten die meisten, als wäre er überhaupt nicht vorhanden.


  Was war geschehen? Warum wich jeder seinem Blick aus? Weshalb wurden seine Grüße nicht erwidert? Wieso richtete niemand eine Frage an ihn?


  Da Gama zwang sich zur Ruhe und überdachte die Ereignisse seit seiner Rückkehr, ohne die Anwesenden im Saal aus den Augen zu lassen. In Gedanken sah er Charlotta vor sich. Charlotta, die er mehr als alles andere in der Welt geliebt hatte und die nun mit Dom Pedro verlobt war. Er glaubte nicht mehr, dass sie zu dieser Verlobung gezwungen worden war, denn Charlotta war stolz und rebellisch. Nie würde es jemandem gelingen, sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie nicht wollte. Vasco fand nur eine Erklärung für ihr Verhalten: Sie hatte ihn in den Zeiten seiner Abwesenheit aufgegeben und sich nach einem künftigen Ehemann umgesehen, der ihr alles das bieten konnte, was sie gewöhnt war. Dom Pedro bot sich gerade zu an. Seit Kindheit waren die Familien der Alvarez’ und der Corvilhas miteinander befreundet. Ihre ausgedehnten Ländereien im Inneren des Landes grenzten aneinander. Eine Verbindung war für beide Seiten vorteilhaft. Charlottas Kinder würden eines Tages die Erben eines unermesslichen Reichtums an Land, Vieh und Leuten werden. Es war selten, dass eine Frau von Charlottas Stand aus Liebe heiratete. Besitz wurde mit Besitz verbündet und die Nachkommenschaft sichergestellt. Er selbst war in der letzten Nacht vor seiner Reise Zeuge gewesen, wie Charlotta sich vor seinen Augen vom Mädchen in eine Frau verwandelt hatte. Er hatte das Feuer, das in ihren Lenden glühte, gespürt, hatte das Verlangen in ihren Augen gesehen. Dann war er lange weg gewesen. Wahrscheinlich hatte das Begehren sie überwältigt. Sie musste sich Corvilhas hingegeben haben, sonst würde er nichts von dem Schmetterling wissen. Immer, wenn er daran dachte, war es, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen.


  Vasco hatte geglaubt, sie sei anders. Nun, er hatte sich wohl getäuscht. Sie war genau wie alle anderen verwöhnten Frauen – einzig darauf bedacht, ein Leben in Reichtum und Sorglosigkeit zu verbringen. Sie hatte seine Liebe einfach weggeworfen wie einen fauligen Fisch und sich bei der ersten besten Gelegenheit einem Anderen an den Hals geschmissen. Jedes ihrer Worte war im Nachhinein eine Lüge gewesen. Natürlich hatte er bemerkt, dass Charlotta auf dem Empfang keinen Blick von ihm gelassen hatte, aber auch für dieses Verhalten hatte Vasco schnell eine Erklärung gefunden. Seine Mission war erfolgreich gewesen und würde ihm in kürzester Zeit unermesslichen Reichtum bescheren. Damit war er für Charlotta wieder interessanter geworden, redete er sich ein. Zudem war er jünger als Dom Pedro. Sein Stern am Hofe stieg stetig. Der König hatte ihn geadelt und ihn seinen Freund genannt. Er war mit Ruhm und Ehre überschüttet worden, die Frauen machten ihm schöne Augen und seine Zukunft hatte nie rosiger ausgesehen. Manuel I. hatte ihm sogar einen Posten am königlichen Hof in Aussicht gestellt.


  All diese Dinge hatten ihn in Charlottas Augen anscheinend wieder attraktiv gemacht. Aber sie hatte sich getäuscht, wenn sie glaubte, er hätte sie nicht durchschaut. Und gerade wegen dieser Einsicht in ihren wahren Charakter schmerzte es Vasco Charlotta zu begegnen. Er wollte so schnell wie möglich weg von ihr und wieder auf See. Er würde es nicht ertragen, Charlotta, die er trotz ihres Verrates noch immer liebte und begehrte wie keine andere, als Gattin Dom Pedros zu sehen. Niemals wieder wollte er ihr Lachen hören, das nicht ihm galt, nie wieder das Funkeln ihrer meergrünen Augen sehen, die einen anderen anschauten, den verlockenden Duft ihrer roten Feuermähne riechen, während sie am Arm Dom Pedros einherschritt, ihre milchweiße Haut im Kerzenlicht golden schimmern sehen, die nun ein anderer liebkosen durfte.


  Lieber verbrachte er viele entbehrungsreiche Monate auf See, umgeben von Stürmen, Unwettern und anderen Gefahren, als zuzusehen, wie Charlotta womöglich das Kind eines anderen zur Welt brachte. Wenn alles nach da Gamas Vorstellungen verlief, so würde er schon bald erneut mit der Sao Gabriel aufbrechen, um weitere Länder des indischen Reiches zu erkunden. Vielleicht würde er sich sogar ganz im Abendland niederlassen. Hier hielt ihn nichts mehr. Das Leben in Lissabon hatte allen Glanz und alle Freude verloren, seit er Charlotta verloren hatte.


  Das Gemurmel im Saal wurde lauter, als sich die Tür öffnete und Dom Pedro hereinstolzierte. Verwundert registrierte Vasco da Gama die freundlichen, ja, teilweise sogar unterwürfigen Begrüßungen. Was war los? Selbst jene, die Corvilhas bisher mit leiser Verachtung behandelt hatten, lächelten ihm nun zu, als wären sie enge Freunde. Irgendetwas war geschehen. Etwas, das ihm selbst Schaden und Dom Pedro Vorteile bringen könnte. Aber was? Hatte Charlotta etwas damit zu tun? Unruhe beschlich ihn. Alle Muskeln seines Körpers waren angespannt, seine Sinne geschärft.


  Auch Suleika, die Prinzessin aus Kalikut, die als Staatsgast an der Ratssitzung teilnahm, hatte diese Unruhe bemerkt. »Was ist los?«, fragte sie da Gama und deutete ängstlich auf die bewaffnete Palastwache, die ganz entgegen der sonstigen Gepflogenheiten rechts und links neben der Tür Stellung bezogen hatte.


  »Ich weiß es nicht, Suleika«, antwortete da Gama offen. »Irgendetwas geht hier vor und ich bin sicher, dass es für uns nicht von Vorteil ist.«


  In diesem Augenblick bat der Zeremonienmeister um Ruhe und eröffnete die Sitzung.


  Der Vorsitzende des Rates, Dom Salvator, ergriff zuerst das Wort: »Nun, liebe Freunde, wir haben uns heute versammelt, um darüber zu entscheiden, ob unserem tüchtigen Seefahrer Vasco da Gama Gelder für eine erneute Expedition ins indische Hinterland zur Verfügung gestellt werden sollen. Unbestritten ist das Verdienst da Gamas für die portugiesische Krone. Ebenso unbestritten wie seine Fähigkeiten als Kapitän und Entdecker. Doch waren es sein Ehrgeiz und sein diplomatisches Geschick, die dafür gesorgt haben, Handelsabkommen mit dem Zamorin von Kalikut vorzubereiten? Was bewog unseren unerschrockenen Kapitän, die Tochter des indischen Herrschers nach Portugal zu bringen?«


  Dom Salvator war während seiner Rede im Ratssaal auf und ab gegangen. Jetzt lenkte er seine Schritte zum Platz Suleikas und blieb vor ihr stehen. Er wandte den Kopf halb zu den Mitgliedern des Rates, ließ die Prinzessin jedoch nicht aus den Augen.


  »Die meisten von uns sind Ehemänner und Väter von Töchtern«, sprach er weiter. »Gibt es unter uns nur einen einzigen, der seine Tochter einem fremden Seemann übergeben und gestattet hätte, nur in Begleitung eines Dieners monatelang auf einem Schiff voller Männer in ein fernes Land zu reisen?«


  Die Männer schüttelten den Kopf. Dom Salvator nickte. »Nun, ich glaube nicht, dass der Herrscher von Kalikut in dieser Hinsicht anders ist als wir. Genauso wenig wie wir würde er die Tugend seiner einzigen Tochter aufs Spiel setzen und ihr gestatten, ein Schiff voller Männer zu betreten, um als einzige Frau mit ihnen die Ozeane zu durchqueren. Ein Verhalten übrigens, dass nicht nur für eine Prinzessin skandalös ist. Nein, jeder Bürger dieses Landes, gleichgültig ob von Adel, Handwerker oder einfacher Bauersmann, würde seine Zustimmung zu solch einem Unternehmen verweigern. Ja, es ist sogar die Pflicht eines jeden Vaters oder Vormunds, sich diesen Absichten mit aller Kraft entgegen zu stellen.«


  Wieder füllte zustimmendes Gemurmel den Raum. Doch da sprang Vasco da Gama auf und rief: »Wollt Ihr an meiner Ehre zweifeln? An der Tugend der Prinzessin? Keiner meiner Leute ist ihr jemals zu nahe gekommen! Nie!«


  »Niemand hat bis jetzt an Eurer Ehre gezweifelt, Dom Vasco. Doch Euer Verhalten widerspricht sämtlichen christlichen Gepflogenheiten und wirft daher Fragen auf. Fragen, für die Ihr zur rechten Zeit Rede und Antwort stehen müsst.


  Wir, die Berater des Königs und seine Majestät Höchstselbst sind zu dem Schluss gekommen, dass es nur zwei Erklärungen für den, nennen wir es ›Besuch‹ der indischen Prinzessin geben kann: Entweder ist Suleika als Kundschafterin ihres Vaters ins Königreich Portugal gekommen und Vasco da Gama ist ein Tölpel, weil er diese Absicht nicht durchschaut hat. Oder aber Vasco da Gama ist kein Tölpel, sondern ein Narr, weil er sich hinter dem Rücken seines Königs mit dem indischen Herrscher verbündet hat und auf eigene Rechnung und auf Kosten des Königs neue Eroberungen plant. Dies ist die Meinung des königlichen Rates und die Meinung des Königs. Als Beweis dient die Aussage eines Seemannes, der auf der Sao Gabriel dabei war und von einer Karte berichtet hat. Da Gama hat aber bei den Plänen für seine neue Fahrt keine Karte vorgelegt.«


  Laute Ausrufe der Empörung gingen durch den Saal. Vasco aber war wutentbrannt aufgesprungen und stand nun vor Dom Salvator. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine grauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepresst und das Kinn weit vorgereckt: »Ihr wagt es, mich einen Tölpel oder Narren zu nennen! Ihr wagt es, meine Ehre zu beschmutzen! Verdächtigt mich sogar des Hochverrats!«


  Im Saal war es inzwischen totenstill geworden. Alle Augen waren auf Vasco da Gama und Dom Salvator gerichtet, die sich in der Mitte des Saales gegenüberstanden.


  »Nun, die Tatsachen sprechen für sich«, antwortete Dom Salvator und wich einen Schritt zurück.


  Dom Vasco griff nach dem Wams des königlichen Ratsmitgliedes und schüttelte den Mann, der nun ganz blass wurde. Vor Wut brachte der Graf von Vidiguera aber kein Wort über die Lippen.


  Die Anwesenden waren inzwischen von ihren Sitzen aufgesprungen, doch niemand wagte es, sich zwischen da Gama und Dom Salvator zu stellen. Der König war es schließlich, der den Palastwachen ein Zeichen gab. Die Männer schritten in ihren schweren Kettenhemden und silbernen Helmen klirrend durch den Saal, die rechte Hand bereits am Griff ihres Säbels.


  Sie packten da Gama, zogen ihn von dem verängstigten Ratsmitglied weg und nahmen ihn so fest in ihre Mitte, dass er sich beinahe nicht mehr bewegen konnte. Vasco trat nach den Wachen, versuchte vergeblich, sich aus dem eisenharten Griff zu befreien. Der König hatte sich von seinem Sitz erhoben und war gemessenen Schrittes zu seinem einstigen Günstling getreten. »Vasco da Gama, Graf von Vidiguera und Admiral der portugiesisch-königlichen Flotte. Ich, König Manuel I. von Portugal, entziehe Euch hiermit sämtliche Ämter und Befugnisse und überstelle Euch der königlichen Gerichtsbarkeit.«


  Das ist alles nur ein böser Traum, dachte da Gama. Er war unfähig zu begreifen, was hier vorgefallen war. Unfähig auch, die Vorwürfe zu entkräften. Eine ohnmächtige Wut tobte heiß in seinen Adern, brachte sein Blut zum Kochen. Er war kalkweiß und hatte den Mund geöffnet, bereit sich zu verteidigen, seine Ehre zu rächen, diesen ganzen wahnsinnigen Irrtum aufzuklären, doch seine Zunge versagte ihm den Dienst. Die Worte drängten in seinen Mund, doch es waren zu viele auf einmal, als dass sie zu einem vernünftigen Satz zusammengesetzt werden konnten. Nur ein heiseres Röcheln, ein Keuchen quälte sich aus seinem Mund. Sein Blick suchte die Männer, die gestern noch um seine Freundschaft buhlten, ihm auf die Schultern geklopft und seinen Freund genannt hatten. Doch er traf nur auf verschlossene Gesichter. Dom Alvarez hatte die Augen gesenkt und betrachtete angelegentlich den Faltenwurf seines Überrockes. Und der Graf von Corvilhas lümmelte auf der Bank, hatte die Beine gespreizt von sich gestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Das Lächeln auf seinem Gesicht war tückisch, so dass Vasco da Gama sich am liebsten sofort auf ihn gestürzt hätte. Doch der Griff der Palastwachen war eisenhart und verhinderte jeden Befreiungsversuch.


  »Abführen«, befahl der König. »Bringt ihn nach unten ins Verliesgewölbe zu den anderen Verbrechern. Nehmt auch die Prinzessin und ihren Diener mit. Nehmt ihnen ihre Wertsachen ab und sorgt dafür, dass sie bei Wasser und Brot über ihre Vergehen nachdenken können.«


  Vor Entsetzten wie erstarrt und unfähig, sich zu wehren, wurden Vasco da Gama und die beiden Fremdländer von den Wachen hinausgeführt. Sie hatten schon beinahe den Ausgang erreicht, als es da Gama gelang, sich kurz loszureißen. Er wandte sich nach dem König um und rief mit aller Kraft, mit aller Wut und aller Enttäuschung: »Ich verfluche Euch. Ich verfluche den königlichen Rat, die Admirale und auch Euch, König Manuel I. verfluche ich auch.«


  War er von Sinnen? Diese Worte genügten, um ihn auf den Scheiterhaufen zu bringen! Atemlos verfolgten die anderen die Reaktion des Königs. Doch dieser tat, als hätte er nichts gehört.


  Er hatte wieder auf seinem Thronsessel Platz genommen und wies die Bediensteten an, für Erfrischungen zu sorgen. Auf den Fluch da Gamas reagierte er lediglich mit einem Achselzucken. Er war der Herrscher und daran gewöhnt, dass nicht alle Entscheidungen, die er traf, den Beifall seiner Untergebenen fanden. Nun, da Gama hatte gesprochen; der Schreiber hatte die Worte getreulich auf das Pergament geschrieben. Alles Weitere oblag dem höchsten Richter. Er würde entscheiden, welche Strafe angemessen war.


  Trotzdem war ihm bei der ganzen Sache nicht wohl. Es stimmte, die Anwesenheit der indischen Prinzessin war mehr als ungewöhnlich. Auch der Bericht des Seemanns klang glaubwürdig. Aber Manuel I. konnte sich trotzdem nicht vorstellen, dass da Gama die Seiten gewechselt haben sollte. Er war ihm stets treu ergeben gewesen. Niemand hatte ihn je bei einer Lüge, bei etwas Unrechtem ertappt. Vasco da Gama war ein Ehrenmann durch und durch. Seine Gesinnung war edel, seine Manieren tadellos. Doch die geheimnisvolle Karte blieb verschwunden. In der Nacht hatte Manuel den Befehl zur Durchsuchung der Sao Gabriel gegeben. Die Soldaten hatten jeden Winkel durchsucht. Vergebens. Und obwohl die Durchsuchung von Dom Vascos Stadthaus noch bevorstand, war sich der König sicher, dass die Karte auch dort nicht auftauchen würde. Da Gama schien sie gut versteckt zu haben.


  Die Tatsachen und all seine Berater sprachen leider dafür: Vasco da Gama hatte sich des Hochverrats an Krone und König schuldig gemacht. Manuel verdrängte die Gedanken an seinen ehemaligen Favoriten und gab dem Zeremonienmeister ein Zeichen, mit der Versammlung fortzufahren.


  Dom Pedro war allerbester Laune, als er sich am Abend im Palazzo Alvarez seiner Verlobten melden ließ. Mit selbstgefälliger Miene stolzierte er durch die weiträumige Halle und achtete weder auf den Gewandschneider, der sich damit abmühte, unzählige Stoffballen durch das Portal ins Haus zu bringen, noch auf den Goldschmied, der unter der Last seiner großen Ledertasche ächzte.


  »Die Herrschaften lassen Euch in Doña Charlottas Empfangsgemach bitten«, meldete die Magd.


  Mit einem hochmütigen Nicken und einem bellenden Befehl an die beiden königlichen Handwerker, hier in der Halle auf ihn zu warten, stolzierte er die Treppe hinauf und klopfte schwungvoll an die Tür des Gemachs.


  Er fand Charlotta in einem Stuhl sitzend. Obwohl die Abenddämmerung bereits hereingebrochen war, konnte er erkennen, dass sie geweint hatte. Hoch aufgerichtet saß sie da, die Hände im Schoß gefaltet, den Blick auf ihn gerichtet. Ihre Augen loderten wie grüne Feuer und Dom Pedro konnte erkennen, dass sie all ihre Beherrschung zusammennehmen musste, um nicht aufzuspringen und ihm die Augen auszukratzen. Er wusste zwar, dass Charlotta ihm nicht sonderlich zugetan war, doch diesen Hass hatte er nicht erwartet. Wusste sie etwa, dass er es war, der dem königlichen Rat mit Madrigals Hilfe die Augen über da Gama geöffnet hatte? Nein, das konnte nicht sein. Doch woher rührte dieser wissende Blick, der auf ihm ruhte und alle seine Gedanken zu ergründen schien? Dom Pedro überlegte, ob er vielleicht unachtsam gewesen war. Ohne es zu merken, schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte alles bedacht. Gestern und vorgestern hatte er den meisten Admiralen und Mitgliedern des königlichen Rates einen Anstandsbesuch abgestattet. Es war leicht gewesen, Zweifel an der Lauterkeit da Gamas zu sähen. Es ging um Geld, um viel Geld, Erfolg und Ruhm. Da Gama zählte in den Hofkreisen nicht nur Freunde. Neid und Missgunst waren so weit verbreitet im Palast Manuels I., dass es nur weniger Worte bedurfte, um da Gamas Ehre in Zweifel zu ziehen. Er war Madrigal wirklich dankbar für die Raffinesse, mit der er da Gamas Untergang betrieb.


  Heute Morgen hatte er nun gar eine Unterredung mit dem König in dessen privaten Gemächern gehabt. Zunächst ungläubig hörte dieser ihm zu, doch zum Schluss hatte er Dom Pedro anerkennend auf die Schulter geklopft. Immerhin hatte er, Dom Pedro, dafür gesorgt, größeren Schaden von der Krone fernzuhalten. Nun, der König würde sich dankbar dafür erweisen. Und dankbar wären ihm bestimmt eines Tages auch Charlotta und ihr hochmütiger, stolzer Vater.


  Mit diesem Gedanken im Kopf ging Dom Pedro etwas selbstbewusster auf Charlotta und ihren Vater zu, der am Fenster stand und hinauszublicken schien. Doch Dom Ernesto wandte sich nicht um, den Gast zu begrüßen.


  Dom Pedro ärgerte sich über diese grobe Unhöflichkeit, doch er ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. Mit einer Stimme, die er selbst für liebenswürdig hielt, begrüßte er seine Verlobte und verneigte sich sogar ein wenig vor ihr, doch Charlotta wandte sich mit versteinerter Miene ab und betrachtete die Blütenblätter, die in einer Silberschale neben ihr auf dem Tisch standen, als würde sie diese zum ersten Mal sehen.


  »Ihr scheint nicht in bester Stimmung zu sein, meine Liebe«, sagte er, schob ihr Kinn grob mit der Hand zu sich und zwang sie, ihn anzusehen.


  Obwohl Charlotta ihn noch nie mit Zuneigung angeschaut hatte, erschrak Dom Pedro nun über den kalten Ausdruck in ihren Augen. Mit einer nachdrücklichen Kopfdrehung befreite sich Charlotta aus seinem Griff.


  »Eure Laune scheint dagegen keine Wünsche offen zu lassen«, fauchte sie. »Reicht es Euch nicht, dass Ihr mich zur Frau bekommt? Was wollt Ihr noch? Welcher Teufel reitet Euch heute?«


  Dom Pedro lächelte kalt und setzte sich, ohne dass er dazu aufgefordert worden war, Charlotta gegenüber. Er rückte den Stuhl sogar so nahe an seine Verlobte heran, dass seine Knie beinahe die Ihren berührten.


  »Ich nehme an, Ihr sprecht vom Schicksal des armen Vasco da Gama?«, fragte er und zupfte die Manschetten seines Wamses zurecht. »Hochmut kommt vor dem Fall, liebste Charlotta. Und auch Ihr solltet lernen, dass es besser ist, demütig gegenüber denen zu sein, die für Euer Wohl sorgen.«


  Ein verächtliches Schnauben Charlottas war die Antwort.


  »Da Gama ist ein Verbrecher«, fuhr Dom Pedro im Plauderton fort. »Er hat den Kerker verdient und Ihr könnt Gott danken, dass Euch und allen anderen rechtzeitig die Augen vor den dunklen Tiefen in Da Gamas Seele geöffnet wurden.«


  »Vasco, der Graf von Vidiguera, ist ein Ehrenmann, daran besteht nicht der leiseste Zweifel. Ich wette, Ihr wart es, der den Rat mit gemeinen Lügen und hinterhältigen Verdächtigungen dazu gebracht hat, ihn des Hochverrats zu bezichtigen.«


  »Ich werte es als Kompliment, dass Ihr mir so viel Einfluss bei Hofe zutraut. Bisher war ich der Ansicht, der königliche Rat und die Admirale verfügten über ausreichenden Verstand, um die Wahrheit von – wie Ihr es zu nennen beliebt – gemeinen Lügen und hinterhältigen Verdächtigungen zu unterscheiden. Wenn ich mich nicht irre, so war auch Euer werter Herr Vater bei der Versammlung dabei. Ist Euer töchterlicher Gehorsam so brüchig, dass Ihr selbst nicht davor zurückschreckt, den eigenen Vater der Dummheit zu bezichtigen?«


  »Überlegt gut, was Ihr sagt, Graf«, fuhr Ernesto de Alvarez dazwischen. Er wandte sich vom Fenster ab, ging mit schnellen Schritten durch den Raum und blieb vor Corvilhas stehen. »Mögt Ihr einstweilen auch den Kampf um Charlotta gewonnen haben, so glaubt doch nicht, dass bereits aller Tage Abend ist.«


  »Gut, dass Ihr zum eigentlichen Anlass meines Besuches zurückfindet, verehrter Schwiegervater. Der Kampf um Charlotta, ja ...«


  Er ließ seine Worte andächtig im Raum stehen, so dass Charlotta misstrauisch aufsah. »Welcher Kampf? Wovon sprecht Ihr?«


  Ernesto de Alvarez und Pedro de Corvilhas sahen sich an. Ihre Blicke kreuzten sich hart und kalt wie Schwertklingen. Die Feindseligkeit war so gewaltig, dass man sie schier mit Händen greifen konnte.


  Dom Pedro wich als Erster aus. »Um eine schöne Frau wie Euch entbrennt häufig ein Kampf unter Männern, meine Liebe. Das sollte Euch nicht verwundern.«


  »Ihr meint wohl eher um mein Erbe, meinen Namen und den Besitz der Alvarez’?«


  »Eine nette Beigabe, das lässt sich nicht leugnen«, gab Dom Pedro zu und ließ seine Blicke anzüglich über Charlottas Brüste streifen, die sich unter dem engen Mieder abzeichneten.


  Sein Mund wurde trocken bei diesem Anblick. Feine Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn bei dem Gedanken daran, wie sich diese herrlichen Brüste in seiner Hand anfühlen würden. Doch noch war es nicht so weit. »Lasst uns über die Hochzeit sprechen«, sagte er und sah gierig auf die Karaffe mit Wein, die neben Charlotta auf einer Anrichte stand. »Ich denke, wir sollten nun nicht länger damit warten. Der Gewandschneider und der Goldschmied warten bereits in der Halle, um Maß für das Kleid und den Ring zu nehmen. In zwei Wochen möchte ich Euch zur Frau haben. Und glaubt mir, meine Liebe, ich lasse keine Ausflüchte mehr gelten.«


  »Ihr glaubt, den Kampf um mich gewonnen zu haben?«, fragte Doña Charlotta hochmütig und warf ihr langes Haar schwungvoll nach hinten.


  »Ich wüsste nicht, wer oder was unsere Heirat noch verhindern sollte. Dass Ihr mit mir vor den Altar tretet ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Mag sein, Dom Pedro. Die Frage ist nur, auf welche Art und Weise wir uns vor dem Altar treffen. Ich könnte mich wehren und schreien. Vielleicht wollt Ihr mich auch an den Haaren durch die Kirche schleifen.«


  Ihre Miene war ganz ernst, als Charlotta ihm dieses Schreckensbild ausmalte. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nicht nur so daherredete. Sie besaß genug Temperament, um sich wirklich wie eine Wilde zu gebärden und ihn zum Gespött aller Leute zu machen. Seine Stellung am Hofe war durch die Ereignisse der letzten Tage zwar gefestigt, doch einen solchen Skandal konnte er sich beim besten Willen nicht leisten. Gerüchte würden entstehen. Er konnte sich weiß Gott vorstellen, wie sich die Hofschranzen das Maul zerreißen würden. War er auch in der Gunst des Königs gestiegen, so wusste Dom Pedro allerdings genau, dass der kleinste Fehler, das leiseste Gerücht, der geringste Zweifel an seiner Ehrbarkeit ausreichen würde, um dieser Gunst verlustig zu werden.


  Corvilhas dachte kurz nach, und da er ein Geschäftsmann war, fragte er dann: »Was wollt Ihr von mir? Was verlangt Ihr? Was muss ich tun, damit Ihr mit mir wie eine liebende Braut zum Altar geht?«


  »Niemals werde ich als Liebende neben Euch stehen«, empörte sich Charlotta. »Aber ich werde Euch willig folgen und Gehorsam und Treue geloben, wenn Ihr dafür sorgt, dass Vasco da Gama aus dem Kerker frei kommt.«


  »Unmöglich! Wie sollte ich das anstellen, meine Liebe?«


  »Nun, Ihr habt es fertig gebracht, ihn hinein zu bringen. Jetzt sorgt dafür, dass er wieder herauskommt. Sobald ich die Nachricht habe, dass er wohlbehalten auf dem Gut seines Vaters angelangt ist, werde ich neben Euch durch die Kirche schreiten.«


  »Ihr verlangt viel, Doña Charlotta. Sehr viel.«


  »Ihr seid nicht verpflichtet, meinem Wunsch zu entsprechen. Gebt mich frei und Ihr könnt vor den Priester schleifen, wen immer Ihr wollt.«


  Dom Pedro dachte nach. Würde er sich für die Freilassung da Gamas einsetzen, so würde er damit jeden Zweifel an seiner Beteiligung an dem Komplott zerstreuen, den es noch geben könnte. Und gleichzeitig spräche es für seine Großzügigkeit, den ehemaligen Geliebten seiner Braut vor dem sicheren Tod zu bewahren. Er hatte sogar ein Mittel, dass den König milde stimmen würde. Trotzdem bedurfte dieses Unternehmen der genauen Planung.


  »Gebt mir eine Woche Zeit«, verkündete er zuversichtlich. »Ich werde mit dem König sprechen und mich für diesen Verbrecher einsetzen. Ich tue es aus Liebe zu Euch, Charlotta.«


  »Spart Euch Eure Worte. Ich glaube sie ohnehin nicht.«


  Dom Pedro zog die Augenbrauen ein Stück in die Höhe. Er liebte es nicht, wenn ihm jemand widersprach. Und Charlotta hatte ihm in letzter Zeit viel zu oft widersprochen. Warte nur ab, dachte er. Ich werde dir deinen Ungehorsam schon noch austreiben. Bei dem Gedanken daran verspürte er ein erregendes Prickeln. Ich werde dich zurechtbiegen, dachte er. So lange, bis du mir aus der Hand frisst. Auf Knien wirst du vor mir rutschen und mich anflehen, dich in mein Bett zu lassen. Die Vorstellung erregte ihn derart, dass er sich ohne es zu bemerken, über die feuchten Lippen leckte.


  »Ich werde den Gewandschneider und den Goldschmied rufen lassen. Er soll Eure Maße nehmen. Dom Ernesto ...«


  Dom Pedro erhob sich und ging zu Alvarez, der wieder am Fenster stand und in dumpfes Brüten versunken war. »Dom Ernesto, ich bin sicher, Ihr ladet mich derweil zu einem guten Glas Wein in Eure Gemächer ein. Auch wir haben noch einiges zu besprechen.«


  


  Kapitel 9


  Vasco fror. Ihm zitterten die Glieder und seine Zähne schlugen in einem schnellen Rhythmus aufeinander. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Mund war trocken, die Lippen aufgesprungen und rissig. Fahl war seine Haut, die Haare hingen struppig und verfilzt in seine Stirn, doch es fehlte ihm an Kraft, sie aus dem Gesicht zu streichen. Er lag auf dem rauen Steinboden in der Ecke des Verlieses, von Feuchtigkeit und Kälte nur durch ein Bündel schmutzigen Strohs geschützt.


  Ein schmaler Lichtstrahl fiel durch eine gemauerte Öffnung an der Wand. Es war gerade hell genug, um den Schmutz und Unrat im Kerker erkennen zu können. Mühsam öffnete Vasco die Augen und beobachtete die zahlreichen Ratten, die über den Boden huschten. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die garstigen Nager an die Anwesenheit von Menschen im Verlies gewöhnt hatten. Am ersten Tag waren sie in ihren Verstecken geblieben, am zweiten hatten die Mutigen einen kurzen Gang durch den Kerker gewagt, doch nun, am siebten Tag der Haft, hatten sie ihr Heim beinahe gänzlich zurückerobert. Wie lange würde es noch dauern, bis sie anfingen, am Fleisch der Gefangenen zu nagen? Vasco verfolgte den Weg eines besonders großen Rattenviehs, das aus einem Schlupfloch in der Wand kroch. Ohne Angst lief die Ratte durch das Verlies, verharrte kurz an der Stelle, an der die Gefangenen ihre Notdurft verrichteten, schnupperte an einer leeren Blechschüssel, in der am Morgen noch wässrige, fade Hafersuppe gewesen war, auf die sich Vasco und seine beiden Mitgefangenen trotz des üblen Geruchs und der Fäulnisspuren heißhungrig gestürzt hatten. Dann sah sich die Ratte um, stieß ein hohes Fiepen aus, das Vasco in den Ohren schmerzte, und lief furchtlos bis zu seinem Lager. Wenig später hörte er das Rascheln des Strohs, doch er war zu schwach, um sich zu erheben und das Tier zu verscheuchen. Stattdessen schloss er die Augen und wartete. Doch worauf eigentlich? Auf ein Wunder, dass ihm die Rückkehr in die Freiheit gestattete?


  Nein, er glaubte nicht mehr daran, dass sich dieser ganze furchtbare Irrtum aufklären würde und er in Kürze erneut zu einer weiteren Expedition aufbrechen konnte. Jetzt wartete Vasco da Gama, Entdecker des Seeweges nach Indien, nur noch auf den Tod. Es war ihm gleichgültig, ob er von einem ordentlichen königlichen Gericht verurteilt und dann hingerichtet wurde oder ob der Tod ihn bereits hier im Verliesgewölbe des königlichen Palastes ereilen würde. Die Hauptsache war, es ginge schnell. Jede Stunde kostete ihn ungeheure Anstrengungen. Niemals hätte er geglaubt, dass nur eine einzige Woche ausreichte, um aus einem gesunden Mann ein menschliches Wrack zu machen. Alle Glieder taten ihm weh. Er litt Durst, hatte seit Tagen nichts als einen einzigen Becher stinkenden Wassers pro Tag getrunken, von dem er Magenkrämpfe und Durchfall bekam. Zwar rann die Feuchtigkeit hier an den Wänden herunter, doch es fehlte ihm an Kraft und Willensstärke, um sich aufzusetzen und das Nass mit der Zunge von der schimmeligen Wand zu lecken. Wozu sich noch anstrengen? Wozu sich mühen, das Leben zu verlängern? Er würde den Tod als Erlösung ansehen. Was sollte er noch auf dieser Erde? Er hatte alles verloren, was ihm je etwas bedeutet hatte: die Frau, die er mehr als alles andere liebte, den Ruhm und Erfolg als Kapitän, seine wenigen Freunde, seine Mannschaft, seine Familie. Verlassen von Gott und der Welt verharrte er nun in diesem Verlies und wartete auf den Tod. Er war ein Kämpfer gewesen, hatte allen Widerständen getrotzt, Stürme und Schiffbrüche überlebt. Die Liebe Charlottas war es, die ihm diese Kraft gegeben hatte. Nun, da er sie verloren hatte, war auch seine Kraft verschwunden. Es gab einfach nichts mehr, für das sich zu kämpfen lohnen würde.


  Er bemerkte eine Berührung an seinem Arm und öffnete erneut die Augen. Die Ratte war ihm so nahe gekommen, dass ihre borstige Schnauze seinen Arm berührte. Er hob den Arm ein wenig und ließ ihn dann kraftlos zurück aufs Stroh sinken. Die Ratte verschwand. Heute noch. Doch bereits morgen würde sie so viel Mut gefasst haben, um sich durch ein einfaches Armheben nicht mehr verscheuchen zu lassen. Wie lange würde es noch dauern, bis sie anfinge, sich an seinem Fleisch gütlich zu tun? Er hatte von den zum Tode Verurteilten, die ihn nach Indien begleitet hatten, gehört, dass sie sich zuerst an die zarten Knöchel machten. Sie schlugen ihre spitzen Zähne dann in die Finger, die sie nacheinander bis auf den Knochen abnagten. Vasco stöhnte auf. Nie hätte er sich träumen lassen, einmal so zu enden.


  »Vasco! Vasco, hörst du mich?«


  Eine Stimme holte ihn aus seinen düsteren Gedanken zurück in die kalte, feuchte Gegenwart des Verlieses. Suleika kauerte neben ihm. Auch ihr Gesicht war fahl und grau, die vollen Lippen blutleer, die Augen ohne Glanz. Ihr Gewand starrte vor Schmutz. Sie legte ihm eine kühle Hand auf die fieberheiße Stirn und erschrak. Dann riss sie einen Streifen Stoff vom Saum ihres Gewandes, stand auf und benetzte den Stoff mit der Feuchtigkeit, die an den Wänden herunterrann. Vasco war dankbar für den feuchten Lappen, der seine heiße Stirn kühlte.


  »Wasser«, krächzte er. »Ich habe Durst.«


  »Warte einen Augenblick.«


  Wieder riss Suleika einen Streifen Stoff von ihrem Kleid und wischte damit über die nasse Mauerwand. Dann beugte sie sich über ihn, wrang den Stofffetzen aus, so dass zwei Tropfen auf Vascos Lippen fielen, die er gierig mit der Zunge ableckte. Mit einem Stöhnen schloss er die Augen und krümmte sich schmerzvoll zusammen.


  Suleika strich behutsam über seine stoppelige Wange, fühlte das Fieber, das seinen Körper erhitzte und ihn gleichzeitig im Schüttelfrost erzittern ließ, und seufzte. »Wenn nicht bald etwas geschieht, wird Vasco sterben«, sagte sie. Sie wandte sich nicht um, doch ihre Worte waren an ihren Diener Arabinda gerichtet.


  Erst als sie keine Antwort bekam, drehte sie sich zu ihm um und seufzte. Arabinda saß seit der Verhaftung im Schneidersitz auf dem kalten Boden. Seine Arme hatte er locker auf die gebeugten Knie gelegt und mit den Daumen und Zeigefingern seiner Hände einen Kreis geformt. Er hielt die Augen geschlossen und schwieg hartnäckig. Nur hin und wieder bewegte sich sein Körper im wiegenden Rhythmus vor und zurück und aus seinem Mund kam ein einziger summender Ton.


  Arabinda war tief im indischen Hinterland aufgewachsen. Er war weder Muslim noch Christ, sondern gehörte einer Religion an, die einen Buddha als Gott anbetete. Das Sitzen, Wiegen und Summen gehörte zu den Ritualen dieses Buddhismus, war mystische Selbstversenkung, um sich der inneren Kräfte bewusst zu werden.


  Suleika fand, Arabinda hätte in den vergangenen sieben Tagen genug innere Kraft gesammelt, um allmählich in den Alltag des Kerkers zurückzukehren und hoffentlich eine Lösung zu finden. Sie ging zu ihm und rüttelte ihn leicht an der Schulter. »Arabinda! Hörst du mich?«


  Ihr Schütteln wurde heftiger. Arabinda öffnete die Augen und sah sich um, als sähe er diesen Ort zum ersten Mal. Doch er brauchte nur wenige Momente, um sich der Wirklichkeit wieder bewusst zu werden. Liebevoll und mitleidig sah er Suleika an und zupfte einige Strohhalme weg, die an ihrem Gewand hafteten.


  »Wir müssen etwas unternehmen. Vasco da Gama geht es schlecht. Er hat Fieber, manchmal schwindet ihm sogar das Bewusstsein«, klagte Suleika.


  Arabindas Gesicht verfinsterte sich. Seine Stirn zog sich in Falten. »Er ist Schuld an unserer Lage. Er hat uns mit falschen Versprechungen aus dem Land unserer Väter gelockt und in das Reich der Barbaren gebracht. Menschen, welche der Natur mit solcher Missachtung begegnen, die Stille scheuen und einander Feind sind, haben nichts anderes als den Tod verdient. Die Gerechtigkeit der Götter wäre es, stürbe er um unserer Freiheit willen«, erwiderte er.


  »Ich verbiete dir, so zu sprechen«, erklärte Suleika mit herrischer Stimme und stampfte mit dem Fuß auf. »Vasco da Gama hat uns mit Ehre und Achtung behandelt. Er ist ein Freund unseres Volkes und kann nichts für die Schlechtigkeit der Menschen in seiner Heimat. Ein Komplott ist gegen ihn im Gang.«


  Arabinda zuckte mit den Achseln. »Was wissen wir schon über den Kapitän?«, fragte er. »Was wissen wir über die Sitten und Gebräuche hier? Ich weiß nur das Eine: Wir sitzen im Kerker, sind dem Tode nah und schuld daran ist da Gama.«


  Er griff nach Suleikas Hand: »Verzeiht, Herrin, dass ich zulassen musste, wie Euch ein Leid geschieht. Ich werde mich vor Eurem Vater verantworten und jede Strafe annehmen, die er über mich verhängen wird. Den Tod verdient ein jeder, der Euch auch nur ein Haar krümmt. Ihr seid die Herrlichste der Frauen, auserkoren von den Göttern, geliebt und verehrt zu werden. Da Gama wird sterben, sollten die Götter Gerechtigkeit walten lassen. Er, nur er allein ist Schuld an unserer Lage.«


  »Rede keine Unsinn, Arabinda. Ich weiß, dass in deinen Händen Zauberkräfte stecken, mit denen du zu heilen vermagst. Ich gebiete dir also: Geh zu seinem Lager und mache da Gama wieder gesund.«


  Trotzig schüttelte Arabinda den Kopf. »Ihr seid verblendet, Herrin. Mit lockenden Worten hat er Euer Herz gestohlen. Meint Ihr, ich habe nicht bemerkt, wie Ihr ihn anseht? Ihr sucht seine Nähe und lauscht seinen Worten als wären sie Gebote des Himmels. Er hat einen Keil zwischen Euch, Herrin, und mich, Euren Diener, getrieben. Einen Keil, der entfernt werden muss, sobald die rechte Stunde geschlagen hat.«


  Daraufhin schloss er die Augen und versetzte seinen Körper erneut in wiegendes Schaukeln.


  Suleika seufzte. Sie kannte Arabindas Art, seinen unbändigen Stolz.


  Sie ging zurück zu Vascos Lager, legte sich neben ihn und versuchte, den Kranken mit der Wärme ihres Körpers zu wärmen. Sie nahm ihn in die Arme wie ein Kind, presste ihre heißen, weichen Lippen auf seinen Mund, als wolle sie ihm ihren Lebensatem einhauchen. Eine unbändige Zärtlichkeit für den Kapitän erfüllte sie, füllte sie ganz aus. Eine Zärtlichkeit, die sie noch nie für einen anderen Menschen empfunden hatte. Ja, sie liebte Vasco da Gama und, ja, sie wusste, dass diese Liebe ihr nicht bestimmt war. Aber sie konnte trotz des Wissens darüber nicht aufhören, ihn zu lieben. Obwohl sie wusste, dass diese Liebe ihr Untergang war und Vasco sein Herz an eine andere Frau verloren hatte. Eine Frau, die ihn verraten und betrogen hatte, die nun zu seinen Feinden zählte – und die er trotzdem noch immer liebte.


  Die Zärtlichkeit, die sie für Vasco empfand, durchströmte sie mit der Hitze eines Sommerregens und wärmte ihren Leib, so dass sie diese Wärme an ihn weitergeben konnte.


  Ohne sich weiter um Arabinda zu kümmern, der nun mit offenen Augen dasaß, auf die Liegenden starrte und leise seltsame Sprüche vor sich hin murmelte, schlief sie schließlich ein.


  Es musste tiefe Nacht sein, als Suleika von einem Geräusch erwachte. Das Verlies lag im Dunkeln. Kein einziger Lichtstrahl drang durch die Maueröffnung, so dass sie vermutete, es sei tiefe Nacht. Schon lange war ihr das Zeitgefühl abhanden gekommen. Nur die Dunkelheit, die so dicht war, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte, und die Stille im ganzen unterirdischen Gewölbe, zeigten an, dass sich ringsum alles zur Ruhe begeben hatte.


  Doch irgendetwas hatte sich im Verlies verändert. War es ein Luftzug, der sie aufwachen ließ? Ein fremder Geruch? Ein winziger Laut? Sie lauschte in die Dunkelheit, doch alles blieb still. Sie musste sich getäuscht haben. Mit einer Hand tastete sie nach Vascos Gesicht, strich beruhigend über seine heiße Stirn, hörte auf das rasselnde Atemgeräusch aus seiner Brust und legte sie sich erneut nieder, um zu schlafen. Doch sie schrak erneut auf. Wieder war da etwas Unbenennbares, von dem Gefahr ausging. Suleika hätte nicht erklären können, woher dieses Wissen kam, doch sie war sich sicher, dass irgendetwas im Kerker anders war als sonst. Anders und bedrohlich auf eine Art, die sie nicht benennen konnte. Alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an, ihre Sinne waren geschärft. Sie versuchte so ruhig wie möglich zu atmen, um Schlaf vorzutäuschen. Mit offenen Augen starrte sie an die Decke, und allmählich gewöhnten sie sich an die Dunkelheit.


  Da war es wieder! Ein leises, tappendes Geräusch wie von nackten Fußsohlen, die leicht über den Boden glitten und langsam immer näher kamen. Suleika richtete sich geräuschlos auf und starrte in ein Gesicht mit brennenden Augen und heißem Atem.


  Schon wirbelte ein Schatten durch die Luft, stürzte sich auf da Gama. Ein erschreckter Ausruf, ein heiseres Röcheln genügte, um Suleikas Kräfte zu entfesseln. Wie eine Mutter, die ihr Junges verteidigte, stürzte sie sich auf den Schatten. Es gelang ihr, in sein dichtes Haar zu greifen. Mit aller Kraft zog sie daran. Als der Schatten seinen Kopf hob, stach Suleika ihm mit einem Finger in das Auge. Ein Schmerzenslaut, ein gequälter Schrei drang durch das Gewölbe.


  »Arabinda!«, schrie Suleika entsetzt, als sie die Stimme erkannte.


  Und dann zog sie ihren Diener mit aller Kraft an den Haaren, trat ihn mit ihren Füßen, gleichgültig, wohin sie traf.


  Auch da Gama war inzwischen erwacht. Sein Stöhnen mischte sich in das Keuchen Suleikas und Arabindas. Seine Gliedmaßen gerieten in das Gerangel. Er spürte Suleikas Haar in seinem Gesicht, aber vor allem Arabindas Hände, die sich fest um seine Kehle gepresst hatten und sie so fest umklammert hielten, dass er kaum zu atmen vermochte.


  Er griff nach den Händen, versuchte, sich aus dem Würgegriff zu befreien und rang gleichzeitig nach Atem. Das Gewicht von Arabindas Körper lag schwer auf seinem gemarterten Leib. Jeder Knochen schmerzte, dazu dieser qualvolle Druck auf der Kehle. Wie ein Ertrinkender versuchte er Atem zu schöpfen, röchelte unter dem harten Griff. Langsam schwanden ihm die Sinne. Alles ringsum versank in einen Nebel der Bewusstlosigkeit. Wie von weit her hörte er das Keuchen der Kämpfenden. Der Schmerz begann schon seinen Körper zu verlassen. Leicht, ganz leicht wurde ihm. Ein letztes Röcheln noch, dann würde er in gnädige Umnachtung versinken.


  Doch plötzlich lösten sich die Hände von seiner Kehle. Jemand schlug ihm ins Gesicht, er röchelte und kam langsam wieder zu sich.


  Er spürte Suleikas Hände auf seinem Gesicht, spürte, wie sie seinen Kopf anhob und ihre Tränen auf sein Gesicht tropften.


  »Was ... was ist passiert?«, fragte er, noch immer benommen.


  »Es ist alles gut«, flüsterte die Prinzessin von Kalikut. »Alles wird gut.«


  Ihre sanfte Stimme und die Berührung ihrer warmen Hände beruhigten den Kranken, so dass er allmählich zurück in einen unruhigen Schlaf sank.


  Als die Dämmerung wie ein grauer Geist in das Verlies drang und das erste Morgenlicht schemenhaft über die feuchten Wände glitt, durchbrach Suleika das Schweigen. Sie stand auf, ging zu Arabinda, der in einer Ecke des Kerkers lag, und vergewisserte sich, dass der Diener wach war. »Wenn du noch einmal Hand an Vasco da Gama legst, dann werde ich mich vor deinen Augen umbringen«, sagte sie. »Hast du mich verstanden?«


  »Er muss sterben«, erwiderte der Diener. In seinen Augen glomm der Hass wie ein Scheit aus dem Höllenfeuer. »Er muss sterben, damit Ihr, Herrin, leben könnt.«


  »Wenn du ihn tötest, tötest du mich. Ich werde ihn keinen Augenblick überleben, werde ihm sofort in den Tod folgen und niemand kann mich daran hindern. Dies schwöre ich beim Leben des Zamorin von Kalikut.«


  Arabinda richtete sich auf. Er fasste nach der Hand seiner Herrin und las in ihren Augen, dass sie es ernst meinte: »Gut, Herrin, ich werde ihn lassen. Nichts ist mir teurer als Euer Leben. Ich werde es nicht in Gefahr bringen, auch, wenn ich dafür da Gama erdulden muss.«


  Suleika nickte. »Du bist ein guter Diener, Arabinda. Seit meiner Kindheit sind wir zusammen und ich liebe dich wie einen Bruder.«


  »Das reicht mir nicht, Herrin.«


  »Ich weiß, doch du wirst daran nichts ändern können. Deine Liebe zu mir ist groß. Deshalb lege ich mein Leben in deine Hand.«


  »Ich werde es schützen, Herrin. Wenn es sein muss, mit meinem Leben.«


  »Es ist gut, Arabinda. Wir vergessen den Vorfall der letzten Nacht. Doch vergiss nie, dass jeder Schlag gegen Vasco da Gama ein Schlag gegen mich bedeutet.«


  Arabinda war aufgestanden. Groß, schlank und schön stand er vor seiner Herrin. Sie sah den Stolz in seinen Augen, sah die Liebe und das Begehren darin. Unter allen Edlen Kalikuts hatte ihr Vater ihn ausgewählt, um seiner Tochter den besten Schutz zu gewähren. Und Arabinda wusste von Anbeginn, dass sein Begehren niemals Erfüllung finden würde. Doch die Liebe zu Suleika war so groß, dass er alles in Kauf nahm, nur, um in ihrer Nähe zu sein. Er besaß Suleikas Vertrauen, ihre Zuneigung. Und er hatte bei seinem Leben geschworen, ihr zu Diensten zu sein, was immer auch geschah.


  Schwere Schritte, die die Treppe ins Verliesgewölbe hinunter kamen, unterbrachen Arabindas Gedanken. Auch Suleika lauschte angestrengt. Für die morgendliche karge Mahlzeit war es noch zu früh. Wer jetzt, zu dieser frühen Stunde, in das Gewölbe kam, hatte etwas Besonderes im Sinn. Die Schritte kamen näher, hatten schon den Gang erreicht, der zu ihrem Kerker führte. Arabinda sprang auf und stellte sich vor Suleika. Was immer auch geschah, er war bereit, ihr Leben mit seinem Körper zu schützen. Da hörten sie das Klappern eines riesigen Schlüsselbundes; näher und näher kamen die Schritte. Als die beiden Fremden endlich den Wärter sahen, der ihnen ihre kargen Mahlzeiten brachte, atmeten sie auf. Ohne einen Gruß suchte der Wärter umständlich den richtigen Schlüssel und öffnete die Tür.


  »Los, ihr Gesindel. Haut ab. Raus hier, los, los! Soll ich Euch Beine machen?«


  »Was ist passiert? Wovon redet Ihr, guter Mann? Wo wollt Ihr uns hinbringen«, fragte Suleika mit leiser Furcht.


  »Nirgends bringe ich Euch hin. Ihr seid frei. Ein Planwagen wartet im Hof. Er wird Euch zum Gut da Gamas bringen. Also los, erhebt Euch, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Schnell, als würde sich das Versprechen der Freiheit sonst in Luft auflösen, nahmen Suleika und Arabinda den völlig geschwächten da Gama in ihre Mitte und schleppten ihn aus der Zelle. Der Wärter hatte Recht gehabt. Im Hof wartete bereits ein Planwagen.


  Doch neben dem Wagen saß auch ein Reiter auf einem Pferd. Er reichte Suleika mehrere Decken und zwei verschlossene Kannen. »Da, nehmt!«, sagte er. »In der einen ist Rotwein, in den rohe Eier und Zucker geschlagen sind. Trinkt dies, um Euch zu stärken. In der anderen Kanne ist Milch mit Honig. Sie wird Euch wieder zu Kräften bringen.«


  Überrascht von der Freundlichkeit des Reiters, fragte die Prinzessin von Kalikut: »Guter Mann, sagt uns, was geschehen ist. Bringt man uns wirklich auf das Gut von da Gama? Oder diente die Behauptung nur als Vorwand, um uns zur Richtstätte zu bringen, auf der wir alle unser Leben lassen müssen?«


  Der Reiter, ein blutjunger Mann, von dem ein leichter Fischgeruch ausging, schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nicht hingerichtet. Ich werde Euch begleiten und dafür sorgen, dass Ihr sicher ankommt.«


  »Wie das? Was ist geschehen? Aus welchem Grund hat der König seine Meinung geändert?«


  Der Junge hob bedauernd die Schultern. »Ich darf Euch nichts sagen. Nur eines: Eine Frau war es, die dieses Wunder bewirkt hat.«


  Zähneknirschend hatte Dom Pedro die Befreiung da Gamas auf Charlottas Betreiben veranlasst. Wie ein Hofhund hatte er vor dem König gestanden und sein Anliegen vorgebracht. Und wie ein Fuchs hatte der König ihn beäugt, sein Misstrauen konnte er dabei nur schlecht verbergen. Dom Pedro wusste, dass Manuel I. sich seinem Wunsch nur gebeugt hatte, weil er tief in seinem Herzen noch immer von da Gamas Unschuld überzeugt war. Trotzdem musste Corvilhas erst noch eine ungeheure Menge an Geld für die königlich-portugiesische Flotte zusichern, ehe sich die Kerkertüren für da Gama öffneten.


  So viel Geld wie für Charlotta hatte Dom Pedro noch nie für eine Frau ausgegeben. Doch er hatte auch noch nie eine Frau so begehrt wie Charlotta. Und er war sicher, dass sich seine Investitionen lohnen würden: Ihr kurviger Körper war ein einziges Versprechen, ihre vollen roten Lippen eine himmlische Versuchung, der er nicht länger widerstehen wollte. Heute würde er sie endlich vor den Altar bringen. Heute war der Tag seines Triumphes.


  Mit einem Lächeln wandte er sich ihr zu: »Nun, meine liebe Charlotta. Jorges, Euer Bote, hat bestätigt, dass da Gama und die Fremden wohlbehalten dort angelangt sind, wo sie hoffentlich für immer bleiben werden. Einer Trauung steht nun nichts mehr im Weg.


  Charlotta lächelte sanft. »Freut Euch nicht zu früh, Dom Pedro. Eine Ehe kann die Hölle auf Erden sein.«


  Sie nahm ihren Fächer, klappte ihn auf und wedelte sich ein wenig Kühlung zu. Erhobenen Hauptes stand sie in der Halle, angetan mit einem Hochzeitskleid aus Brüsseler Spitze, das Haar mit kostbaren Perlen verziert.


  Trotz der Hitze trug der Graf von Corvilhas ein goldenes Wams aus Brokatstoff. Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Mund war trocken. Wie immer, wenn er in Charlottas Nähe war.


  Ein leichter Windzug kam durch das geöffnete Fenster und spielte mit Charlottas Röcken, hob sie leicht an, so dass er ihren zarten Knöchel sehen konnte. Er leckte sich gierig über die Lippen. Sein Verlangen nach ihr war in unerträglichem Maße gewachsen. War es ihr steter Widerstand, der ihn jede Summe für sie bezahlen ließ? War es ihr Trotz, der ihn reizte und sein Verlangen bis zur Weißglut steigerte? Es hatte bisher nichts in Dom Pedros Leben gegeben, das er mehr gewünscht hatte. Und nichts, was sich ihm so hartnäckig verweigerte.


  »Ich bin sicher, unsere Ehe, liebe Charlotta, wird der Himmel auf Erden sein«, antwortete er. Seine Stimme klang hart und Charlotta hatte die Drohung gut verstanden. Sie zuckte mit den Achseln. »Seid Ihr so kurz vor der Trauung noch einmal gekommen, um mir das zu versichern?«, frage sie spöttisch.


  »Ich bin gekommen, um sicher zu gehen, dass Ihr Euch an unsere Abmachung haltet und nicht mit unliebsamen Überraschungen aufwartet.«


  »Liebt Ihr etwa keine Überraschungen?«, fragte Charlotta.


  »Ich erwarte Euch vor dem Altar.«


  Dom Pedro wandte sich um und verließ die Halle, ohne die Frage seiner zukünftigen Gemahlin zu beantworten. Draußen bestieg er sein Pferd und ritt zur Kirche Santo Domenico. Im selben Augenblick begannen die Glocken zu läuten und gaben auch Charlotta das Zeichen zum Aufbruch.


  Wenig später stand sie vor dem Altar. Ohne, dass man ihr eine innere Regung vom Gesicht ablesen konnte, ließ sie die Trauungszeremonie über sich ergehen. Sie ließ sich den Ring anstecken, den Schleier zurückschlagen, spürte Dom Pedros feuchte Lippen auf ihren, unterdrückte ein Schaudern, erlebte das Fest als Gnadenfrist, auf der ein einziger Gedanke sie beherrschte: Die Ehe muss vollzogen werden. Erst dann ist sie gültig.


  Viel zu schnell kam die Nacht. Die Gäste begleiteten das frisch vermählte Paar unter derben Sprüchen in ihr Schlafzimmer und ließen sie dann allein.


  Nur Juana war noch im Raum. Charlotta hatte darauf bestanden, ihre treueste Dienerin in das Haus Dom Pedros, welches von nun an ihr Zuhause sein sollte, mitzunehmen. Die alte Frau streute duftende Blütenblätter in Schalen, entzündete die Wachslichter, schloss die Fensterläden und schlug die Decken auf der breiten Bettstatt zurück.


  Charlotta stand am Fuße des riesigen Bettes und hielt sich an einer der geschnitzten Säulen fest. Sie zitterte leicht, ihre Miene war angespannt.


  Dom Pedro lehnte an der Tür und beobachtete sie lächelnd. »Nun, hat dein Stolz dich verlassen?«, fragte er hämisch.


  Charlotta warf den Kopf zurück, so dass ihre rote Mähne in Wellen über ihren Rücken fiel. »Wie kommt Ihr darauf?«


  Dom Pedro hob die Augenbrauen: »Du sollst die förmliche Anrede lassen. Mein Weib bist du, hast vor dem Altar Gehorsam versprochen. Also halte dich daran.«


  Charlotta senkte den Kopf und nickte. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie schluckte sie tapfer hinunter. Niemals sollte Dom Pedro sie weinen sehen. Sie hörte, wie er sich von der Wand abstieß und sich ihr näherte. Seine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter und drehte ihren Körper zu sich herum.


  »Zieh dich aus!«, herrschte er sie an.


  Ganz langsam löste Charlotta den Schleier von ihrem Haar und ließ ihn neben sich fallen. Dann öffnete sie umständlich den Verschluss der schweren Goldkette um ihren Hals und legte das Schmuckstück auf eine Anrichte.


  Sie spürte die gierigen Blicke Dom Pedros wie Schmutz auf ihrer Haut. Widerwillen und Angst machten sich in ihr breit. Sie konzentrierte alle ihre Gedanken auf das einzige Ziel, das sie noch hatte: die Ehe nicht zu vollziehen.


  »Beeil dich!«, befahl Corvilhas barsch. »Ich habe lange genug auf dich gewartet!«


  Er griff mit beiden Händen nach ihrem Kleid und riss es mit einem heftigen Ruck über ihren Brüsten auseinander. Charlotta ließ es geschehen. Sie stand da, die Arme neben dem Körper und sah durch Dom Pedro hindurch.


  »Los, mach weiter!«, befahl er. »Du sollst dich vor mir ausziehen. Aber ein bisschen rasch.«


  Mit langsamen Bewegungen streifte Charlotta die Reste ihres Kleides vom Körper, entledigte sich auch des Unterkleides, bis sie schließlich nackt und bloß im Schein der Kerzen vor ihm stand. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch sie tat es nicht. Sie zog die Schultern nach hinten, reckte das Kinn nach vorn und ließ die gierigen Blicke ihres Ehemanns über sich ergehen. Schon einmal hatte ein Mann begehrt, sie so zu sehen. Die Erinnerung an diesen Abend mit Vasco da Gama wurde ihr schmerzhaft bewusst. Nur mit allergrößter Mühe konnte sie die Tränen zurück halten und ihre abgrundtiefe Verzweiflung verbergen. Hatten Vascos Blicke ihren Leib gestreichelt, so fühlte sie sich von den Blicken Dom Pedros so beschmutzt, dass sie zu zittern begann.


  Dom Pedros Lippen hatten sich leicht geöffnet und Charlotta sah die Feuchtigkeit darauf. Er atmete schnell und sein heißer, nach Wein stinkender Atem berührte ihr Gesicht. Doch sie zuckte nicht weg, drehte den Kopf nicht zur Seite.


  Sie sah ihn mit verschlossener Miene an, betrachtete abfällig seine sabbernde Gier. Jetzt streckte er die Hand nach dem weißen, festen Fleisch ihrer Brüste aus, doch ehe er sie berühren konnte, hielt sie sein Handgelenk fest. »Halt!«, sagte sie. »Ihr habt das Recht zu sehen, was Ihr Euch erkauft habt. Doch bevor ich Euch gestatte, mich zu berühren, will ich Euch ebenfalls sehen. Zieht Euch aus!«


  Auf Dom Pedros Gesicht erschien ein Lächeln. »Ach, so eine bist du also!«, hechelte er und das Begehren in seinen Augen wuchs. »Dir reicht es nicht, zur Frau gemacht zu werden. Du willst sehen, womit dies geschieht. Nun, mir soll es recht sein. Ich liebe Frauen, die keine falsche Scham haben.«


  »Dann zeigt, was Ihr mir zu bieten habt!«, forderte Charlotta und wich ein wenig vor ihm zurück. Ihr war übel, sterbensübel. Sogar ihr Magen rebellierte. Alles in ihr drängte zur Flucht. Doch sie blieb stehen, die Augen unverändert auf Dom Pedro gerichtet, fest entschlossen, nur das zu erdulden, was nicht zu verhindern war.


  »Nur keine Bange, meine Liebe.«


  Er nestelte an seinem Wams, verhedderte sich beim Ausziehen in den Armen. Seine Hände zitterten vor Wollust. Er konnte es kaum erwarten, sich nackt auf diesen weichen Körper zu werfen, sich Charlotta endlich untertan zu machen. Alles in ihm drängte danach, ihr weiches Fleisch unter seinen Händen zu spüren. Dieses Weib hat noch mehr Feuer unterm Rock, als ich gedacht habe, schoss es ihm durch den Kopf. Die Leidenschaft scheint ihr im Blut zu liegen und selbst der große Name ihrer Familie, der Stolz und die Ehre der Alvarez’ waren es nicht gelungen, dieses sündige Begehren abzutöten. Sie ist wie ich, dachte er glücklich und warf das kostbar bestickte Wams achtlos zur Seite. Sie will alles kosten, was das Leben ihr bietet. Mein Instinkt ist untrüglich. Ich erkenne ein lüsternes Weib bereits, wenn es aus dem Schoß seiner Mutter kriecht. Das Warten hat sich gelohnt. Charlotta hat den Leib einer Jungfrau, aber die Lust einer Hure. So liebe ich die Frauen. Dom Pedro hatte sich noch niemals um eine Frau Gedanken gemacht. Ihre Empfindungen waren ihm gleichgültig. Nur seine eigene Lust zählte, und die Frau, die es verstand, diese Lust noch anzustacheln, war in seinen Augen eine Hure und eine Heilige zugleich. Im Grunde hatte er nicht die geringste Ahnung von der Liebe. Er wusste nicht, was es hieß, für einen anderen Menschen verantwortlich zu sein, für ihn zu sorgen, seinem Wohl und Wehe dieselbe Bedeutung zuzumessen wie dem eigenen. Einsam war er, so einsam wie ein Mensch nur sein konnte, doch er wusste es nicht. Er kannte nicht den Unterschied zwischen wahrem Begehren und gekaufter Wollust, nicht den Unterschied zwischen Liebe und Unterwerfung.


  Er warf einen Blick auf Charlotta, die auf der Bettkante saß. Ihre Knie waren fest zusammengepresst, ihre Hände lagen ruhig in ihrem Schoss. Rote Locken fielen über ihre nackten Schultern, bedeckten ihre Brüste wie einen Vorhang. Das Kerzenlicht spielte mit ihrem Haar, ließ es bei jeder Bewegung aufleuchten wie eine Feuersbrunst. Sie saß da wie eine Marmorstatue. Vollendet schön und von der Reinheit einer Göttin.


  Warte nur, meine Schöne, dachte er. »Na, gefalle ich dir?«, fragte er und zerrte sich sein Unterhemd von der Brust. Charlottas Blick fiel auf die pechschwarzen Haare, die sich dort wie verbranntes Gras tummelten, auf die schwammigen, schon langsam welkende Brüste, die beinahe aussahen wie die Brüste einer Frau, die bereits geboren hat.


  »Gleich wirst du dein blaues Wunder erleben«, hechelte er und leckte sich die Speicheltropfen von den Lippen. »Einen Mann wirst du sehen, wie du ihn noch nie zu sehen bekommen hast.«


  »Oh, da bin ich ebenfalls sicher«, erwiderte Charlotta nicht ohne Spott.


  Doch Dom Pedro achtete nicht auf feine Untertöne. Er nestelte an seiner Schamkapsel, löste umständlich die Bänder. Dann reckte er den Unterleib, damit Charlotta schon jetzt bewundern konnte, was noch im Verborgenen lag.


  »Zieht alles aus!«, verlangte sie. »Und beeilt Euch, ich will nicht ewig hier sitzen. Mir wird kalt.«


  Wieder zitterte ihr Körper. Der Graf sah es und hielt es für Wollust.


  »Kannst es kaum erwarten, wie? Bist lange schon so weit, was? Sitzt seit unsrer Verlobung schon mit gerafften Röcken auf der Herdplatte, hey?«


  Er beugte sich nach vorn, ließ sich in einem Sessel fallen, der unter seinem Gewicht leise knarrte. Dann bückte er sich nach unten und zog sich ächzend die Stiefel von den Füßen.


  Charlotta verzog angewidert die Nase und überlegte, ob es angeraten sei, die Fenster noch ein wenig weiter zu öffnen. Doch Dom Pedro war nicht mehr zu halten. Mit fliegenden Händen zog er sich die Beinkleider vom Leib und stand schließlich nackt vor ihr.


  Vorsichtig und mit etwas Scheu betrachtete Charlotta ihren Ehemann. Sie sah die massigen Schenkel, sah das hängende, wabernde Fleisch. Ein Kichern stieg in ihr auf und sie musste an sich halten, um nicht loszuprusten. War es wirklich ein Kichern? Oder war es ein Weinen? Sie wusste es nicht, presste eine Hand auf ihre Kehle, um jeden Laut zu ersticken und ließ ihren Blick nun über seine Leibesmitte schweifen.


  Von den Speckfalten beinahe verdeckt, erblickte sie schließlich das, was Mama Immaculada das Gemächt genannt hatte. Als ihr dieses Wort einfiel, konnte sie nicht mehr an sich halten. Das, was sie sah, war kein Gemächt, sondern höchstens ein Gemächtchen. Sie prustete los, ein Lachkrampf überfiel sie. Mit dem Finger deutete sie auf den länglichen roten Wurm, der zwischen Dom Pedros Beinen hing und mutig sein faltiges Köpfchen hob. Doch schon die erste Lachsalve genügte, um den Wurm dazu zu bringen, sich kleiner zu machen. Charlotta krümmte sich vor Lachen. Die Töne stiegen in ihrer Brust auf, waren um nichts in der Welt zurückzuhalten, brachen aus ihr heraus wie ein Sommergewitter. Sie lachte und lachte, und gleichzeitig stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie kicherte und weinte gleichzeitig, den Blick noch immer auf den roten, länglichen Wurm gerichtet, der unter ihren Blicken immer kleiner und kläglicher wurde, bis er schließlich ganz zusammen fiel und sich eng an die feisten Schenkel schmiegte.


  »Halt den Mund, Weib!«, schrie Dom Pedro und auch seine Stimme erreichte gefährliche Höhen. Doch Charlotta konnte nicht aufhören. Es war, als bräche die gesamte Anspannung der letzten Wochen, alle Zweifel und Ängste auf einmal aus ihr heraus. Sie ließ sich auf das Bett fallen, krümmte sich, heulte, lachte, japste nach Luft und war durch nichts zu beruhigen. Dom Pedro stand vor ihr, die Hände schützend auf den armen Wurm gelegt, das Gesicht zornrot verfärbt.


  »Halt den Mund, sage ich!«, schrie er wieder. Ohnmächtige Wut raste wie ein Orkan durch seine Adern und ließ ihn erzittern. »Sei endlich still, Weib!«


  »Ich ... ich kann nicht«, japste Charlotta, wurde gleichzeitig von quälenden Schluchzern geschüttelt und wand sich auf dem Bett. »Ihr habt mir einen Mann versprochen, doch stattdessen sehe ich nun einen riesigen Kürbis, aus dem eine kleine Made kriecht!«


  Ein neuer Anfall zwischen Lachen und Weinen erstickte ihre letzten Worte und sie wies mit dem Finger auf den armen Wurm, der jetzt tatsächlich blutleer und verschrumpelt zwischen Corvilhas Beinen hing wie ein Anhängsel ohne Bedeutung.


  Corvilhas öffnete den Mund, schnappte nach Luft, suchte nach Worten, doch vergeblich. Die Wut hatte alle Worte verschluckt, die Demütigung seine Zunge gelähmt. Mit einem Zischen nur bückte er sich nach seinen Kleidern, presste diese vor seinen Unterleib und floh aus dem Zimmer, als wäre er von allen Höllenhunden gehetzt.


  Kaum war Dom Pedro weg, da beruhigte sich Charlotta augenblicklich. Das Lachen erstarb und ging in ein Schluchzen über. Sie weinte, weinte, weinte, bis sie schließlich erschöpft einschlief.


  


  Teil 2


  


  Kapitel 10


  Drei Monate waren seit Charlottas Hochzeit vergangen, doch noch immer hatte sie die Ehe mit Dom Pedro nicht vollzogen.


  Die Geschehnisse in der Hochzeitsnacht hatten dem 37-jährigen Grafen einen solchen Schrecken versetzt, dass sich sein Gemächt davon noch nicht erholt hatte. Die Demütigung saß so tief, dass Dom Pedro befürchtete, seine Männlichkeit, mit der er auch schon früher von Zeit zu Zeit Schwierigkeiten gehabt hatte, sei nun endgültig dahin. Und Schuld daran trug einzig und allein Charlotta!


  Bei dem Gedanken an seine junge Ehefrau knirschte Dom Pedro unbeherrscht mit den Zähnen. Sie hatte ihn ruiniert, hatte ihn um ein großes Vermögen und um seine Potenz gebracht. Und was hatte er dafür bekommen? Nichts, rein gar nichts außer Spott und Hohn. Wie lange würde es noch dauern, bis die Fragen der Klatschbasen anfingen? Er konnte sie direkt hören: »Na, liebste Doña Corvilhas, befindet Ihr Euch wohl? Ja? Kein morgendliches Erbrechen? Oh! Vielleicht solltet Ihr einmal zu einer Kräuterkundigen gehen. Oder liegt es an Dom Pedro? Nun, ein paar frische Austern in einem kräftigen Sud aus gekochtem Sellerie kann da Abhilfe schaffen.«


  Und wie lange würde es noch dauern, bis sich Charlotta an den Bischof wandte, um die Ehe auflösen zu lassen? Dom Pedro kannte die Gesetze. Verfügte eine junge Ehefrau noch ein Jahr nach der Trauung über ihre Jungfräulichkeit, galt die Ehe als ungültig.


  Unruhig schritt Dom Pedro in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er hatte sich verschätzt. Statt Ruhm, Erfolg und eine reiche Mitgift einzustreichen, hatte er verloren. Charlottas Mitgift, riesige Ländereien im Inneren des Landes, würden an Dom Ernesto zurück fallen. Das beurkundete Versprechen über die Heirat wäre hinfällig, so dass Dom Pedro keinerlei Handhabe gegen den Admiral mehr hatte. Nicht einmal seinen Schmetterlingstrumpf konnte er noch ausspielen. Was bewies die Kenntnis des Muttermals seiner Frau schon? Seine Unfähigkeit als Mann dagegen würde durch das Ausbleiben einer Schwangerschaft für alle sichtbar sein. Er konnte sich gut vorstellen, dass der alte Alvarez alles daran setzen würde, die Ehe als ungültig erklären zu lassen. Während der Reichtum der Alvarez’ Dank da Gamas erfolgreicher Expedition stetig wuchs, schwanden die Mittel Dom Pedros so schnell, dass er fast dabei zusehen konnte.


  Es musste etwas geschehen. Irgendetwas musste ihm einfallen, um seine Geldladen aufzufüllen und obendrein der Schande der Impotenz zu entgehen.


  Als Dom Pedro gemerkt hatte, dass ihm allein keine passende Lösung einfallen wollte, hatte er nach Alonso Madrigal schicken lassen. Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine düsteren Gedanken und kündigte ihn schon an.


  »Komm rein, setzt dich, nimm dir Wein und Gebäck«, forderte Corvilhas seinen Berater auf.


  Madrigal zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. Er war diese Freundlichkeit seines Herrn nicht gewohnt und schloss daraus, dass es sich diesmal um eine sehr heikle Angelegenheit handeln musste, bei der Dom Pedro die Hilfe seines Beraters brauchte. Madrigal bediente sich großzügig vom Wein, nahm gleich mehrere Gebäckstücke, ließ einige davon in der Tasche seines Wamses verschwinden und knabberte an einem anderen.


  Dom Pedro stand am Fenster. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und starrte auf seinen Berater, der sichtlich guter Stimmung war.


  »Was gibt es Neues in der Stadt und bei Hofe?«, fragte Dom Pedro, um etwas Zeit zu schinden und nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen.


  »Gerüchte, nichts als Gerüchte«, erwiderte Madrigal und nahm sich ein Törtchen mit Karamellüberzug.


  »Was für Gerüchte?«


  »Der übliche Hofklatsch. Doña Carmelita hat sich ein Kleid machen lassen, das dem der Königin aufs Haar gleicht, Dom Luis soll Haus und Hof beim Würfelspiel verschuldet haben, die Frau des spanischen Gesandten am Hof hat ein Kind mit blonden Haaren zur Welt gebracht, welches dem deutschen Gesandten verblüffend ähnelt und Doña Charlotta ist noch immer nicht schwanger.«


  Beim letzten Satz ließ Madrigal den süßen Ton fahren und sah seinen Herrn von unten an. Er sah, wie sich dessen Gesicht verfinsterte und die Finger unruhig auf der Fensterbank trommelten.


  »Hmm!«, knurrte Corvilhas. »Man sollte den Hofschranzen die Zunge herausreißen oder ihnen wenigstens einen Maulkorb anlegen.«


  Madrigal betrachtete ausgiebig seine sorgfältig polierten Nägel und sagte gleichgültig: »Die Welt ist voller Lügen, nicht wahr, Herr?«


  »Was? Wie?«


  Dom Pedro hatte nicht zugehört. Seine Aufmerksamkeit galt Charlotta, die eben durch das Eingangsportal schritt und leichtfüßig im Garten verschwand, begleitet nur von Juana, die einen Korb über dem Arm trug, und einem Knecht, den er strengstens angewiesen hatte, jeden Schritt und jedes Wort seiner Ehefrau zu beobachten und ihm davon zu berichten.


  »Die Welt ist voller Lügen, sagte ich. Oder stimmt es etwa, was am Hof geredet wird? Ist Doña Charlotta noch immer nicht in gesegneten Umständen?«


  Madrigals Stimme triefte vor geheucheltem Mitgefühl.


  »Sie ist eine junge Frau«, erklärte Dom Pedro Madrigal. »Ihr Schoß muss sich erst daran gewöhnen, dass ihr ein Mann regelmäßig beiwohnt.«


  »Ach?«


  Madrigal liebte es, seinem Herrn gegenüber den Einfältigen zu spielen und ihm auf diese Weise seine Geheimnisse zu entlocken. »Ach«, wiederholte er. »Seht Ihr, so verschieden sind die Weibsleute. So manch eine braucht ein Mannsbild nur von weitem zu sehen und schon ist sie schwanger, andere gewöhnen sich langsam und noch andere nie. Es muss nicht unbedingt nur Eure Schuld sein, wenn die Ehe nach einem Jahr für ungültig erklärt wird, Herr.«


  Madrigal genoss es, Salz in die Wunden seines Herrn zu streuen. Dom Pedro fixierte seinen Berater aus schmalen Augen. Am liebsten wäre er ihm an die Gurgel gegangen. Doch er beherrscht sich mühsam.


  »Was rätst du mir, Madrigal?«, fragte er stattdessen.


  »Das kommt auf die genauen Umstände an, Herr.«


  »Was heißt das? Welche Umstände meinst du?«


  »Nun, nachts sind alle Katzen grau. Die Kater übrigens auch. Brennt kein Licht, so kann man den einen nicht vom anderen unterscheiden.«


  Er kicherte und nahm sich einen neuen Keks. »Ich bin Euch und Eurer schönen Frau Gemahlin stets zu Diensten, Dom Pedro.«


  »Untersteh dich, du Hurensohn«, tobte Corvilhas und machte Anstalten, Alonso Madrigal am Kragen zu packen.


  Doch der Berater war schneller. Flink wie eine Eidechse huschte er aus dem Sessel. »Meint Ihr, es löst Euer Problem, wenn Ihr mich züchtigt?«, fragte er zuckersüß. Dom Pedro ließ die Hand sinken.


  »In meinem Haus dulde ich keine anderen Kater. Tags nicht und schon gar nicht in der Nacht«, sagte er und unterstrich seine Worte mit einer Handbewegung. »Im Übrigen wird sich dieses Problem in den nächsten Tagen von selbst lösen.«


  »Wie Ihr meint«, antwortete Madrigal und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht an eine schnelle Auferstehung von Corvilhas Männlichkeit glaubte.


  »Es gibt noch etwas anderes, das ich mit dir besprechen wollte.«


  Dom Pedro räusperte sich und goss sich ein Glas Wein ein, bevor er weitersprach: »Meine Geschäfte verlangen es, dass ich neue, Gewinn bringende Investitionen tätige. Du hast deine Ohren überall, Madrigal. Kannst du mir eine gute Geldanlage empfehlen?«


  Madrigal zog die Stirn in Falten, als dächte er angestrengt nach. Er ist also nicht nur impotent, sondern obendrein am Rande des finanziellen Abgrunds, überlegte er. Ob Dom Ernesto de Alvarez mich wohl in seine Dienste übernehmen würde, wenn ich dafür sorge, dass Corvilhas für eine Weile, wenn nicht sogar für immer, von hier verschwindet?


  Langsam und beim Sprechen noch einmal jedes Wort überdenkend, sagte er: »Erinnert Ihr Euch an die Karte, die Vasco da Gama mit Hilfe der Prinzessin von Kalikut auf der Rückfahrt von Indien gezeichnet hat?«


  Dom Pedro winkte ab. »Ammenmärchen. Ich glaube nicht, dass es diese Karte jemals gegeben hat.«


  »Ihr täuscht Euch. Der Seemann, der zu Ungunsten da Gamas vor dem König ausgesagt hat, hat sie mir verkauft.«


  »Das sagst du erst jetzt? Wo ist die Karte? Bring sie mir, Herrgott!«


  »Sie ist an einem sicheren Ort, Dom Pedro. Ein so wertvolles Stück lässt man nicht in irgendeiner Truhe liegen.«


  Dom Pedro kniff die Augen zusammen. »Wie viel?«, fragte er.


  Madrigal schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihr sie bezahlen könnt. Sie ist ein Schatz, eine wahre Goldgrube. Jedem Kapitän, der es versteht, eine solche Karte zu lesen, sind Tür und Tor für weitere, noch viel versprechendere Entdeckungen in Indien geöffnet.«


  In Corvilhas Augen flammte Gier auf. Er musste diese Karte haben!


  »Wie viel?«, fragte er noch einmal.


  Madrigal schwieg.


  »Ich biete Euch 100 Golddukaten«, bot Dom Pedro an.


  Madrigal lachte auf. »Allein die Truhe, in der ich sie sicher verwahre, ist mehr wert.«


  »Also wie viel?«


  Madrigal schwieg noch immer. Er war entschlossen, den höchstmöglichen Preis herauszuschlagen. Kam die Karte in die richtigen Hände, so war sie tatsächlich mehr als Gold wert. Doch verkaufen konnte er sie nicht. Jeder würde fragen, wie er in ihren Besitz gekommen war. Was sollte er darauf antworten? Nein, diese Karte war nur dem von Nutzen, der sich selbst auf Entdeckungsfahrt machte, getrieben von Habgier und Ruhmsucht, und nicht lange fragte, woher die Karte stammte. Madrigal selbst war kein Seemann. Ihm wurde schon schlecht, wenn er ein Schiff betreten sollte, das fest verankert im Hafen von Rastello lag. Dom Pedro war im Grunde der Mann, den er brauchte. Ihm stand das Wasser bis zum Hals. Wenn er ihn überreden konnte, da Gama nachzueifern, so wäre das die beste Lösung. Eitel war Dom Pedro, eitel und – Gott sei es geklagt – dumm wie die Nacht. Noch nie hatte Alonso Madrigal so etwas Wertvolles wie diese Karte besessen. Doch wirklich wertvoll war sie nur für den, der auch an sie glaubte. Nun, vielleicht stand dieser Mann vor ihm? Madrigal war jedenfalls fest entschlossen, mit der Karte genügend zu verdienen, um damit für den Rest seiner Tage auszukommen. Nein, mehr als das. Ein angenehmes Leben sollte sie ihm bescheren.


  »Ich verkaufe die Karte nur an einen Mann, der sie zu nutzen weiß«, sagte er schließlich. »Sie ist nicht nur der Garant für die Schätze Asiens und des Orients, sondern verspricht obendrein Ruhm und die stete Dankbarkeit des Königs. Für einen tüchtigen Seemann wäre es damit ein Leichtes, Vasco da Gamas Erfolg zu übertrumpfen. Ich habe bereits daran gedacht, mich mit dem Kapitän in Verbindung zu setzen. Die Karte könnte ihm eine willkommene Wiedergutmachung sein.«


  »Untersteh dich, du Bastard. Die Karte gehört mir. Wie viel willst du dafür haben? Glaube ja nicht, da Gama wäre bereit, dafür nur einen einzigen Silberling zu bezahlen. Anzeigen würde er dich, den Schergen der Krone ausliefern. Hängen würdest du, elender Hurensohn.«


  »Ja, Herr. Die Welt ist schlecht und voller Ungerechtigkeit. Ihr könntet Recht haben. Da Gama wird sie nicht mehr brauchen. Sicherlich hat er in der Zeit seit der Rückkehr auf sein Gut Gelegenheit genug gehabt, um mit Suleikas Hilfe eine neue Karte anzufertigen. Ob Dom Ernesto de Alvarez vielleicht Interesse hätte?«


  Er hatte leise gesprochen, so, als spräche er nur zu sich, doch Dom Pedro hatte jedes Wort gehört. Ganz nahe kam er seinem Berater nun, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn leicht: »Wie viel?«


  Madrigal holte tief Luft, ehe er sagte: »Ich verlange die Hälfte Eures Besitzes an Bargeld, dazu die Hälfte aller Ländereien, jedes zweite Stück Vieh und einen Palazzo in der Stadt.«


  »Du bist verrückt!«


  Dom Pedro ließ seinen Berater los wie ein heißes Eisen und tippte sich gegen die Stirn. »Du bist vollkommen wahnsinnig geworden! Das Stück Pergament ist wahrscheinlich unvollständig und taugt nur bedingt dem Zweck. Und dein Preis, Madrigal, ist lächerlich. Es gibt niemanden, der bereit ist, dir diese Summe zu zahlen.«


  Madrigal zuckte ohne sichtliche Erregung mit den Achseln. »Ich zwinge Euch ja nicht, die Karte zu kaufen. Entscheidet selbst.«


  Dom Pedro ließ sich schwer in einen Sessel sinken. In seinen Augen glomm noch immer die Gier. Er schenkte sich ein Glas Wein ein, trank es in einem Zug aus und schenkte sich erneut ein. Die Gedanken schwirrten wie Bienen in seinem Kopf herum. Würde er die Karte kaufen und mithilfe des Königs eine Expedition ausrüsten, so wäre er bei seiner Rückkehr ein unermesslich reicher Mann. Charlotta konnte während seiner Abwesenheit die Ehe nicht annullieren lassen, die Gerüchte um seine mangelnde Manneskraft würden erst mal zum Schweigen gebracht. War er nicht erfolgreich, fand er das Land der tausend Schätze nicht, nun, dann konnte er sich noch immer überlegen, ob er nicht im fernen Indien bleiben sollte. Er bräuchte seine Flotte nur mit den richtigen Dingen auszustatten, dann wäre ihm ein Leben ins Saus und Braus und mit demütigen Frauen, die einen Mann wie ihn zu schätzen wussten, gewiss. Er würde Portugal niemals wiedersehen, aber gab es hier irgendetwas, das er vermissen würde?


  Und wenn er gar bei einem Sturm in den Tiefen des Ozeans versinken würde, nun, dann wäre es auch nicht schlimm, die Hälfte seines Besitzes eingebüßt zu haben. Es gab keinen Erben. Noch nicht. Verdammt und verflucht – das alles war Charlottas Schuld. Aber vielleicht konnten ihn ja die fremden Frauen von seinem Leiden heilen? Dom Pedro dachte an die schöne Suleika. Sie war ganz anders als Charlotta. Viel anschmiegsamer und sanfter. Nein, er würde keinerlei Risiko eingehen, wenn er die Karte kaufte. Noch nicht einmal, wenn er auf Alonso Madrigals unverschämte Forderungen einging. Doch so weit waren sie noch nicht. Seine Laune besserte sich augenblicklich. Er sah Madrigal grinsend an. »Die Hälfte meines Besitzes ist zuviel für einen Mann wie dich. Ich biete dir zehn Prozent.«


  Madrigal schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich lasse in dieser Sache nicht mit mir handeln, Dom Pedro. Entweder, Ihr zahlt den geforderten Preis oder Ihr lasst es.«


  Er neigte den Kopf und wollte zur Tür gehen, doch Dom Pedro hielt ihn am Ärmel zurück. »Warte. Setz dich wieder hin. Trink noch ein Glas, iss noch ein wenig Gebäck. Ich muss nachdenken.«


  Madrigal tat, wie ihm geheißen.


  »Angenommen, ich gehe auf dein Angebot ein. Wer garantiert mir, dass die Karte wirklich richtig gezeichnet ist und tatsächlich den Weg ins Paradies weist?«, fragte Dom Pedro.


  Er ist zwar dumm, aber verschlagen, dachte Madrigal.


  »Es gibt nur zwei Menschen, die die Richtigkeit der Angaben bestätigen können: Vasco da Gama und Suleika, Prinzessin von Kalikut. Fragt diese, wenn Ihr Euch nicht sicher seid.«


  Sein Vorschlag war absurd, doch zu Madrigals Überraschung nickte Dom Pedro de Corvilhas. Er beugte sich sogar nach vorn und klopfte seinem Berater anerkennend auf die Schulter. »Ein kluger Gedanke, Madrigal. Mitunter seid Ihr Euer Geld tatsächlich wert.«


  Als Madrigal verstand, was Dom Pedro meinte, schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Herr. Das ist unmöglich. Die Prinzessin von Kalikut weilt auf dem Gut Vasco da Gamas. Sie wird niemals einwilligen, als Euer Lotse bei der Entdeckungsfahrt zu fungieren.«


  »Nun, da bin ich mir nicht sicher. Sie wird Heimweh haben. Was soll sie auf da Gamas Gut? Kühe melken bestimmt nicht. Nein, nein, Madrigal. Ich bin ganz sicher, dass Suleika mitkommen wird, wenn du auf das Gut da Gamas reist und ihr eine Rückkehr in ihre Heimat versprichst.«


  »Ich soll ...!«


  »Ja! Natürlich! Du! Wer sonst? Hast du etwa gedacht, ich fahre dorthin? Oh, da Gama würde mich natürlich in allen Ehren empfangen. Ich sehe es direkt schon vor mir. Madrigal, ich kann froh sein, wenn ich seinen Grund und Boden lebend verlasse! Deshalb musst du dorthin fahren und die Prinzessin von Kalikut nach Lissabon holen. Reis ab, sobald es geht. Sie kann mir auch bei den Vorbereitungen gute Dienste leisten.«


  »Und wenn sie nicht will?«


  Madrigal hatte wirklich keine Lust, sich mit Vasco da Gama auseinander zu setzen.


  »Dann wird es ihr der König befehlen! Gleich morgen werde ich bei ihm vorstellig werden und ihm den Plan meiner Expedition unterbreiten. Ich bin sicher, der König weiß eine gute Gelegenheit ebenso zu schätzen wie du und ich.«


  »Ja, gewiss.«


  Auch Madrigal sah wenig Hoffnung, Dom Pedro noch zu stoppen. Im Grunde wollte er es auch gar nicht. Er wollte die Karte loswerden und einen hohen Preis dafür erzielen, das war alles. Aber musste ausgerechnet er es sein, der die Prinzessin holte?


  Dom Pedro schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Auch ich habe Gerüchte gehört, Madrigal.«


  Der Berater sah auf. »So?«


  Dom Pedro nickte. »Es gibt einige Leute, die sich Gedanken darüber machen, dass du noch nicht verheiratet bist. Böse Zungen behaupten sogar, sie hätten dich am Hafen gesehen. Weißt du, dort, wo die Gottlosen mit ihresgleichen widernatürliche Unzucht betreiben.«


  Er schnüffelte in der Luft und verzog die Nase, als nähme er einen ekelhaften Geruch wahr. »Du hast dich wieder viel zu viel mit Duftwasser übergossen. Manche der Unzüchtigen haben dieselbe Angewohnheit.«


  Madrigal wurde ein wenig blass und Dom Pedro sah mit Genugtuung, dass er blind in die richtige Kerbe geschlagen hatte. Wieder haute er ihm seine Pranke auf die Schultern, so dass der Berater zusammenzuckte.


  »Solche Gerüchte schaden dem Ruf eines Mannes, selbst, wenn er nicht von Adel ist.«


  »Gerüchte. Nur Gerüchte«, murmelte Madrigal. »Habe ich mich nicht vorhin selbst angeboten, Eure ehelichen Pflichten zu übernehmen?«


  »Schwachsinn!«


  Dom Pedro wedelte mit der Hand. »Normal ist es, wenn Männer Frauen bevorzugen. Widernatürliche Unzucht oder Sodomie nennt man die Halunken, die es mit ihresgleichen treiben. Doch du, Madrigal, gehörst zur dritten Sorte. Zu denen, die ihren Schwanz in jedes Loch stecken!«


  »Das ist nicht wahr. Eine gemeine Verleumdung ist das!«, winselte Madrigal, der genau wusste, dass seine Art der Liebe mit dem Galgen bestraft wurde.


  »Natürlich. Die Welt ist schlecht und voller Lügen«, bestätigte Dom Pedro. »Trotzdem rate ich dir zur Heirat. Wenn du so klug bist, wie du tust, dann verschenke schon jetzt deine Aufmerksamkeit an eine ausgewählte Frau.«


  Dom Pedro lachte keckernd. »Du siehst, auch ich weiß, was sich in dieser Stadt tut. Und für meine Ratschläge verlange ich noch nicht einmal Geld von dir. Bringe Suleika hierher und ich verspreche dir, dass ich dafür Sorge tragen werde, nach der erfolgreichen Expedition eine passende Frau für dich zu finden.«


  Madrigal riss die Augen auf.


  »Nein, du brauchst keine Angst zu haben. Nachts sind alle Katzen grau, mein Freund. Ich biete dir also nicht nur die Hälfte meines Besitzes, sondern verspreche dir obendrein auch noch die Hand einer tadellosen Gemahlin von guter Herkunft und mit ausgezeichnetem Ruf.«


  Dom Pedro brach in ein infernalisches Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. »Vielleicht steigst du eines Tages sogar in den Adel auf, Madrigal, alter Freund!«


  Madrigal schreckte bei diesen Worten zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. »Sobald Ihr beim König wart und sein Einverständnis für eine neue Entdeckungsfahrt eingeholt habt, werde ich Suleika holen. Sorgt Ihr nur unterdessen dafür, dass ein Notar zur Stelle ist, der die Überschreibung Eures halben Besitzes an mich beurkundet.«


  Madrigal war sich beim Betreten des Palazzo Corvilhas ganz sicher gewesen, als Sieger aus dieser Unterredung hervor zu gehen. Doch nun sah er sich besiegt und hatte Mühe, seine Würde zu wahren. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte er zur Tür, verneigte sich leicht und verließ den noch immer grinsenden Dom Pedro.


  Der rieb sich die Hände und sah seine Zukunft wieder rosig vor sich. Auf Knien würde Charlotta eines nicht fernen Tages zu ihm gekrochen kommen und ihn anflehen, für Nachkommen zu sorgen. Nun, er würde sie eine Weile zappeln lassen, doch dann, ja, dann würde er endlich alles mit ihr machen, was seine Fantasie ihm schon lange vorgegaukelt hatte. Bei diesem Gedanken regte sich etwas in seiner Schamkapsel und Dom Pedro atmete auf. Mit dem Erfolg würde auch seine Männlichkeit zurückkehren. Da war er sich nun ganz sicher. Behutsam tätschelte er die winzige Beule und lehnte sich wie ein Mann, der mit sich und der Welt im Reinen ist, in seinem Sessel zurück.


  Charlotta hatte die ersten drei Monate ihrer Ehe wie in einem Gefängnis verbracht. Dom Pedro, wütend über die Geschehnisse in der Hochzeitsnacht, tat alles dafür, ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen. Er hatte an die Bediensteten den Befehl erteilt, Charlotta nicht aus den Augen zu lassen. Sie durfte das Gelände des Palazzos nicht ohne seine Einwilligung verlassen. Nur Kirchgänge und der wöchentliche Besuch bei ihrem Vater waren ihr in Dom Pedros Begleitung erlaubt. Längst wusste sie nicht mehr, was in der Stadt geschah. Selbst mit ihrem Vater hatte sie seit Monaten kein Gespräch unter vier Augen führen können. Auch die Dienstboten schwiegen und Charlotta vermutete, dass ihr Mann strikte Anweisungen gegeben hatte, Charlotta jegliche Informationen vorzuenthalten. Doch wenn er glaubte, sie damit zu treffen, hatte er sich getäuscht. Charlotta wartete und tat nichts anderes.


  An manchen Tagen war sie voller Zuversicht, an anderen regierten Traurigkeit und Verzweiflung in ihrem Herzen. Wie lange musste sie noch warten, bis sich die Linien in ihrer Hand vereinigten und die Liebe am Ende siegte? Sie wusste es nicht. Obwohl es bereits Oktober war und die Luft merklich kühler wurde, nutzte sie die Abendstunden, um ein wenig im Garten spazieren zu gehen und ihren Gedanken nachzuhängen. Der Garten konnte es zwar längst nicht an Pracht mit dem der Alvarez’ aufnehmen, doch hier draußen gelang es Charlotta wenigstens für einen Augenblick, ihren ganzen Kummer zu vergessen und sich am Duft der Blumen und am Gesang der Vögel zu erfreuen.


  Sie setzte sich auf eine hölzerne Bank unter einen Orangenbaum und dachte nach. Dom Pedro war seit dem Vormittag verändert. Seit Monaten hatte er seine üble Laune an ihr und den Dienstboten ausgelassen, doch seit der seltsame Besucher das Haus wieder verlassen hatte, war ihr Mann wie verwandelt. Seine Stimmung war bestens und er bemühte sich sogar um das, was er für Charme hielt. Das hieß, er kniff der Magd beim Servieren des Mittagsmahls in den Hintern, erging sich in schlüpfrigen Anspielungen und Anekdoten und trank mehr als er vertrug. Irgendetwas brütete er aus, da war sich Charlotta ganz sicher. Und genauso sicher war sie, dass Corvilhas Pläne nichts Gutes verhießen. Wenn sie nur wüsste, was er im Schilde führte!


  Der Wind, der vom Meer her blies, war kühl und sorgte dafür, dass Charlotta zu frösteln begann. Sie stand auf und lief einige schnelle Schritte, um sich zu wärmen. Dabei geriet sie in die Nähe des hinteren Gartentürchens und sah, dass die Tür nur lose in den Angeln hing. Merkwürdig. Einer der Dienstboten oder Gärtner musste vergessen haben, das Tor zu verschließen. Aufmerksam sah sie sich nach allen Seiten um. Dann nutzte sie die Gelegenheit, um allein und ohne Begleitung einen Ausflug zu machen. Die nahe gelegene Kirche verkündete mit tiefen Glockenschlägen, dass die achte Stunde des Abends herangebrochen war. Charlotta überlegte. Dom Pedro hatte erst vor kurzem das Haus verlassen. Er hatte einen seiner besten Wämser getragen und sein Pferd genommen. Das hieß, dass er einen etwas entfernteren Ausflug plante. Es würde sicher noch eine ganze Weile dauern, ehe er zurückkam. Charlotta packte die Gelegenheit beim Schopfe. Schnell und ohne sich lange umzusehen, lief sie durch die abendlichen Straßen, in denen das Lissabonner Leben, von dem sie so lange schon fern gehalten wurde, statt fand.


  Aus den geöffneten Tavernen drang Stimmengewirr und Gesang. Zwei Leprakranke standen ihr im Weg. Sie waren in lange, schwarze Umhänge gehüllt und machten mit einer an einem Stab befestigten Glocke auf ihr Elend aufmerksam. Charlotta bedauerte, den Unglücklichen nicht helfen zu können, doch Dom Pedro hatte ihr jegliches Geld abgenommen.


  »Du bekommst alles von mir, was du brauchst«, hatte er gesagt und sie böse und mit kaltem Blick gemustert. »Aber da du dir ja keine Mühe gibst, deinem Mann zu Gefallen zu sein, kann ich das Geld für Kleider und Tand ruhig sparen. Ich bin jedoch auch ein großzügiger Mann. Tust du mir einen Gefallen, so will auch ich nicht kleinlich sein. Dabei leckte er sich mit der Zunge über seine feuchten Lippen, und Charlotta wandte angewidert das Gesicht ab.


  Sie verspürte keinerlei Lust, nach Dom Pedros »Gefallen« zu fragen. Sie ahnte schon, dass ihr dieses Anliegen ganz und gar nicht gefallen würde. Also hatte sie stolz erwidert: »Danke schön. Ich brauche nichts.«


  Nur beim Anblick der beiden Kranken bedauerte sie, nicht ein einziges kleines Geldstück in der Tasche zu haben.


  Sie war mittlerweile im Zentrum der Stadt angelangt. Auf der großen Piazza Mayoreh herrschte reges Treiben. Eine Fischbraterei reihte sich an die nächste und verpestete die Luft mit Gerüchen nach ranzigem Fett und Fischabfällen. Hunde wühlten im Abfall, stritten sich um jeden Knochen, um jedes welke Kohlblatt. Gaukler hatten in einer Ecke mit ihren Darbietungen begonnen. Einer jonglierte mit Bällen aus Lumpen, ein anderer machte Saltos. Gleich daneben tanzten mehrere Frauen in aufreizenden Posen, angefeuert von den zum Teil schon angetrunkenen Burschen, die sich an jedem Abend auf der Piazza Mayoreh zum Vergnügen einfanden. Ein gut gekleideter Reiter sprengte mit seinem Pferd durch die Menschen. Ein Liebespaar hielt sich an den Händen, Mägde standen in kleinen Grüppchen zusammen und kicherten, sobald sich ein Bursche ihnen näherte. An einer anderen Stelle hatten sich Pilger eingefunden, die den Umstehenden von ihren Erlebnissen auf der Pilgerreise nach Santiago de Compostella berichteten und als Dank um ein wenig Wegzehrung baten.


  Charlotta genoss den Lärm, die vielen Menschen, das fröhliche Treiben. Doch sie hielt sich nicht lange auf, sondern überquerte mit gerafften Röcken und schnellen Schrittes den Platz, bog in eine stille Seitengasse ein und hatte schon bald den Palazzo ihres Vaters erreicht.


  »Kind! Was ist passiert?«, fragte Dom Alvarez besorgt, als Charlotta ohne Begleitung, mit vom Wind zersaustem Haar und geröteten Wangen in die Halle stürmte.


  Ohne ein Wort zu sagen, warf sich Charlotta ihrem Vater in die Arme.


  Beruhigend strich Dom Ernesto ihr über die Schulter und wartete, dass seine Tochter sich etwas beruhigte.


  »Was ist los?«, fragte er dann wieder. »Gibt es Ärger mit deinem Ehemann? Behandelt er dich schlecht?«


  Charlotta schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


  »Sieh mich an, Kind!«, forderte Ernesto.


  Zögernd sah Charlotta hoch und Dom Ernesto erschrak. Ihre Augen, die früher so gestrahlt hatten, waren beinahe ohne Glanz. Sie hatte abgenommen, ihr Gesicht war schmal geworden.


  »Es ist nichts, Vater. Oder besser gesagt, beinahe nichts.«


  Dom Ernesto führte seine Tochter in die Sitzecke der Halle und setzte sich ihr gegenüber. Er nahm ihre Hand und sah sie aufmerksam an.


  »Er hält mich wie eine Gefangene«, erzählte sie, und Dom Ernesto nickte. Er hatte etwas Ähnliches vermutet, doch war es ihm nie gelungen, Charlotta alleine zu erwischen und danach zu befragen.


  »Meist ist er übler Laune, herrscht die Dienstboten an und bestraft mich mit Schweigen.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf: »Nein, sein Schweigen macht mir nichts aus. Es gibt ohnehin nichts, über das ich mit Dom Pedro sprechen möchte. Aber heute war ein seltsamer Besucher da. Klein, mit schütterem Haar, sehr auffällig gekleidet und über und über mit Duftwasser besprengt. Sie besprachen sich den halben Vormittag in Dom Pedros Arbeitszimmer, und als der seltsame Mann ging, war Corvilhas bester Laune. Später hat er nach dem Notar geschickt und stundenlang in den Urkunden gekramt.«


  Charlotta beugte sich nach vorn und fasste nach dem Arm ihres Vaters. »Ich traue ihm nicht, befürchte, er heckt irgendetwas aus. Was könnte das sein, Vater?«


  Dom Alvarez lehnte sich zurück. »Ich weiß es nicht, Charlotta. Niemand weiß, was in Dom Pedros Kopf vorgeht. Doch es gibt nichts, das du fürchten musst. Auch, wenn er dich wie eine Gefangene behandelt, bist du doch nicht ohne Schutz. Jorges ist oft in deiner Nähe und berichtet mir von den Vorgängen im Palazzo. Er hat sich mit einer Magd angefreundet, die ihm hin und wieder mehr erzählt, als sie wohl sollte. Auch Juana hat strenge Anweisungen, darauf zu achten, dass es dir an nichts mangelt.«


  Charlotta winkte ab. »Es geht mir gut, Vater. Ich habe nichts auszustehen. Ich komme schon irgendwie War. Aber erzähl mir lieber, was es Neues in der Stadt und am Hof gibt. Ich erfahre gar nichts mehr.«


  Dom Alvarez lächelte. Es war das erste Mal seit Charlottas Eintreffen, dass sich sein Mund verzog. »Alles ist wie immer. Du hast dich bisher nie für den Hofklatsch interessiert.«


  Dom Alvarez kannte seine Tochter genau. Er wusste, dass sich hinter ihrer Frage etwas ganz anderes als Interesse am neuesten Tratsch verbarg. »Du hast ihn noch immer nicht vergessen, nicht wahr?«, fragte er.


  Charlotta zuckte mit den Achseln: »Wie könnte ich, Vater!«


  Dom Ernesto seufzte. Er hatte Charlottas Liebe zu Vasco da Gama unterschätzt. Für Verliebtheit, für jugendlichen Übermut hatte er diese Verbindung gehalten. Und wie sehr hatte er sich getäuscht!


  Zu spät hatte er erkannt, dass eine Liebe wie diese nur wenigen Menschen vergönnt war. Sie war die Essenz des Lebens und durch nichts zu zerstören. Mit Vasco hatte Charlotta den Sinn ihres Lebens verloren. Erst und nur mit ihm würde sie glücklich werden. Die beiden brauchten einander, ergänzten sich auf das Beste und ein jeder von ihnen war nur in dieser Beziehung in der Lage, seine Talente, Begabungen, Träume, Wünsche und Sehnsüchte zu vollem Leben erwecken zu lassen. Warum hatte er das nicht früher erkannt? Alles würde er nun dafür geben, seinen Fehler wieder gutzumachen. Und seine Tochter musste nun dafür bezahlen.


  Niemals hätte er sich von Corvilhas erpressen lassen dürfen, niemals zustimmen, dass er Charlotta heiratet. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät?


  »Vasco da Gama hat sich von seiner Krankheit gut erholt«, berichtete Dom Ernesto, was er von Jorges, den er immer wieder einmal auf die Güter der da Gamas schickte, in Erfahrung gebracht hatte.


  »Suleika hat ihn gepflegt. Doch kaum war er gesund, so hat er auch schon damit begonnen, sich neue Ziele zu stecken. Er baut ein Schiff, Charlotta! Mit eigenen Mitteln will er die Expedition durchführen, die er dem König vorgeschlagen hat. Er will Portugal verlassen und auf neue Reisen gehen. Schon in wenigen Monaten wird seine kleine Flotte fertig sein, um in See zu stechen.«


  Die Nachricht schnitt Charlottas tief ins Herz. Wollte er sie schon wieder verlassen? Logen die Linien in ihrer Hand? Hatte Mama Immaculada sich getäuscht? Sie schluckte schwer.


  »Weiß Dom Pedro davon? Könnte er versuchen, diese Reise zu verhindern?«


  Dom Ernesto schüttelte den Kopf. »Warum sollte er? Ihm ist ganz sicher eher daran gelegen, dass Vasco da Gama verschwindet.«


  »Was plant er dann?«


  »Ich werde mich umhören, werde Augen und Ohren offen halten, mein Kind«, versprach er. Dann nahm er erneut Charlottas Hände in seine und strich zärtlich darüber.


  »Du bist unglücklich. Und es heißt, dass du noch immer kein Kind unter deinem Herzen trägst.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Dom Pedro mein Bett meidet«, erklärte Charlotta gleichmütig. »So lange die Ehe nicht vollzogen ist, kann sie nach Ablauf eines Jahres aufgelöst werden. Nur etwas mehr als acht Monate muss ich noch ausharren, dann bin ich frei.«


  Dom Alvarez nickte. Er hatte gewusst, dass seine stolze, widerspenstige Tochter sich nicht ohne weiteres in eine Ehe mit Corvilhas fügen würde.


  Doch sie hatte noch etwas auf dem Herzen. »Die Prinzessin von Kalikut hat da Gama gepflegt. Sie lebt in seinem Haus. Hat er sich ihr zugewandt?«


  »Darüber ist nichts bekannt«, erwiderte Dom Ernesto. »Doch ich bin sicher, wenn Vasco da Gama dich genauso liebt wie du ihn, dann kann dir Suleika nicht gefährlich werden. Du musst Vertrauen haben, Charlotta. Vertrauen und Geduld.«


  Vom nahen Kirchturm waren zehn Glockenschläge zu hören. Die Stadtwachen hatten bereits mit ihren Rundgängen begonnen. Bis in die Halle tönte ihr immer wiederkehrender Ruf: »Ihr lieben Leute, lasst Euch sagen, die Stunde zehn hat uns geschlagen. Geht nun zu Bett und haltet still, so wie Gott, der Herr, es will.«


  »Du musst gehen, Charlotta«, mahnte Dom Ernesto und Charlotta nickte traurig. Was gäbe sie darum, hierbleiben zu dürfen, in ihrem alten Bett zu schlafen und bei Tag durch den wundervollen Park wandeln zu können. Doch sie musste zurück in den Palazzo ihres Mannes. Sie stand auf und Ernesto rief nach einem Knecht, der Charlotta begleiten sollte.


  Auch am nächsten Morgen hatte Dom Pedro strahlende Laune. Er war erst spät in der Nacht zurückgekommen, und die stolpernden Schritte auf der Treppe hatten Charlotta verraten, dass ihr Mann nicht mehr ganz nüchtern war. Schnell war sie aufgestanden und hatte ihre Zimmertür verriegelt. Mit klopfendem Herzen stand sie dahinter und lauschte atemlos auf die Geräusche im Gang. Doch Corvilhas hatte nicht an der Tür gerüttelt, sondern war nebenan wie ein Stein in sein Bett gefallen und hatte gleich darauf laut zu schnarchen angefangen.


  Jetzt saß er ihr gegenüber, die Augen von den nächtlichen Ausschweifungen noch gerötet, und verschlang die mit Schinken gebratenen Eier mit dem Appetit eines Mannes, der sich sein Essen redlich verdient hatte.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte er leutselig und sah Charlotta kauend an. Seine Lippen glänzten vor Fett, an seinem Kinn klebte ein Stückchen Ei, sein Wams war bereits mit Flecken übersät.


  »Danke«, erwiderte Charlotta mit gezwungener Freundlichkeit. »Ich hoffe, auch Ihr habt gut geruht.«


  Dom Pedro grinste, wischte sich mit der Hand über das Kinn und leckte sich die triefenden Lippen ab. »Immer ganz vornehm, wie? Niemals die Etikette missachten, was?«


  Er griff nach einem gebratenem Hühnerbein und schlug seine Zähne laut schmatzend hinein. Mit vollem Mund sprach er weiter: »Du wirst dich bald umgewöhnen müssen, mein Täubchen. Nicht mehr lange, und es wird sehr rau zugehen.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, erwiderte Charlotta ruhig, doch ihr Herz hatte heftig zu schlagen begonnen. Was hatte er vor? Wohin wollte er sie bringen?


  »Wir gehen auf große Fahrt, meine Liebe. Dom Pedro de Corvilhas wird die Weltmeere erkunden, neue Inseln und Ländereien entdecken, Gewürze, Edelsteine und Gold finden. Was Vasco da Gama kann, das kann ein Graf de Corvilhas schon lange.«


  »Ihr wollt eine Entdeckungsreise unternehmen?«, fragte Charlotta verblüfft.


  »Warum nicht, mein Täubchen? Die Ehe ist längst nicht so unterhaltsam, wie ich sie mir vorgestellt habe. Du bist an Unterhaltung und Zerstreuung gewöhnt. Nun, die werde ich dir verschaffen. Du wirst bald auf einem Schiff leben und dein weiches Bett gegen eine harte Koje umtauschen.«


  Dom Pedro grinste und goss sich einen Becher Wein in den Schlund. Vorsichtig äugte er zu seiner Gemahlin. Es würde ihm Genugtuung verschaffen, ihr Gesicht erbleichen zu sehen. Doch Charlotta wurde ganz und gar nicht blass.


  »Eine gute Idee«, erklärte sie. »Auch ich habe bereits begonnen, mich hier zu langweilen. Eine Entdeckungsreise wird uns die richtige Abwechslung verschaffen.«


  »Hoho«, lachte Dom Pedro. »Ich wusste nicht, wie mutig du bist. Hast du keine Angst vor Seeungeheuern, vor heftigen Stürmen und den wilden, barbarischen Menschen auf den fernen Inseln? Man erzählt sich, sie nehmen Fremde gefangen, kochen sie in einem Kessel mit siedendem Wasser über dem offenen Feuer und verspeisen sie dann. Na, schreckt dich das nicht ein wenig?«


  »Im Gegenteil«, antwortete Charlotta gelassen. »Ich freue mich auf Abenteuer. Wann soll es losgehen?«


  Dom Pedro kniff die Augen zusammen und schielte seine Frau von der Seite an. Etwas Lauerndes, Heimtückisches war in seinem Blick. Doch Charlotta war die Ruhe selbst. Sie schaute ganz freundlich und harmlos drein.


  »Ich brauche Reisekleidung«, teilte sie Dom Pedro mit, als sei dies das Einzige, was sie beschäftigte. »Bequeme Kleider, feste Hauben, ein Paar lederne Stiefel vielleicht.« Und natürlich ein paar Beinkleider wie Männer sie tragen, dachte sie bei sich, doch sie hütete sich, dies laut auszusprechen.


  »Ich werde dir einen Schneider schicken«, kündigte Dom Pedro an. »Doch es wird nicht der Hofschneider sein. Für unsere Reisezwecke reicht einfache Kleidung ohne Putz und Zierrat.«


  »Da sind wir einer Meinung«, bestätigte Charlotta. »Festen Stoff, der etwas aushält, wünsche ich mir. Kleidung von einfacher Machart, in der man sich gut bewegen kann. Am besten, ich werde gleich mit Juana auf den Markt gehen, um mir ein paar einfache Holzkämme und schlichte Hauben für die Reise zu kaufen. Ihr gestattet, Dom Pedro?«


  »Hhmmm«, brummte dieser unwillig. Es war ihm ganz und gar nicht Recht, Charlotta in die Stadt zu schicken, doch ihm fiel nicht ein, mit welcher Begründung er sie ans Haus fesseln konnte. Aber irgendetwas stimmte da nicht. Er kannte Charlotta gut genug, um zu wissen, dass sie zwar eine Frau von beachtlichem Temperament und Mut war, doch hinter ihrer Begeisterung für die Schiffsreise musste etwas anderes stecken ...


  


  Kapitel 11


  Alles musste schnell gehen. Noch bevor die Winterstürme einsetzten, wollte Dom Pedro in See stechen und Kurs auf Indien nehmen. Zimmerleute und Schiffsbauern arbeiteten Tag und Nacht, um die Sao Manuel, einen großen Dreimaster, den man einem reichen spanischen Kaufmann abgekauft hatte, rechtzeitig für die Entdeckungsfahrt umzubauen und den Bedürfnissen einer so langen und gefährlichen Reise anzupassen.


  Die Sao Manuel sollte einen größeren Tiefgang haben als die Sao Gabriel, mit der Vasco da Gama vor beinahe zweieinhalb Jahren aufgebrochen war. Der vordere und hintere Hauptmast sowie der mächtige Bugspriet waren mit Rahen getakelt und der Hauptmast trug ein mächtiges, dreieckiges Segel. Die Länge betrug insgesamt zweiundzwanzig Meter. Die Schiffswände waren oberhalb der Wasserlinie mit einer zusätzlichen Panzerung verstärkt, das Schiff mit insgesamt achtzehn Kanonen bestückt. Dom Pedro selbst hatte die Aufsicht beim Bau geführt und dafür gesorgt, dass sämtliche notwendigen Gerätschaften für die Seefahrt an Bord genommen worden: Genueser Nadeln zur Bestimmung von Ort und Zeit, Sanduhren, Astrolabyen, Pergament und Kartenmaterial, Tinte und Löschsand, mehrere Logbücher und natürlich der berühmte Behaim-Globus. Das Proviantschiff, ein Segler von fünfzig Tonnen Laderaum, war voll beladen mit Fässern voller Olivenöl, Zwieback, prall gefüllten Weinschläuchen, Zwiebeln, gepökeltem und geräucherten Fleisch, Gries, Hülsenfrüchten, Getreideflocken, Mehl, etlichen lebenden Hühnern, dazu Mais, in Essig und Öl eingelegtes Gemüse und zahlreichen Wasserfässern.


  Dazu hatte sich Dom Pedro einen Brief König Manuels I. an den Zamorin von Kalikut ausstellen lassen, der ihn als Vertreter der portugiesischen Krone auswies und mit Vollmachten ausstattete.


  Ende Oktober, kurz vor Beginn der wilden und gefürchteten Herbststürme war es soweit: Die Sao Manuel lichtete im Hafen von Rastello ihre Anker und nahm Kurs auf die Kanaren.


  An Deck standen nur wenige Leute und winkten den daheim Gebliebenen. Die Mannschaft war vollauf damit beschäftigt, die Sao Manuel auf Fahrt zu bringen.


  »Auf Wiedersehen, Vater!«, rief Charlotta, winkte mit einem Tuch und tupfte sich gleich danach damit die Augen. Sie trug ein einfaches Kleid ohne Zierrat und Schmuck, Lederstiefel und hatte das Haar unter einer schlichten Haube verborgen. Um den Hals hatte sie ein Tuch geschlungen, um vor den kühlen Winden geschützt zu sein.


  »Gott schütze dich, mein Kind!«, rief Dom Ernesto, und auch er hatte Tränen in den Augen. Tagelang hatte er Charlotta bekniet, auf die Reise zu verzichten und während der Abwesenheit ihres Mannes im Schutz des väterlichen Palazzos zu bleiben. Doch Charlotta hatte abgelehnt. »Ich muss ihn begleiten, versteh doch, Vater«, hatte sie erklärt. »Du selbst hast mir berichtet, dass Vasco eine neue Expedition plant. Nun, es ist anzunehmen, dass er dasselbe vorhat wie Dom Pedro. Unsere Weg werden sich früher oder später kreuzen. Es ist die einzige Möglichkeit, ihm nahe zu sein. Der andere Grund ist nicht weniger wichtig: Geht Dom Pedro auf Reise, so kann ich nach Ablauf unseres ersten Ehejahres nicht auf Auflösung drängen, da wir keine zwölf Monate als Mann und Frau zusammen gelebt haben. Es ist, wie es ist: Wenn ich ihn loswerden will, so muss ich bei ihm bleiben.«


  Dom Ernesto wusste, dass Charlotta Recht hatte, doch die Angst um seine Tochter war groß. Und jetzt, als die Schiffe langsam die Mündung des Rio Tejo hinunterfuhren, um den Atlantik zu erreichen, war ihm, als sähe er seine Tochterzum allerletzten Mal.


  Zur Abfahrt der kleinen Flotte unter Führung der Sao Manuel waren bedeutend weniger Schaulustige gekommen als damals beim Auslaufen der Sao Gabriel. Doch Dom Pedro störte das nicht.


  Er stand an Deck, die Beine weit gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt und brüllte der Mannschaft Befehle zu. »Hisst das Segel, ihr Halunken. Na los, wird’s bald. Segel hissen, habe ich gesagt!«


  Dann stolzierte er über Deck zur Reling und haute einem Mann auf die Schulter, der sich, kreidebleich im Gesicht und mit Angstschweiß auf der Stirn, an den Tauen festhielt und schon jetzt einen elenden Eindruck machte.


  Charlotta hatte ihn sofort wiedererkannt, als sie an Deck kam. Es war derselbe Mann, der vor Wochen in den Palazzo Corvilhas gekommen war und dafür gesorgt hatte, dass Dom Pedros Laune sich um ein Vielfaches verbessert hatte und sein schlummernder Entdeckergeist neu entfacht wurde.


  Noch immer wusste sie nicht, wer dieser Mann war, der so elend in der Reling hing. Scheinbar absichtslos schlenderte sie heran und stand nun bei den beiden Männern. Sie musste sich anstrengen, um beim Rauschen des Meeres, dem Heulen des Windes und den vielfachen Lauten, die die Arbeit der Männer an Deck mit sich brachte, zu verstehen, was die beiden sprachen.


  Sie hörte, wie Corvilhas zu dem Unbekannten sagte: »Stell dich nicht so an, Madrigal. Reiß dich zusammen, Herr Gott noch eins. Du hast eine Aufgabe an Bord, und ich werde nicht dulden, dass du sie vernachlässigst.«


  »Dom Pedro, seht Ihr nicht, dass ich im Sterben hege?«, fragte Madrigal, presste die Hand vor seine blutleeren Lippen und würgte zum Gotterbarmen.


  Dom Pedro lachte und schlug dem Mann erneut seine Pranke auf die Schulter, dass der in die Knie ging. »Unsinn. So schnell stirbt es sich nicht. Seekrank bist du, alte Landratte. Schluck das Zeug runter, das sich dir ins Maul drängt. Jetzt wirst du endlich zum Mann gemacht.«


  Madrigal würgte schon wieder. Er beugte seinen Oberkörper über die Reling und erbrach sich in einem heftigen Schwall. Anschließend zog er ein Spitzentüchlein aus dem Ärmel seines Wamses und betupfte sich damit die Lippen.


  »Dom Pedro, ich bitte Euch, lasst mich so bald es geht zurück an Land!«, wimmerte er, bevor ein erneuter Anfall ihn zwang, seinen Mageninhalt dem Meer zu übergeben.


  Angewidert sah Dom Pedro Madrigal dabei zu. Beide Männer hatten noch immer nicht bemerkt, dass Charlotta dicht hinter ihnen stand.


  »Jetzt reicht es, Madrigal!«


  Dom Pedros Stimme hatte einen herrischen Klang. Er packte den Kranken bei der Schulter, zog ihn von der Reling weg und drehte ihn an den Schultern zu sich herum. Wie eine Puppe ließ Madrigal alles mit sich geschehen.


  »Du wirst sofort unter Deck gehen und dich um die schöne Suleika kümmern. Wir haben nicht umsonst eine Abmachung. Das, was du von mir forderst, musst du dir verdienen. Der Notar hat dir zwar einen gewaltigen Teil meines Besitzes überschrieben, aber du weißt genau, mein Freund, dass die Urkunde erst nach unserer Rückkehr ihre Gültigkeit erhält.«


  »Es war nie die Rede davon, dass ich mit auf die Fahrt gehen muss«, jammerte Madrigal. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. Er zitterte am ganzen Körper und war so schwach, dass er nach den Tauen griff, um sich festzuhalten. Er wischte sich immer wieder den Schweiß von der Stirn und erwiderte kraftlos: »Ihr habt gesagt, ich soll dafür sorgen, dass die Prinzessin von Kalikut gemeinsam mit ihrem Diener an Bord kommt. Bitte, ich habe Euren Befehl ausgeführt. Vor Morgengrauen habe ich Suleika und Arabinda ungesehen auf die Sao Manuel gebracht. Es war hinterhältig von Euch, mich hierzubehalten! Niemals werde ich vergessen, dass Ihr mich in eine lausige Kabine eingeschlossen habt. Ich bin nicht mehr Euer Berater, sondern ein Gefangener!«


  Dom Pedro ließ sich seine strahlende Laune von Madrigals Gejammer nicht im mindesten vermiesen. »Spuck nicht so große Töne, Madrigal. Hier an Bord bist du auf mich angewiesen. Du brauchst meinen Schutz und wirst tun, was ich dir sage.«


  Er beugte sich nach vorn und fuchtelte seinem Berater mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. »Außerdem, mein Bester, halte ich es für besser, dich hier unter Kontrolle zu haben. Ich traue dir nicht, weißt du. Im Grunde habe ich dir nie getraut, aber erst, seitdem du die Hand nach meinem Besitz ausstrecktest, ist mein Misstrauen vollends erwacht. Du bleibst an Bord, damit ich dich im Auge behalten kann. Es gibt nichts und niemanden, der mich daran hindern kann.«


  Madrigal schüttelte trotzig den Kopf. »Sobald das Schiff ankert, werde ich an Land gehen«, beharrte er.


  »Wie du willst. Du kannst es ruhig versuchen«, antwortete ihm Dom Pedro scheinbar gleichgültig, doch der feste Stoß, den er ihm versetzte zeugte von seinem Ärger. »Dann werde ich der Mannschaft noch heute mitteilen, dass wir einen blinden Passagier an Bord haben. Du weißt, was das heißt?«


  Madrigal schüttelte den Kopf.


  »Nun, die See ist rau, die Männer hart, das Leben an Bord eintönig. Abwechslung gibt es nur selten und die Mannschaft weiß jede Zerstreuung zu nutzen. Die meisten sind jung, kräftig und gesund, stehen im vollen Saft. Nicht mehr lange und es ist ihnen egal, bei wem sie das Feuer ihrer Lenden kühlen. Oh, mein lieber Madrigal, du glaubst nicht, was ich in dieser Hinsicht schon alles erlebt habe. Einmal sprang einer unserer blinden Passagiere sogar über Bord. Der Tod im Meer war im lieber als meine Männer. Hahaha!«


  Er lachte scheppernd und weidete sich am Entsetzen in Madrigals Augen. Dann fuhr er fort: »Wenn ich es mir allerdings recht überlege, lieber Freund, so wäre dir eine solche Behandlung vielleicht sogar eine Freude. Oder täusche ich mich da?«


  Wenn es möglich gewesen war, noch blasser zu werden, als es Madrigal ohnehin schon war, dann wäre es jetzt geschehen.


  Angstvoll klammerte er sich an den Ärmel von Kapitän Dom Pedros Uniform und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe von Anfang an gewusst, dass es ein Fehler war, Euch die Karte auszuhändigen. Sagt, was ich tun soll und ich stehe Euch zu Diensten.«


  Dom Pedro grinste und kniff Madrigal in die bleichen Wangen. »So ist’s Recht. Warum nicht gleich so? Du gehst jetzt in die Kabine Suleikas und fragst nach ihren Wünschen. Während der gesamten Reise wirst du dich um sie kümmern.«


  Er kniff noch einmal zu und lachte, als Madrigal sich mit schmerzverzerrter Miene abwandte.


  »Schließlich willst du bald heiraten, nicht wahr? Wenn dir der Umgang mit den Frauen allerdings gar nicht behagt, lieber Freund, kannst du noch immer über Bord springen.«


  Der Kapitän lachte begeistert über seinen Witz, während Alonso Madrigal noch nicht einmal das Gesicht verzog.


  Charlotta fand es nun an der Zeit, sich bemerkbar zu machen. Sie hatte viel gehört, doch sie musste erst noch darüber nachdenken, was diese Informationen zu bedeuten hatten. Auf jeden Fall, so beschloss sie, war es wohl nicht schlecht, sich mit Madrigal gut zu stellen. Sie hatte den Hass im Blick des schmächtigen Mannes mit dem schütteren Haar genau gesehen. Falls sie eines Tages Unterstützung gegen ihren Mann brauchte, so könnte Madrigal ihr vielleicht gute Dienste leisten.


  Sie räusperte sich und als die Männer sich umdrehten und sie sahen, neigte sie grüßend den Kopf und bat: »Kapitän, wollt Ihr mich nicht vorstellen? Nach der Kleidung des Senhors zu urteilen, gehört er nicht zur Mannschaft. Nun, als Passagier könnte er mir vielleicht die Zeit vertreiben. Was meint Ihr, Kapitän?«


  Dom Pedro musterte seine Frau misstrauisch, doch sie begegnete seinem Blick voller Offenheit und Arglosigkeit, so dass sein Misstrauen schwand: »Dies ist Alonso Madrigal, mein Berater. Er reist als Gesellschafter der Prinzessin von Kalikut auf der Sao Manuel. Madrigal, dies ist meine Gattin, Doña Charlotta de Corvilhas.«


  Madrigal verneigte sich höflich vor Charlotta, doch noch ehe er ihr ein paar Nettigkeiten sagen konnte, wurde er von Dom Pedro unterbrochen: »Um meine Ehefrau brauchst du dich nicht zu kümmern, Madrigal. Das erledige ich selbst. Und auf die Bekanntschaft der Prinzessin von Kalikut legt Doña Charlotta überdies keinen Wert.«


  Er grinste hämisch und legte Charlotta eine Hand auf die Schulter. Dann beugte er sich vertraulich nach vorn und sagte leise zu seinem Berater: »Ihr wisst ja, was geschieht, wenn zwei Frauen zugleich sich einbilden, denselben Mann zu lieben. Sie werden zu Furien! Also sorge zunächst dafür, dass sich die Frauen am besten so wenig wie möglich begegnen. Später werden wir sie vielleicht doch noch miteinander bekannt machen. Und nun geh und kümmere dich um deine Aufgaben.«


  Madrigal verbeugte sich, stakste mit weichen Knien über die schwankenden Schiffsplanken und kletterte mühevoll die Strickleiter herunter unter Deck.


  »Suleika, die Prinzessin von Kalikut, ist an Bord?«, fragte Charlotta ihren Mann, den Kapitän, und tat, als wäre diese Nachricht eine große Überraschung.


  Dom Pedro nickte und strich sich mit der flachen Hand zufrieden über die Brust.


  »Der König hat sie mir anvertraut. Ich soll dafür sorgen, dass sie sicher zurück in ihr Reich kommt.«


  »Oh, wie edel von Euch. Und wie aufmerksam, ihr einen eigenen Gesellschafter zur Verfügung zu stellen. Musstet Ihr sie Dom Vasco aus den Armen reißen oder kam sie freiwillig mit?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und begab sich in ihre Kabine. Der Wind hatte aufgefrischt und das leichte Schwanken des Schiffes bereitete auch Charlotta einiges an Ungemach. Doch sie hatte vorgesorgt und sich über Juana bei den alten Seefahrerfrauen nach einer Medizin gegen die gefürchtete Seekrankheit erkundigt. In der Apotheke hatte man ihr dann einen Trunk gebraut, der höllisch bitter schmeckte, aber noch immer besser zu ertragen war, als diese Übelkeit und der Schwindel.


  Charlotta lag in ihrer Koje, einem einfachen Gestell aus Brettern, das fest auf dem Boden geschraubt gerade so breit war, dass sie darin Hegen konnte. Sie hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und ließ den Trank wirken. Dabei überdachte sie, was sie an Deck aus dem Gespräch zwischen dem Kapitän und Madrigal erlauscht hatte. Suleika war an Bord. Aber diese Tatsache überraschte Charlotta nicht sonderlich. Mehrere Monate war die indische Prinzessin nun auf dem europäischen Kontinent gewesen und sie war bei Gott nicht besonders gastfreundlich behandelt worden. Charlotta konnte gut verstehen, dass sich die junge Frau zurück in die Heimat sehnte. Überraschend war nur, dass Dom Pedro Suleika versteckt hielt. Aber nur sie kannte den Weg zu neuen Schätzen, und der Kapitän konnte anscheinend auf ihre Lotsendienste nicht verzichten. Wahrscheinlich würde er sie aus ihrem Versteck befreien, so bald die Sao Manuel auf offener See und außerhalb der Küste fuhr.


  Vasco da Gama war es irgendwie gelungen, die Mannschaft so im Zaum zu halten, dass Suleika an Bord kein Leid geschah. Dom Pedro hingegen regierte seine Leute mit harten Worten und Schlägen. Käme es zu einer Meuterei, so wäre Suleikas Leben nicht sicher – und das ihre auch nicht.


  Sie musste also dafür sorgen, dass die Mannschaft im Falle eines Falles auf ihrer Seite stand. Sie dachte an Jorges, ihren jungen Freund. Dom Ernesto hatte dafür gesorgt, dass er auf der Sao Manuel als Matrose anheuerte. Der Junge selbst hatte ihr einen Dolch gezeigt, den der alte Admiral ihm geschenkt hatte. Charlotta lächelte, als sie daran dachte. So lange Jorges an Bord war, konnte sie sicher sein, dass ihr nichts geschah.


  Wieder schweiften ihre Gedanken zu Suleika. Zu gern hätte Charlotta gewusst, was zwischen ihr und Vasco da Gama für ein Verhältnis bestand. Zu gern ließe sie sich darüber berichten. Doch gleichzeitig hatte sie Angst, Dinge zu hören, die sie im Grunde nicht wissen wollte, die ihr möglicherweise wehtaten. Was plante der neu ernannte Graf von Vidiguera? Ob Suleika mehr darüber wusste?


  Charlotta war wohl ein wenig eingeschlafen, denn plötzlich wurde sie von einem höllischen Lärm geweckt. Der Krach kam von oben, von Deck. Männer riefen, sie hörte Schläge und Schreie. Etwas Schweres polterte zu Boden und rollte scheppernd über die Holzplanken.


  Sofort sprang sie aus ihrer Koje, hastete den schmalen Schiffsgang entlang und erklomm die Leiter, die auf das Deck führte.


  Die Dämmerung war bereits herabgesunken und hatte das Meer in eine endlose graue Fläche verwandelt. Ringsum war Wasser, nichts als Wasser. Ein Blick zurück klärte Charlotta darüber auf, dass auch Lissabon, ihre weiße Heimatstadt, die sich über sieben Hügel erstreckte und vom Castello de Sao Jorges, vom Sitz des Königs, überragt wurde, bereits in der Ferne verschwunden war.


  Charlotta stieg aus der Luke und ging zum Vorderdeck der Sao Manuel. Der Wind war stärker geworden und zerrte an ihrem Kleid, riss an der Haube. Die Segel blähten sich und knatterten ohrenbetäubend.


  Als sie den vorderen Teil des Schiffes erreicht hatte, erstarrte sie. Die Szene, die sich ihr darbot, übertraf alles Schlimme, was sie je über Dom Pedro gedacht oder gewusst hatte.


  Direkt vor dem Hauptmast stand er breitbeinig, nur mit seinen Beinkleidern, den festen Stiefeln und einem weißen Hemd bekleidet, das halb offen war. In der rechten Hand hielt er eine siebenschwänzige Peitsche und ließ diese gerade mit aller Kraft auf den nackten Rücken des Schiffsjungen niedersausen, der vor Schmerz laut aufstöhnte. Charlotta trat näher und erkannte, dass der Rücken des Jungen bereits zahlreiche rote Striemen aufwies. An manchen Stellen war die Haut bereits aufgerissen und das Blut rann in dünnen Rinnsalen über den nackten, geschundenen Leib.


  Wieder hob Dom Pedro die Peitsche, da warf sich Charlotta mit einem Schrei in seine Arme: »Aufhören! Sofort aufhören! Ihr schlagt den Jungen ja tot!«


  Der Kapitän hielt inne. »Was hast du hier zu suchen? Scher dich in deine Kabine und störe mich nicht bei der Arbeit.«


  Er schob sie grob zur Seite und hob erneut den Arm zum Schlag, doch Charlotta hielt die Peitsche mit beiden Händen umklammert.


  Der Junge, der an den Mast gebunden war, sackte zusammen. Ein heiseres Wimmern kam aus seiner Kehle. Ein alter Matrose mit einer schwarzen Klappe über einem Auge und langem, schlohweißen Haar hielt dem Schiffsjungen einen Becher Wasser an die Lippen.


  Unerschrocken wandte er sich an den Kapitän. »Ich denke auch, dass es nun reicht. Wenn Ihr weiter auf ihn einprügelt, taugt er nicht mehr zur Arbeit.«


  Auch die anderen Mitglieder der Mannschaft begannen leise zu murren. Ein junger Mann mit einer Kochschürze trat hervor. »Lasst ihn gehen, Kapitän«, sagte er. »Was ist schon passiert? Ein Fass Öl hat er umgestoßen, doch es ist nicht ein einziger Tropfen ausgelaufen. Zu schwer war das Fass für ihn. Lasst ihn, er ist doch noch ein Kind.«


  »Maul halten!«, schrie Dom Pedro, riss mit einem heftigen Ruck an der Peitsche, so dass Charlotta sie losließ und einen Schritt nach hinten taumelte.


  »Maul halten! Alle hier! Ich bin der Kapitän und sage, wann es genug ist. Der Tölpel hätte um ein Haar kostbares Öl vergossen. Öl, für das ich teures Geld bezahlt habe. Ich dulde keine Schlampereien auf diesem Schiff.«


  Wieder schwang er drohend die Peitsche, doch die Mannschaft war ohne ein Wort zusammengerückt und hatte sich schützend vor den Jungen gestellt. An die zwanzig Männer mit nackten Oberkörpern und muskelbepackten Oberarmen standen da und sahen Dom Pedro wortlos an.


  Charlotta wusste, dass sie etwas tun musste. Ganz schnell musste sie handeln, damit Dom Pedro vor der Mannschaft sein Gesicht nicht verlor und die ersten Anfänge einer Meuterei im Kern erstickt wurden. Es wäre fatal und brächte niemandem einen Nutzen, wenn es bereits am ersten Tag auf See zu Unstimmigkeiten käme. Sie verspürte zwar nicht die geringste Lust, den Kapitän zu schützen, doch noch war die rechte Zeit nicht gekommen. Jedes Schiff war nur so gut wie seine Mannschaft. Jedes Kind, das am Meer aufgewachsen war, wusste das.


  Sie griff sich mit einer Hand an die Stirn, stieß einen lauten Seufzer aus und sank genau vor Dom Pedros Stiefeln zu Boden.


  Im Kapitän tobte noch immer der Jähzorn, doch auch er wusste, dass ihm mit einer Meuterei nicht gedient war. Er ließ die Peitsche fallen, beugte sich über Charlotta und schlug ihr heftiger als notwendig auf beide Wangen. Schließlich schlug sie die Augen auf, blickte scheinbar verwirrt um sich und bat dann mit zitternder Stimme, dass Dom Pedro sie in die Kabine begleitete.


  Murrend half er seiner Frau auf die Beine und die Menge der Seeleute zerstreute sich. Schon wenige Augenblick später hörte sie die Geräusche der täglichen Verrichtungen. Einer schrubbte das Deck, ein anderer machte sich an den Segeln zu schaffen, ein dritter kontrollierte die Taue. Nur der alte Mann kniete neben dem Jungen und tupfte behutsam mit einem Tuch das Blut von den Wunden.


  Schweigend brachte Dom Pedro Charlotta in ihre Kabine. Doch kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, stieß er sie grob auf ihre Bettstatt und herrschte sie an: »Falle mir niemals wieder ins Wort! Wage es niemals wieder, mich bei meiner Arbeit zu stören. Tust du es doch, so sorge ich dafür, dass du diese Kabine erst in Indien wieder verlassen darfst.«


  Gehorsam nickte Charlotta. Sie wusste, es hatte wenig Sinn, mit Dom Pedro zu streiten. Viele Wochen lang war sie mit ihm auf engstem Raum zusammen. Es hatte keinen Sinn, seinen Zorn herauszufordern.


  Dom Pedro sah sich in der Kabine um. Ein kleiner Tisch, ebenfalls fest auf dem Boden verankert, stand unter einer winzigen Öffnung, die nur wenig Licht herein ließ. Man konnte den Tisch nur benutzen, wenn man auf der Bettstatt saß. Daneben, dem Bett gegenüber, befand sich eine Kleidertruhe. Auf ihr lagen einige Kissen, so dass Charlotta eine Sitzgelegenheit für etwaige Besucher hatte. Doch wer sollte sie hier schon besuchen?


  Ansonsten war der Raum karg wie eine Mönchszelle. Die Wände waren aus rohen Holzplanken, der Fußboden bestand ebenfalls aus Holz. Ein einfacher Messingleuchter sorgte für Licht. Auf einem Ständer neben der Tür befand sich ein schlichtes Waschgeschirr.


  Dom Pedro betrachtete jedes Teil aufmerksam, als suche er nach etwas, für das er Charlotta schelten könnte. Doch offensichtlich fand er nichts. Sie hatte die Kabine in keiner Weise verändert.


  »Es gibt bald Abendbrot«, teilte er ihr schließlich mit einem Knurren mit. »Ich hoffe, du hast etwas Anständiges zum Anziehen dabei. Meine Mannschaft soll nicht glauben, ich halte dich wie eine Magd.«


  »Ihr selbst, Dom Pedro, habt mir meine Reisekleidung zusammengestellt«, erwiderte Charlotta und dachte mit leiser Genugtuung an die einfachen Kittel und Überkleider, die er bestellt hatte. Kleider in grauen, schwarzen und braunen Farbtönen aus grobem, festem Stoff und so weit geschnitten, dass ihre Figur darunter vollständig verborgen blieb. Dazu Hauben ohne Bänder und Spitzen, ein einfaches Wolltuch gegen die Kälte, ein paar kleine Holzkämme für das Haar.


  »Bist du nicht die Tochter des höchsten Flottenadmirals?«, polterte er nun, ging zu der Truhe und wischte mit einer wilden Handbewegung die Kissen zur Seite. Er öffnete den schweren Deckel und kramte in ihrer Kleidung herum.


  Charlotta saß noch immer auf der Bettstatt, machte ein gleichmütiges Gesicht, doch im Stillen betete sie zu Gott, dass Dom Pedros Prüfung nur oberflächlich war und er den Ring mit dem Wappen der da Gamas, den sie zwar vor der Hochzeit abgelegt, aber immer bei sich getragen hatte, nicht fand.


  »Und als solche müsstest du wissen, dass es Brauch ist, an manchen Abenden und bei Betreten des Landes festliche Kleidung anzulegen. Also, wo sind deine Kleider?«


  »Ich wusste nicht, dass Ihr mit mir Staat machen wollt«, erwiderte Charlotta in aller Unschuld. Doch als sie sah, dass die Zornesader auf Dom Pedros Stirn anschwoll, trat sie neben ihn und zog von ganz unten ein Kleid aus kupferfarbenem Samt hervor.


  »Nun, wünscht Ihr, dass ich dieses Kleid heute Abend trage?«, fragte sie. »Habt Ihr auch Wünsche hinsichtlich meiner Frisur? Möchtet Ihr auch mein Unterkleid begutachten?«


  Dom Pedro antwortete nicht. Noch immer suchte er etwas, um seine Frau zu demütigen. Jetzt, ohne den Schutz ihres Vaters, würde er endlich ihren Stolz brechen und ihr zeigen, wer der Herr im Hause war.


  Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Du wirst heute Abend nach dem Essen die Laute schlagen und die Männer mit Gesang unterhalten«, befahl er schließlich und sah seine Frau triumphierend an.


  Empörung schoss in Charlotta hoch und färbte ihre Wangen rot. Ihre Augen funkelten wie grünes Feuer. Der Kapitän sah es mit Genugtuung. Ungeduldig wartete er darauf, dass Charlotta die Fassung verlor. Doch sie beherrschte sich. Dreimal atmete sie tief ein und aus, dann sagte sie gelassen: »Gut, wie Ihr wünscht. Wenn es Euch Freude bereitet, dass Eure Gemahlin wie eine Tavernenhure die Laute schlägt und die Seeleute unterhält, so werde ich es tun.«


  Ihr wiedergefundener Gleichmut entfachte aufs Neue Dom Pedros Zorn. Sie war ihm ins Wort gefallen, schlimmer noch, in den Arm. Sie hatte ihn vor der gesamten Mannschaft bloß gestellt, hatte ihn hingestellt als einen Mann, der seine Frau nicht im Griff hat. Dafür würde sie büßen. So, wie sie ihn in aller Öffentlichkeit gedemütigt hatte, so würde er sie demütigen.


  »Du wirst noch ganz andere Dinge tun, meine Liebe«, fauchte er, dann verließ er die Kabine. An der Tür hielt er inne: »Die Laute findest du im Mannschaftssaal. Dort, wo auch das Essen serviert wird. In einer halben Stunde will ich dich dort sehen. Und wage es nicht, dich zu drücken.«


  »Ich werde nur das tun, was Ihr mir aufgetragen habt«, antwortete Charlotta und zwang sich, ihn anzulächeln.


  Als sie später den großen Raum mit den angeschraubten Holztischen und Bänken betrat, waren die Männer bereits versammelt. Große Holzschüsseln standen auf dem Tisch, einige Körbe mit Brot und Krüge mit dünnem Bier.


  Teller, wie Charlotta es von zu Hause gewohnt war, gab es hier nicht. Die großen Schüsseln standen in der Mitte und ein jeder tunkte seinen Löffel dort hinein und bediente sich. Auch die Krüge wurden ohne Becher herumgereicht und Charlotta sah, wie zahlreiche fettverschmierte Münder ihre Abdrücke am Rand hinterließen. Dom Pedro thronte am Kopf der Tafel. Als Einziger verfügte er über eine eigene Schüssel und über einen eigenen Becher. Als er sie sah, winkte er sie zu sich und platzierte sie neben sich auf der Holzbank neben einem alten, zahnlosen Schiffszimmerer, dem die Suppe aus den Mundwinkeln lief und auf die nackte Altmännerbrust tropfte.


  Der Alte reichte ihr einen Löffel und wies auf die Schüssel. »Bedient Euch. Aber lasst Eile walten, die Männer sind hungrig.«


  Und schon stieß er seinen Löffel mitten in den Suppentrog, fischte nach ein paar Fleischbrocken, schob sie sich in den zahnlosen Mund. Dann griff er nach der Kanne, nahm einen kräftigen Schluck daraus und reichte das Dünnbier an Charlotta weiter.


  »Vielen Dank, Senhor. Ich habe weder Hunger noch Durst«, sagte Charlotta. Der Alte zuckte gleichmütig mit den Schultern und erkämpfte sich erneut einen Löffel voll Suppe.


  »Ein Stück Brot vielleicht?«


  Dom Pedro hatte mit großem Vergnügen den Ekel seiner Frau beobachtet. Jetzt gab er ihr einen Kanten grobkörnigen Graubrotes, von dem ebenfalls schon jemand abgebissen hatte, und hielt ihn ihr unter die Nase.


  »Danke, ich bin wirklich nicht hungrig«, wiederholte Charlotta.


  »Und ich bin gespannt, wie lange dein Hochmut anhält«, überlegte Dom Pedro so laut, dass es die Umsitzenden gut hören konnten. »Irgendwann musst auch du essen und trinken. Deine Vornehmheit wird binnen dreier Tage verschwunden sein und du wirst dich genau wie die Männer um den Suppentrog drängen.«


  Er lachte schallend und erwartete, dass die Männer einstimmten. Doch es waren zwar raue Kerle, dennoch hatten sie Achtung vor der Frau des Kapitäns und ein untrügliches Gespür für die Niedertracht und Ungerechtigkeit Dom Pedros. Sie schwiegen und löffelten ihre Suppe aus, und als der Trog leer war, rief einer durch den gesamten Raum: »Hey, Smutje, schaff frische Suppe herbei und vergiss das Brot dazu nicht.«


  Eine Frau war es, die den schweren, dampfenden Kessel, der vor wenigen Augenblicken noch an Ketten über einer Feuerstelle gehangen hatte, unter Aufbietung aller Kräfte herbeischleppte. Die heiße Suppe schwappte im Kessel hin und her, floss über den Rand und befleckte den Boden. Die Hände der Frau zitterten, waren rot verbrüht, an einigen Stellen hatten sich Brandblasen gebildet. Das einstmals strahlend weiße Gewand war von Flecken übersät, ihr schwarzes Haar klebte verschwitzt an ihrem Kopf. Sie hatte den Mund vor Anstrengung verzogen, an ihrem schlanken Hals sah man deutlich die Adern hervortreten.


  Charlotta erstarrte. So zwiespältig sie der Prinzessin von Kalikut auch gegenüber stand, eine solche Behandlung hatte sie nicht verdient!


  »Hierher! Komm hierher!«, schrien die Männer und schlugen sich beim Anblick der schwitzenden, sich abrackernden Frau vor Freude auf die Schenkel. Doch Suleika begegnete jedem Ruf, jeder Anzüglichkeit mit geradem Blick und voller Stolz.


  »Was soll das?«, fragte Charlotta den Kapitän, der ganz in den Anblick seiner Suppe vertieft schien.


  »Was meinst du, meine Liebe?«, säuselte er und grinste sie unverschämt an.


  »Die Prinzessin von Kalikut ist Gast auf der Sao Manuel und ihr gebührt eine dementsprechende Behandlung. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr die Ehre und den Stolz dieser Frau in den Dreck zieht!«


  »Arbeit schändet nicht. Und wozu taugt eine Frau sonst als zur Arbeit in der Küche?«, fragte der Kapitän.


  Charlotta richtete sich auf, bog die Schultern nach hinten und reckte das Kinn kampflustig nach vorn. Aus ihren grünen Augen schossen Blitze.


  »Arbeit schändet nicht, da habt Ihr Recht, Kapitän, wenn ich auch nicht glaube, dass Ihr aus persönlicher Erfahrung sprecht. Es ist auch nicht die Arbeit an sich, die die Würde besudelt, sondern die Art, wie Ihr Suleika behandelt.«


  »Ich behandle weder dich noch die Prinzessin anders als jeden anderen auf diesem Schiff.«


  »Nun, dann solltet Ihr vielleicht einmal darüber nachdenken, ob an dieser Behandlung insgesamt etwas falsch ist.«


  Dom Pedro wischte ihre Bemerkung mit der Hand bei Seite. »Sie soll sich gleich jetzt daran gewöhnen, dass die Tage des Nichtstun vorbei sind. Wenn ich sie als Sklavin verkauft haben werde, muss sie noch ganz andere Sachen erdulden. Spätestens dann wird sie meine harte Schule hier zu schätzen wissen. Niemand wird dann mehr da sein, der ihr das Essen serviert.«


  »Ihr wollt sie als Sklavin verkaufen? Sagtet Ihr nicht, Ihr wolltet sie zurück in die Heimat und zu ihrem Vater bringen?« »Ich habe es mir anders überlegt. Madrigal sucht schon lange nach einer Frau. Die da«, er wies mit dem Finger ungehobelt auf die unter der Last des schweren Kessels ächzende Suleika, »wäre genau die Richtige für ihn. Sie ist ihm einiges wert, die Prinzessin von Kalikut.«


  Dom Pedro rieb den Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinander und symbolisierte so das Geldzählen.


  »Ihr wollt sie tatsächlich verkaufen? Verkaufen wie eine Sklavin?«


  »Verkäufe dieser Art werden ihr nicht fremd sein. Im Orient und wohl auch in Indien ist es üblich, auf diese Weise für Unterhaltung im Bett zu sorgen. Doch für einen portugiesischen Bürger ist sie zu stolz. Sie muss lernen, sich unterzuordnen. Und ich«, er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust, »werde es ihr beibringen.«


  Er sah zu Charlotta, die vor Empörung beinahe platzte und fügte hinzu: »Dir übrigens auch, meine Liebe.«


  »Wenn hier einer noch sehr, sehr viel lernen muss, dann seid Ihr es, Pedro de Corvilhas. Euer Benehmen ist nicht nur eine Schande für Eure Familie, sondern für das ganze Königreich Portugal.«


  Sie sah, dass in Dom Pedro bei diesen Worten, die laut und deutlich ausgesprochen wurden, erneut Ärger aufstieg. Er schlug mit seiner Faust so heftig auf den Tisch, dass die leeren Schüsseln darauf tanzten.


  »Ich verbiete dir ...«, setzte er an, doch Charlotta war bereits aufgestanden, zu Suleika gegangen und half ihr nun, den schweren Kessel in den Raum zu schaffen, die Schüsseln von den Tischen zu holen und zu füllen.


  »Ich danke Euch«, flüsterte Suleika und lächelte Charlotta an.


  Mit unbewegten Gesichtern arbeiteten die beiden Frauen. Schon bald verstummten die anzüglichen Bemerkungen und einige der Männer brachten sogar das seltene Wort »Danke« über die Lippen, wenn ihnen eine gefüllte Schüssel gereicht wurde. Charlotta hatte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde, eine wilde Horde ungehobelter Kerle in den Griff zu bekommen. Doch ein Lächeln und ein freundliches »Lasst es Euch wohl schmecken« bewirkten mehr als die Befehle des Kapitäns und sorgten für Ruhe im Raum. Die Männer saßen und warteten, bis sie an der Reihe waren und die meisten von ihnen hofften, dass auch ihnen ein Lächeln geschenkt wurde.


  Als die Mahlzeit beendet war, hieß der Kapitän die beiden Frauen barsch, die Tische abzuräumen. »Beeilt Euch, meine Männer haben schwer gearbeitet«, herrschte er sie an, ohnmächtig vor Wut beim Anblick der beiden, die ihre Arbeit trotz der Anstrengung mit einem Lächeln für jeden erledigten. Er spürte, dass die Sympathien der Mannschaft bei den Frauen lag und er wusste nicht, wie das geschehen konnte.


  Ohne ein Wort räumten die Frauen mit flinken Händen auf, wischten die Tische sauber, sparten auch jetzt nicht an freundlichen Worten und erstickten jede Anzüglichkeit mit einem leichten Hochziehen der Augenbrauen.


  Kaum war die letzte Schüssel fortgeschafft, hieß Dom Pedro seine Frau, die Laute zu nehmen und darauf zu spielen. Suleika aber, so wollte es der Kapitän, sollte dazu tanzen.


  Die Frauen verständigten sich mit einem Blick, dann rückte Charlotta einen Schemel in die Mitte des Raumes, so dass sie von jedem Platz aus gut zu sehen und zu hören war, jedoch so viel Abstand zu den Männern wahrte, dass niemand sie berühren konnte.


  Sie begann zu spielen und beinahe augenblicklich wurde es still. Sie spielte einen Fado, ein traditionelles und überaus bekanntes Lied der iberischen Halbinsel. Dazu sang sie die süße, traurige Geschichte von der Liebsten, die ihren Bräutigam begraben hat und mit ihren Tränen versucht, die Blumen auf seinem Grab zum Blühen zu bringen. Ganz still wurden die Männer bei diesem Lied. Diejenigen, die zu Hause Frauen oder Geliebte hatten, weilten in Gedanken jetzt bei ihnen, und diejenigen, die die Liebe noch nicht gefunden hatten, träumten von ihr.


  »Hör auf mit dem Trauergesang«, bellte Dom Pedro und zerstörte die wehmütige Stimmung. »Spiel etwas Fröhliches. Spiel etwas, wozu Suleika tanzen kann.«


  Charlotta sah die Prinzessin an, dann nickte sie und spielte ein Lied, das an den italienischen und französischen Höfen gerade in Mode war. Und Suleika tanzte dazu, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht. Mit den Füßen klopfte sie den Rhythmus der Laute auf den Boden, die Arme hielt sie zur Seite gestreckt, bewegte sie in schlängelnden Bewegungen hin und her, wiegte sich dabei anmutig in den Hüften. Es dauerte gar nicht lange, da nahm der erste seinen Holzlöffel und trommelten damit auf den Holztisch. Die anderen folgten, klatschten in die Hände, trampelten mit den Füßen und bald wurde Suleikas Tanz von einem ganzen Orchester begleitet.


  Als sie zu Ende war, verbeugte sie sich, dankte Charlotta mit einem Lächeln, wünschte allen eine angenehme Nachtruhe und verschwand mit einem Lächeln aus dem Raum. Charlotta tat es ihr nach. Sie stellte die Laute zur Seite, nickte den Männern freundlich zu und ging.


  Sie hatte erwartet, dass Dom Pedro protestieren und sie zurückhalten würde, doch nichts geschah. Unbehelligt gelangte sie in den Gang, der zu ihrer Kabine führt.


  »Psst!«


  Plötzlich spürte sie, dass jemand nach ihrem Ärmel fasste. Es war Suleika, die in einer Nische auf sie gewartet hatte.


  »Ich danke Euch noch einmal für Eure Hilfe, Doña Charlotta«, sagte sie. »Vasco da Gama hatte Recht, als er Euch beschrieb. Ihr seid von edler Gesinnung, klug und schön dazu.«


  »Und Ihr, Prinzessin von Kalikut, seid es nicht weniger. Wir haben uns heute Abend gemeinsam tapfer geschlagen. Doch was wird sich Dom Pedro morgen ausdenken?«


  Suleika hob die Schultern und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er wollte mich als Lotse anstellen, um sicher durch die gefährlichen Gewässer und rasch ins Land der Schätze zu gelangen. Doch ich habe mich geweigert. Deshalb ist er so erbost. Deshalb hat er mich in die Küche geschickt. ›Ich werde deinen Stolz brechen‹, hat er gesagt und mir gedroht, dass ich schon bald die Nachttöpfe leeren und spülen muss, wenn ich ihm nicht gehorche.«


  Charlotta kicherte, als sie das hörte. »Auch meinen Stolz will er brechen, doch ich habe genug Hoffnung, dass es misslingt. Doch sagt, warum wollt Ihr ihm nicht als Lotsen dienen?«


  Die Prinzessin von Kalikut sah Charlotta prüfend an. Doch dann entschied sie, dass sie ihr trauen könne und flüsterte: »Auch Vasco da Gama ist bereits unterwegs. Ich möchte verhindern, dass die Sao Manuel vor da Gama die fremde Küste erreicht. Vasco allein gebühren der Ruhm und der Erfolg.«


  »Ihr habt Recht, Suleika. Seid versichert, dass ich in dieser Hinsicht genauso denke wie Ihr. Bedenkt aber auch, was geschehen könnte, wenn wir den Kurs verlieren. Dom Pedro mag dumm sein, aber er ist verschlagen und misstrauisch. Wäret Ihr der Lotse, so könntet Ihr Einfluss auf den Kurs nehmen und das Schiff würde dorthin fahren, wohin Ihr es wollt.«


  Suleika schüttelte den Kopf. Stolz und Trotz sprachen aus ihrer Miene. »Niemals«, sagte sie. »Ich kann es nicht zulassen, dass der Kapitän glaubt, ich würde zu Kreuze kriechen, nur weil ich an einem Abend als Küchenmagd dienen musste. Lieber leere ich die Nachttöpfe, als dass ich mich seinen Befehlen füge.«


  Charlotta seufzte und nickte: »Ich kann Euch gut verstehen. Auch ich würde lieber jede anfallende, noch so schmutzige Arbeit tun, als mich meinem Manne zu beugen. Wie wäre es, wenn Ihr jedoch Euren Diener an Eurer Stelle zu ihm schicken würdet? Er ist ein Mann. Vielleicht gelingt es ihm sogar, das Vertrauen Dom Pedros zu erringen? Es wäre in jedem Falle ratsam, um rechtzeitig handeln zu können, falls wir der Sao Gabriel unter Kapitän da Gama doch begegnen.«


  »Ein kluger Gedanke, Charlotta. Ich werde darüber nachdenken und morgen Arabinda die notwendigen Anweisungen erteilen.«


  »Ihr könnt ihm doch vertrauen, oder?«


  Suleika zögerte einen winzigen Moment mit der Antwort, dann nickte sie entschlossen. »Er hat geschworen, mir allzeit treu zu dienen. Sein Leben würde er geben, wenn er mich dadurch vor Schaden bewahren könnte.«


  »Das ist gut.« Charlotta lächelte. »Auch ich habe einen Freund hier an Bord, der uns notfalls zu Hilfe käme. Doch wir wollen versuchen, so wenig Unruhe wie möglich zu stiften und unsere Kräfte zu schonen. Ich bin sicher, eines Tages werden wir sie brauchen.«


  Hinten im Gang war Lärm zu hören. Ein Teil der Männer machte sich auf den Weg in ihre Kojen oder zu ihrem Schlafplatz im Laderaum, die anderen eilten zu ihren nächtlichen Aufgaben.


  »Schlaft gut, Doña Charlotta«, flüsterte Suleika.


  »Euch auch eine angenehme Nacht«, erwiderte Charlotta.


  Die Prinzessin von Kalikut hatte sich bereits zum Gehen gewandt, da griff Charlotta noch einmal nach ihrem Ärmel.


  »Vasco. Geht es ihm gut?«, fragte sie.


  Die ohnehin dunklen Augen Suleikas wurden noch schwärzer, und Charlotta las Schmerz und Trauer darin.


  Sie zuckte vage mit den Achseln und eilte ohne eine Antwort davon.


  


  Kapitel 12


  Als Charlotta am nächsten Morgen in den Mannschaftsraum kam, stand auf ihrem Platz eine kleine Holzschüssel. Sie war ungeschickt geschnitzt, zeigte an den Rändern zahllose Vertiefungen und kippelte bei der geringsten Bewegung auf dem Tisch hin und her, doch für Charlotta war es das schönste Stück Geschirr, von dem sie je gegessen hatte. Sie lächelte, als sie das Schüsselchen sah, hob es behutsam hoch und betrachtete es von allen Seiten. Sie war gerührt. Irgendjemanden musste es in der Mannschaft geben, der ihre Pein beim letzten Abendbrot beobachtet hatte. Sie wusste nicht, wer ihr dieses kleine Geschenk gemacht hatte, doch sie war demjenigen aus ganzem Herzen dankbar. Ihr Blick suchte Jorges, der am anderen Ende des Tisches saß, leise errötete und gleich darauf sehr beschäftigt nach der Schüssel mit der Hafergrütze langte.


  Der alte, zahnlose Seemann saß wieder neben ihr, doch diesmal reichte er Charlotta die Grütze und sagte: »Nehmt Euch Euren Teil heraus, Doña. Ihr werdet Hunger haben.«


  Charlotta sah hoch und suchte in den Gesichtern der anderen Männer nach Unwillen, doch das einzige, was sie sah, war Freundlichkeit.


  »Danke. Ich danke euch allen«, sagte sie, nahm sich ein paar Löffel voll und aß mit gesundem Appetit. Doch kaum war sie fertig, da sprang sie schon wieder auf und lief, um Suleika zu holen. Sie fand sie in der Kombüse, wo sie mit einem riesigen Holzstab den schweren Kessel mit Grütze umrührte.


  »Geht und esst«, sagte Charlotta. »Setzt Euch an meinen Platz neben den Kapitän. Eine eigene Schüssel wartet dort auf Euch.«


  Suleika schüttelte den Kopf. »Dom Pedro wird es nicht gefallen, wenn ich Euren Platz einnehme und aus Eurer Schüssel esse.«


  Charlotta lachte. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Mein Gatte ist ein Langschläfer. Bevor die Sonne am Himmel ihren höchsten Punkt erreicht hat, werden wir ihn nicht zu Gesicht bekommen. Und die eigene Schüssel ist wohl ein Geschenk der Mannschaft. Wir würden die Männer beleidigen, nähmen wir es nicht an.«


  Suleika schüttelte erneut den Kopf. »Ich muss rühren, denn die Grütze brennt sehr schnell an. Sorgt dafür, dass etwas übrig bleibt. Ich esse, wenn die anderen fertig sind.«


  Charlotta nahm Suleika den Löffel aus der Hand und sagte sehr ernst: »Prinzessin von Kalikut, bei uns essen die Hunde, wenn die Herren fertig sind. Ich dulde nicht, dass Ihr Euch so erniedrigt. Ihr seid nicht allein. Geht jetzt und esst. Ich werde die Grütze rühren.«


  Suleika wischte sich die Hände an einem fadenscheinigen Handtuch ab, dann wandte sie sich um. Doch bevor sie die Kombüse verließ, verharrte sie einen Augenblick und sagte: »Der Kerker hat Vasco da Gama keinen bleibenden Schaden zugefügt. Er ist so gesund und kräftig wie zuvor.«


  »Danke, Suleika«, murmelte Charlotta, drehte sich um und sah die Frau an. Ihre Blicke trafen sich und jede las in den Augen der anderen. Sie liebt ihn genauso sehr wie ich, erkannte Charlotta. Und sie leidet um ihn. Wie ich.


  Von diesem Tag an halfen sie einander, wo es nur ging. Dom Pedro, der diese Entwicklung mit Sorge zur Kenntnis nahm, tat alles, um dieses frische Bündnis zu entzweien.


  »Ich will nicht, dass meine Frau sich aufführt wie eine Küchenmagd. Ab sofort werden wir zwei an einem Einzeltisch speisen. Du wirst einen Teller bekommen, ein eigenes Messer und ein eigenes Trinkgefäß. Die Nahrung holst du dir nicht aus den Trögen der Mannschaft, sondern lässt sie dir von Suleika an den Tisch bringen.«


  Charlotta widersprach nicht, doch bei der nächsten Mahlzeit saß sie wieder auf der langen Holzbank am Tisch der Mannschaft neben dem zahnlosen Alten und schöpfte aus dem Gemeinschaftstrog ein paar Löffel in ihr wackeliges Schüsselchen, nahm Brot aus dem großen Korb für alle und trank tapfer aus dem Krug mit Dünnbier, der von Mund zu Mund ging.


  Dom Pedro schäumte, als er das sah, doch er konnte nichts dagegen unternehmen. Hätte er sie an den Haaren vom Mannschaftstisch wegzerren sollen? Hätte er so seinen Männern demonstrieren sollen, dass seine Frau zu schade war für ihre Gesellschaft? Nein, hier auf hoher See galten andere Regeln als am Hofe König Manuels. Er konnte es nicht riskieren, die Mannschaft zu verärgern. Schon lange spürte er, dass einige unter ihnen ihm nicht allzu wohl gesinnt waren. Also hielt er auch den Mund, als Charlotta nach dem Essen ihren Platz mit Suleika tauschte und den Kessel beaufsichtigte.


  Ihre Widerspenstigkeit bringt mich noch zum Wahnsinn, dachte er. Ich werde andere Wege finden müssen, um sie gefügig zu machen. Dann lächelte er ihr zu und setzte sich neben sie, um sie wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu haben.


  Es dauerte nur drei Tage, da war in dem Kapitän bereits ein neuer Plan gereift. »Ich überlege, ob ich dich auf den Kanaren von Bord gehen lasse. Es gibt dort genügend Handelsschiffe und Fischfänger, die regelmäßig den Hafen von Rastello anlaufen.«


  »Warum?«, wollte Charlotta wissen.


  »Nun, die Gründe sind so zahlreich wie deine Launen. Die Seefahrt bekommt dir nicht. Du bist nicht bereit, dich in das Leben an Bord einzugliedern. Deine ewigen Sonderwünsche versetzen die Mannschaft in Unruhe. An einem Tag brauchst du eine eigene Schüssel, am nächsten Tag ist dir ein Einzeltisch nicht gut genug. Zum Arbeiten bist du nicht zu gebrauchen, von deinen Pflichten als Ehefrau wollen wir gar nicht sprechen.«


  Dom Pedro lehnte an der Wand ihrer Kabine, betrachtete seine Fingernägel in aller Ausführlichkeit und wartete auf Charlottas Reaktion.


  »Ich arbeite so viel wie jeder andere auch«, erwiderte sie. »Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass die Mannschaft mich ablehnt. Nein, Dom Pedro, ich habe diese Reise begonnen und ich werde sie auch zu Ende führen.«


  »Da bin ich anderer Meinung, und du weißt, dass du mir Gehorsam schuldest. Deine Arbeit in der Küche erledigst du nachlässig, die meisten Mahlzeiten, die von Suleika und dir zubereitet werden, sind ungenießbar. Zudem lungerst du die meiste Zeit des Tages an Deck herum und hältst meine Männer von der Arbeit ab. Mein Entschluss steht fest: Du gehst auf den Kanarischen Inseln von Bord. Schon in wenigen Wochen wirst du wieder in Lissabon sein und auf meine Rückkehr warten, wie sich das für eine Admiralsgattin gehört.«


  Charlotta überlegte einen kurzen Moment, ehe sie antwortete: »Ihr habt Recht, Dom Pedro. Das Leben auf der Sao Manuel ist nichts für mich. Die Unbequemlichkeiten sind das Schlimmste, dazu die Mannschaft. Nur grobe, unbeholfene Kerle, denen es an Manieren fehlt. Und auch die Prinzessin von Kalikut ist mir keine Freude hier. Ihr Hochmut, ihre Verschwiegenheit und ihr Stolz lassen alle Freundlichkeiten meinerseits wie Öl an ihr abperlen. Nein, nein, ich freue mich darauf, von Bord gehen und nach Lissabon zurückkehren zu können.«


  Sie sah aus der Luke und seufzte sehnsüchtig. »Was meint Ihr, Dom Pedro, ob ich es wohl rechtzeitig schaffe, zur Eröffnung der winterlichen Ballsaison am Hof zu erscheinen? Wenn Ihr nur wüsstet, wie sehr ich mich nach einem Bad im Zuber sehne, wie sehr ich mir ein weiches Bett wünsche, schöne Kleider, weiche Polster, silbernes Geschirr, köstliche Törtchen und Berge von gebratenem Fleisch. Ich sehne mich nach dem Duft der Blumen und natürlich auch nach meinem Parfumflakon, möchte endlich wieder Bänder und Perlen tragen. Ach, wenn es nur schon so weit wäre.«


  Dom Pedros Erstaunen kannte keine Grenzen. Er hatte geglaubt, Charlotta fühle sich wohl auf dem Schiff, ja, sie genieße es sogar, bei der Mannschaft ein wenig im Mittelpunkt zu stehen und ihm ihren Ungehorsam zu bezeugen. Und nun wollte sie weg! Er verstand diese Frau nicht, er würde sie nie verstehen. Hatte sie nicht vor wenigen Augenblicken behauptet, sie würde die Reise zu Ende führen wollen? Und einen Lidschlag später wollte sie weg? Himmel noch eins, Frauen waren noch schwankender als ein Schiff im Sturm!


  »Schaut nur, meine Hände!«, sagte Charlotta und hielt sie ihm direkt vors Gesicht. »Rau und rot, die Nägel ohne Glanz und mit abgebrochenen Spitzen. Ob sie jemals wieder so weich, weiß und glatt werden, wie sie einmal waren? Dom Pedro, ob Ihr wohl vom Küchenmeister ein wenig Olivenöl erbeten könntet, damit ich mir über Nacht einen Umschlag davon machen kann?«


  Sie sah in mit unschuldigen Augen an.


  »Hmm«, brummte Dom Pedro und kratzte sich am Hinterkopf. Er wusste einfach nicht, was er antworten sollte. Wieder einmal war alles ganz anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Und, bei Gott, ihm stand wirklich nicht der Sinn danach, seiner eigensinnigen Frau einen Gefallen zu tun. Er würde sie wohl doch besser hier auf dem Schiff lassen. Wer weiß, was sie in Lissabon alles anstellen würde, wenn er nicht da war.


  »Ich werde noch einmal über meinen Einfall nachdenken. Vielleicht könnte ich dich an Bord doch noch gebrauchen. Wir haben ja noch ein wenig Zeit bis zu den Kanaren. Und die Ölumschläge kannst du gleich wieder vergessen. Ich denke nicht daran, kostbare Lebensmittel für deine Schönheitspflege zu verschwenden!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte aus der Kabine. Das triumphierende Lächeln Charlottas sah er allerdings nicht mehr.


  An einem Samstag waren sie in See gestochen. Eine ganze Woche lang waren sie schon auf den unendlichen Weiten des Ozeans unterwegs. Das Wetter war gut und noch immer so warm, dass die Männer in der Mittagszeit mit nacktem Oberkörper arbeiteten konnten. Der Wind blies, blähte die Segel und sorgte dafür, dass die kleine Flotte unter Führung der Sao Manuel gut vorankam.


  Charlotta hatte sich unterdessen auf der Karavelle eingelebt. Ihr Magen gewöhnte sich allmählich an das immerwährende Schaukeln. Bei jeder Mahlzeit teilte sie sich die Arbeit mit Suleika. Nach dem Frühstück begannen sie mit den Vorbereitungen für das Mittagessen, danach buken sie das Brot für den Abend, kochten Suppe, räumten den Mannschaftsraum auf, bereiteten die Grütze für den nächsten Morgen vor.


  Dom Pedro hatte darauf verzichtet, die Frauen erneut zur abendlichen Zerstreuung der Männer anzuheuern. Er ließ es zu, dass die Mannschaft machte, wozu sie Lust hatte. Einige würfelten und hatten schon in den ersten Tagen einen Teil ihrer Heuer verspielt. Die meisten dösten mit verschränkten Armen auf der Bank, manche unterhielten sich oder berichteten aus ihrem Leben.


  Zwischen ihren Arbeiten in der Küche hielt sich Charlotta oft auf Deck auf. Sie sah den Männern bei der Arbeit zu, meist jedoch lehnte sie einfach nur an der Reling und versank in den Anblick des Meeres, das hier draußen eine leuchtend türkise Farbe hatte.


  Sie dachte an Lissabon, an ihren Vater, an Juana, Mama Immaculada, an ihre Freunde und Verwandten. Sie wusste nicht, ob sie diese Menschen jemals wiedersehen würde. Allein der Gedanke ihrer langen Abwesenheit bereitete ihr Kummer und es gab so manche Stunde, da wollte ihr vor Heimweh schier das Herz zerreißen.


  »Alles, was ich tue, tue ich für Vasco, für die Liebe«, murmelte sie leise und ließ ihren Blick über die unendliche Fläche des Meeres bis zum Horizont gleiten. Sie hörte auf die Geräusche hinter sich, hörte ihren Mann Befehle brüllen, spürte das Schlingern des Schiffes unter ihren Füßen und sah mit einem Mal auch die dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenballten und ein nahes Unwetter ankündigten.


  »Alles, was ich tue, tue ich für Vasco, für die Liebe.«


  Wie ein Mantra murmelte sie diese Worte wieder und wieder vor sich hin. Und hatten sie bis jetzt auch immer bewirkt, dass sich Charlotta danach gestärkt und zuversichtlich fühlte, so entstanden jetzt, weit weg von ihrer Heimat, die ersten Zweifel.


  Es war, als hätte sich ein Kobold in ihre Gedanken geschlichen, um dort für Verwirrung zu sorgen. Und je näher die Sao Manuel den Kanarischen Inseln kam, umso lauter wurde die Stimme des Kobolds. »Was aber ist, wenn Vasco dich auf ewig verstoßen hat? Wenn sein Herz längst einer anderen gehört? Du selbst hast in Suleikas Augen die Liebe gesehen. Ist es ihr gelungen, ihn für sich zu erobern? Was dann? Willst du am Ende mit leeren Händen dastehen? Für immer an Dom Pedro geschmiedet? Ist die Liebe ein solches Schicksal wert? Vielleicht findest du gar den Tod im Meer, wer weiß? Du lässt deinen alten Vater ohne Erben zurück, siehst deine Heimat nie wieder.«


  Charlotta wusste, dass die Sao Manuel sich dem Land näherte. Ein Matrose hatte ihr den Tang gezeigt, der unter ihr im Meer trieb und auch auf die Vögel hingewiesen. Beides waren sichere Zeichen, dass die Kanaren nicht mehr weit weg waren.


  Sie könnte von Bord gehen oder nach Hause zurückkehren. Ihr Rücken schmerzte von der ungewohnten Arbeit, an ihren Füßen hatten sich Blasen gebildet, ihre Hände waren tatsächlich rot und rissig. Doch über allem stand auch ein wenig die Angst. Zu oft hatte Charlotta die Berichte der Seefahrer gehört, wusste von Unwettern, Stürmen, Meutereien und Piratenüberfällen. Dom Pedro war kein guter Kapitän, die Mannschaft stand nicht wie ein Mann hinter ihm. Diese versteckte Uneinigkeit machte die Sao Manuel besonders anfällig für Unglücksfälle jeder Art. Und stand es überhaupt fest, dass sie Vasco jemals wiedersehen würde? Er konnte einen anderen Kurs genommen haben. Niemand außer Suleika wusste genau, wohin seine Reise eigentlich gehen sollte. Doch konnte sie Suleika vertrauen? Sie liebte Vasco doch auch. Im Grunde konnte der Prinzessin von Kalikut gar nicht daran gelegen sein, die Sao Manuel zu Vascos Schiff zu führen. Womöglich stimmte auch die Nachricht vom Aufbruch da Gamas nicht? Womöglich war sie nur Augenwischerei, einzig ausgedacht, um Charlotta weg von Vascos Fährte zu führen? War er gar noch in Lissabon oder auf seiner Hazienda?


  Sie seufzte. Wenn sie nur wüsste, was sie tun sollte! Wenn es nur jemanden gäbe, den sie um Rat fragen könnte! Im Moment sah es so aus, als wäre es gleich, wie sie sich entschied. Vorausgesetzt, Dom Pedro ließe ihr überhaupt die Möglichkeit zu einer freien Entscheidung.


  »Worüber grübelt Ihr?«, fragte eine Stimme neben ihr. Suleika war neben Charlotta an die Reling getreten und verfolgte deren Blick auf die treibenden Tangbüschel neben der Schiffswand.


  »Dom Pedro wünscht, dass ich auf den Kanaren von Bord gehe«, erwiderte sie.


  »Und, werdet Ihr es tun?«, fragte die Prinzessin von Kalikut.


  Charlotta zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Suleika drehte sich um, so dass sie nun mit dem Rücken an der Reling lehnte, und sah Charlotta an. »Ich weiß nicht, was Ihr Euch von dieser Reise versprecht. Ich kann Euch nichts raten.«


  »Ihr seid wohl die Letzte, die das könnte und wollte«, erwiderte Charlotta und ihre Stimme klang dabei schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  »Warum sagt Ihr das?«, wollte die andere Frau wissen. »Ich würde Euch jedenfalls vermissen.«


  Was war mit Charlotta los? Sie spürte auf einmal, dass Ärger und Verzweiflung in ihr hochschössen, ihr wie bitterer Saft in die Kehle stiegen. Ohnmächtig fühlte sie sich, ohnmächtig angesichts der Dinge, die geschehen würden und auf die sie keinerlei Einfluss haben würde. Ausgeliefert fühlte sie sich. Ausgeliefert Dom Pedro und seinen Launen, ausgeliefert aber auch der Prinzessin von Kalikut, die mehr zu wissen schien, als sie vorgab.


  »Ausgerechnet Ihr müsst das sagen!«, zischte Charlotta. »Es würde Euch nur jemand fehlen, der Euch in der Küche hilft. Ansonsten, so glaube ich, wäret Ihr nur zu gern bereit, auf meine Gesellschaft zu verzichten.«


  Charlotta ahnte, dass ihre Worte ungerecht waren, doch sie war nicht in der Lage, sie abzumildern. Suleika war immer freundlich zu ihr gewesen, doch die Eifersucht, die plötzlich über Charlotta herfiel, verwandelte jedes ihrer Worte und gab ihm einen neuen Sinn. Und überhaupt: Viele, viele Wochen war die Prinzessin von Kalikut mit Vasco da Gama an Bord der Sao Gabriel gewesen. Hatte nicht Dom Pedro erzählt, wie das Lendenfeuer in den Männern loderte, die wochenlang nichts anderes als Wasser, Wasser und noch einmal Wasser sahen? Hatte sie nicht selbst gehört, wie er Madrigal von den unzüchtigen Ausschweifungen berichtet hatte?


  »Es tut mir Leid, dass Ihr so denkt«, sagte Suleika und sah Charlotta offen in die Augen. »Ich hatte geglaubt, wir könnten Freundinnen werden.«


  »Eine Bündnis in der Not sollte niemals mit einer Freundschaft verwechselt werden«, konterte Charlotta – und schämte sich gleichzeitig für ihre Worte.


  Brüsk wandte sie sich ab und marschierte über das Deck davon. Aus den Augenwinkeln sah sie den Schatten eines Mannes hinter einem nahen Mast, doch sie war zu aufgewühlt, um sich darum zu kümmern. So sah sie nicht, dass es Alonso Madrigal war, der dort stand, ihrem Gespräch gelauscht hatte und nun flugs zu Dom Pedro eilte, um ihm zu sagen, was er gehört hatte.


  »Die Prinzessin von Kalikut hat Gefallen an Eurer Gattin gefunden. Zur Freundin hätte sie sie gern, hat sie gesagt. Es wäre falsch, Dom Pedro, Charlotta jetzt von Bord zu schicken.«


  »Und meine Frau?«


  Madrigal grinste. »Sie ist eine Raubkatze. Wer weiß das besser als ihr. Sie hat Suleika angefaucht wie eine Katze, die um ihren Kater kämpft.«


  Dom Pedro hielt eine Schreibfeder in der einen Hand und schlug mit dieser nachdenklich in die Innenfläche der anderen Hand.


  »Ich hatte den Eindruck, sie kann es gar nicht erwarten, von der Sao Manuel zu verschwinden und nach Lissabon unter ihr weiches Federbett zurückzukehren.«


  »Auch ich hatte denselben Eindruck. Aber wolltet Ihr Charlotta nicht Gehorsam beibringen? Nun, jetzt wäre die Gelegenheit dazu da. Verweigert Ihr die Rückkehr und schickt sie stattdessen morgen gemeinsam mit den Fischern und Suleika zum Angeln nach Terra Alta.«


  Madrigal beugte sich über die Karte, die ausgebreitet vor Dom Pedro auf dem Tisch lag und fuhr mit dem Finger eine Linie nach. »Heute Nachmittag werden wir östlich an Lanzerote vorbeisegeln. Am frühen Morgen müssten wir die Bucht von Terra Alta erreicht haben.«


  Erstaunt sah Dom Pedro seinen Berater an. »Seit wann könnt Ihr Karten lesen?«


  Alonso Madrigal lächelte mild. »Meint Ihr etwa, ich habe die Katze im Sack gekauft? Bartholomeo Diaz, der größte Kartograf des Reiches, hat mich einige Stunden lang in dieser Kunst unterwiesen.«


  »Hmm«, knurrte Dom Pedro, unschlüssig zu entscheiden, ob ihm die neue Kunst seines Beraters gelegen kam. »Dann werden wir also ohne Halt an Lanzerote vorbei segeln, und Charlotta muss wohl oder übel an Bord bleiben. Sorgt dafür, Madrigal, dass die Frauen morgen bei der ersten Dämmerung geweckt werden. Das Beiboot soll in die Nähe der Bucht fahren. Ein halbes Dutzend Körbe voller Fisch sollen sie fangen. Vorher brauchen sie nicht zurückzukommen. Und schick Jorges und Nino mit. Beide sind Fischer und Nino zählt zu meinen Vertrauten. Er wird dafür sorgen, dass ich über jedes Gespräch informiert werde.«


  »Wie immer gern zu Euren Diensten, Dom Pedro«, erwiderte Madrigal, neigte höflich den Kopf und verschwand, um die notwendigen Anweisungen zu erteilen.


  Charlotta hatte die Nachricht, dass sie an Lanzerote vorübersegeln würden und sie nicht an Land gehen konnte, unbewegt zur Kenntnis genommen. »Wenn das Schicksal bestimmt, dass ich hierbleiben soll, so werde ich eben hierbleiben«, war alles, was sie gedacht hatte. Sie ärgerte sich noch immer über ihr unfreundliches Benehmen der Prinzessin von Kalikut gegenüber, doch gleichzeitig wusste sie noch immer nicht, mit welchen Karten Suleika spielte.


  Ich werde es herausbekommen, beschloss Charlotta, und notfalls allein und ohne ihre Hilfe um Vasco kämpfen. Das Schicksal lügt nicht und hat schon vor langer Zeit seinen Namen in meine Hand geschrieben. Sei es, wie es sei. Ich werde warten und zum rechten Zeitpunkt handeln.


  Sie waren jetzt schon über eine Woche auf See und noch immer war kein Zeichen von Vasco in Sicht. An manchen Tagen kreuzten andere Segelschiffe ihren Kurs. Die Kapitäne fuhren ihre Karavellen so dicht nebeneinander, dass sie sich durch Rufe miteinander verständigen konnten. Da dies die einzige Möglichkeit war, Nachrichten zu erhalten, stand zu diesen Zeiten die gesamte Mannschaft an Bord und lauschte gespannt den Berichten der anderen. Zwei Handelsschiffe, eine Fischfangflotte aus drei kleinen Seglern und ein Schiff, das Sklaven aus Afrika nach Genua bringen sollte, waren ihnen bisher begegnet, doch nicht einer von ihnen hatte Vasco da Gamas Schiff erwähnt. Allmählich verzagte Charlotta.


  Immer wieder beobachtete sie Arabinda, der am Ruder stand und den Kurs bestimmte, während Dom Pedro über seine Karten gebeugt daneben stand und nur hin und wieder kontrollierte, ob die Sao Manuel die richtige Richtung einschlug.


  Hoch gewachsen, stolz und unnahbar stand der Fremde hinter dem Ruder. Mit unbewegter Miene sah er über das Wasser und schwieg. Nur selten sprach er zu Dom Pedro, hielt sich auch von der Mannschaft fern.


  Auch jetzt, am frühen Morgen, der gerade erst vor der Nacht geflüchtet war, stand er an seinem Platz, grüßte seine Herrin mit einem demütigen Neigen des Kopfes und starrte wieder aufs Wasser.


  Jorges und Nino waren damit beschäftigt, das Beiboot zu Wasser zu lassen. Das Einstiegen gestaltete sich als schwierig, und Charlotta fühlte sich wie eine Seiltänzerin auf dem Jahrmarkt, als sie die wackelige Strickleiter über die Bordwand hinabturnte und in das schaukelnde, kleine Holzboot sprang.


  Die Fahrt zur Bucht Terra Alta verlief schweigend. Während Nino und Jorges mit kräftigen Schlägen ruderten, betrachtete Suleika den Himmel, Charlotta, der das frühe Aufstehen Schwierigkeiten bereitet hatte, hielt die Augen geschlossen und döste vor sich hin.


  Endlich ankerten sie. Die beiden jungen Fischer warfen einige Netze aus und bereiteten die Angeln vor, indem sie dünne, aber feste Fäden, Schiffszwirn genannt, an langen, geschnitzten Stöcken befestigten. Dann spitzten sie einen schmalen Eisensplitter an und bogen ihn zu einem S, worauf sie schließlich ein Klümpchen Brotteig spießten. Sie hängten diese Angeln ins Wasser. Nino, der vom Kapitän zum Befehlshaber der winzigen Mannschaft bestimmt worden war, fragte in einem Ton, den er für gebieterisch hielt: »Was habt Ihr für uns zum Essen eingepackt, Frauen? Wir haben Hunger! Los, richtet uns ein Mahl.«


  Charlotta konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie sah, wie angestrengt Nino versuchte, seinen Befehlshaberpflichten nachzukommen.


  »Wir haben Brot, Senhor«, erwiderte Charlotta und wühlte in einem Weidenkorb. »Brot, etwas eingelegtes Gemüse und einige Fleischscheiben. Dazu mehrere Kannen Dünnbier und etwas Wasser. Wünscht Ihr, dass wir Euch das Mahl richten?«


  Nino nickte ernsthaft und prüfte dann gewissenhaft die Netze, obwohl nach so kurzer Zeit noch gar nichts darin sein konnte.


  Während Charlotta sich um das Essen kümmerte, besorgte Suleika die Getränke. Die beiden Frauen hatten seit ihrer kleinen Auseinandersetzung noch kein weiteres Wort miteinander besprochen. Zwar hatte Charlotta ihr nach wie vor in der Küche geholfen, doch hatte sie jeden Kontakt vermieden und sogar mit Blicken gegeizt.


  Jetzt jedoch beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie sich Suleika an den Kannen zu schaffen machte. Sie sah sehr genau, wie die andere ein winziges Päckchen aus ihrem Ärmel schüttelte, es öffnete und in eine der Kannen ein graues Pulver schüttete, während sie die andere nicht antastete. Sie schwenkte die Kanne mehrmals leicht hin und her, machte einige kreisende Bewegungen damit.


  Wollte Suleika sie alle vergiften?, fragte sich Charlotta und beschloss, auf der Hut zu sein. Auch Jorges würde nichts von dieser heimtückischen Mischung trinken, dafür würde sie sorgen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Prinzessin von Kalikut ein bisschen anzustoßen, den Kahn ins Kippeln zu bringen und so dafür zu sorgen, dass sich der Inhalt der Kanne ins Meer ergoss. Ebenso leicht wäre es, in ein großes Geschrei auszubrechen, den Männern ihre Beobachtung mitzuteilen und anschließend zuzusehen, wie Jorges und Nino Suleika zwingen würden, den eigenen Trank bis auf den letzten Tropfen zu leeren.


  Doch Charlotta tat nichts von alledem. Sie wartete ab und überlegte.


  Suleika war eine kluge, vorausschauende Frau. Sie wusste genau, was sie da tat – und sie hatte für ihr Handeln einen triftigen Grund. Was würde es ihr nützen, sie alle zu vergiften? Gut, sie hätte das kleine Beiboot und könnte damit versuchen, die Küste zu erreichen. Die Sao Manuel war schwer und träge beim Manövrieren. Von ihr drohte nicht so schnell eine Gefahr, bis sie erst die Flucht bemerkte. Aber würde Suleika ohne Geld und ohne ihren getreuen Arabinda fliehen?


  Nein. Charlotta schüttelte unmerklich den Kopf. Was würde ihr das bringen? Allein in einem fremden Land, dessen Sitten und Gebräuche sie nicht kannte, deren Sprache sie noch nicht einmal sehr gut beherrschte. Viel zu leicht wäre sie die Beute eines Sklavenhändlers oder eines anderen Halunken. Und überhaupt: Wollte sie etwa auf dem Landweg nach Kalikut? Sich fahrenden Händlern oder gar Gauklern anschließen? Nein, auch das würde Suleika gewiss nicht tun. Die Gefahr eines Unheils, einer Schändung sogar, wäre viel zu groß.


  Wieder wollte Charlotta den Kopf schütteln, doch ein plötzlicher Einfall ließ sie innehalten. Vielleicht hatte die Prinzessin von Kalikut einen Treffpunkt mit Vasco da Gama vereinbart? Vielleicht lauerte er schon ganz in der Nähe und wartete nur darauf, Suleika an Bord zu nehmen und mit ihr über die sieben Meere zu verschwinden?


  »Los, Doña, beeilt Euch, ich sterbe vor Hunger. Brecht mir das Brot und reicht mir ein Stück. Und legt eine kräftige Scheibe Bratenfleisch obenauf. Beeilt Euch.«


  Ninos barsche Anweisungen unterbrachen ihre Gedanken. Sie nickte ihm mit einem falschen Lächeln zu.


  »Gleich, Nino, gleich. Habt noch ein wenig Geduld, Senhor. Ihr möchtet Euer Mahl doch nicht ungewürzt?«


  Sie entkorkte ein kleines Fässchen aus poliertem und gewachstem Holz und gab reichlich Salz auf Fleisch und Brot. Ihre Gedanken eilten sofort wieder zu Suleikas Pulver und ihren diesbezüglichen Vermutungen, so dass ein wenig zu viel von den weißen Salzkristallen auf das Bratenstück gerieten. Doch Charlotta kümmerte sich nicht darum.


  Was soll ich nur tun?, überlegte sie fieberhaft und bemerkte dabei gar nicht, dass sie das Brot in ihrer Hand zerkrümelte. Soll ich Alarm schlagen? Sie sah vorsichtig zu Suleika und erschrak beinahe, als diese ihren Blick erwiderte. Ganz leicht nur nickte die Prinzessin von Kalikut ihr zu. Um ihren Mund spielte ein freundliches, beruhigendes Lächeln. Vertraut mir, alles wird gut, schien dieses Lächeln zu sagen. Und Charlotta beschloss, abzuwarten. Sie reichte dem jungen Fischer, der noch immer überaus ernst und beinahe streng dreinschaute, das Brot und vergaß auch nicht, Jorges sein Mahl zu reichen.


  Nachdem die beiden sich an dem Mahl gestärkt hatten, nahm Suleika den Krug, in dem das Pulver war, und wandte sich an Nino. »Dem Kapitän steht ein eigener Krug zu. So habe ich es auf der Sao Manuel gelernt. Es ziemt sich nicht für einen Befehlshaber, sich mit der Mannschaft gemein zu machen. Deshalb hier ein Krug nur für Euch. Das Bier darin ist etwas stärker. Unseren Krug«, sie zeigte auf das Gefäß, das neben ihr stand »habe ich mit Wasser verdünnt. Ich hoffe, dies ist Euch recht, Senhor.«


  Nino nickte hoheitsvoll und nahm Suleika den Krug gnädig ab, setzte ihn an die Lippen und trank. Er war durstig vom vielen Salz auf seinem Mahl. Suleika und Charlotta beobachteten, wie er mit gierigen Schlucken trank und sein Adamsapfel dabei auf und nieder hüpfte wie ein Lumpenball.


  Er hatte den Krug fast bis auf den Grund geleert, als er sich an Jorges erinnerte. »Hier, mein Freund. Trink auch du aus meiner Kanne. Wir sind Männer, müssen zusammen halten.«


  Jorges sah Charlotta fragend an, doch diese schüttelte leicht den Kopf.


  Um Gottes willen, dachte sie. Trink bloß nichts von diesem Zeug!


  »Ich bin nicht durstig«, sagte Jorges und biss als Beweis noch einmal kräftig in seinen Brotkanten. Charlotta atmete auf. So gut hörbar, dass für einen Augenblick alle zu ihr hinsahen. Das Lächeln, mit dem sie auf diese Blicke reagierte, war gezwungen.


  »Guten Appetit«, wünschte sie matt und beugte sich geschäftig über den Proviantkorb.


  »Komm schon, stell dich nicht so an. Wirst nicht alle Tage in den Genuss von Starkbier kommen. Der Kapitän hält uns knapp damit. Aber hier draußen bestimme ich. Also zier dich nicht wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht!«


  Diesmal griff Jorges zu, doch noch bevor er den Krug an die Lippen setzen konnte, wurde er rüde von Charlotta angerempelt, so dass er strauchelte, den Krug vom Mund ließ und sich die Flüssigkeit auf die Bootsplanken ergoss.


  »Entschuldigt, Senhor«, bemühte sich Charlotta hastig. »Mir war, als hätte ich ein Geräusch gehört. Es tut mir Leid.«


  Nino knurrte und machte eine abfällige Handbewegung. Doch Suleika hatte den Krug bereits erneut gefüllt und reichte ihn Jorges.


  »Trinkt nun in Ruhe und lasst es Euch gut schmecken. Das Bier ist so kräftig und rein, als wäre es mit Quellwasser gebraut.«


  Charlotta warf einen angstvollen Blick auf die indische Prinzessin, doch wieder nickte diese ganz leicht mit dem Kopf und ihre Augen sagten: Beruhigt Euch, es wird alles gut.


  Eine Weile geschah gar nichts, obwohl Charlotta jede Bewegung, jede einzelne Regung der drei anderen im Boot beobachtete. Friedlich lagen Nino und Jorges im Boot. Jorges hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt, hielt eine der Angelruten zwischen seinen Knien und betrachtete die Wölkchen, die am ansonsten strahlend blauen Himmel vorüberzogen.


  Nino lag auf dem Boden des Bootes, hatte seinen Kopf mit einem Tuch vor der Sonne geschützt, die Arme vor der Brust verschränkt und döste. Auch zwischen seinen Knien hielt er eine Rute. Die anderen beiden Angeln wurden von den Frauen beaufsichtigt.


  »Was geschieht nun?«, flüsterte Charlotta leise Jorges zu.


  Der Junge lächelte. »Nichts, Herrin. Zum Angeln und zum Fischen braucht man Geduld. Hat ein Fisch den Brotköder entdeckt, so spannt sich das dünne Seil an der Angel. Ihr müsst den Fisch dann herausziehen, aber besser noch wäre es, Ihr sagtet mir Bescheid.«


  Charlotta nickte. Sie legte Jorges ganz kurz eine Hand auf die Schulter und fragte: »Geht es dir gut?«


  »Natürlich, Herrin. Ich habe das, was ich mir immer gewünscht habe. Oder zumindest fast. Auf einem großen Segler auf Entdeckungsreise zu gehen. Sagt selbst, gibt es etwas Schöneres?«


  Charlotta lächelte. »Nein, Jorges, für dich ist es wohl das Beste, was dir passieren konnte.«


  »Ja, das ist wahr. Aber Ihr braucht Euch auch nicht zu sorgen. Dom Alvarez hat ...«


  »Pssst!«


  Charlotta hatte den Zeigefinger quer über ihre Lippen gelegt und bedeutete dem Jungen, still zu sein. Mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes wies sie auf Nino. Jorges verstand. Charlotta traute dem anderen Fischer nicht. Wie auch? Ihm hatte der Kapitän die Gewalt über das Fischerboot erteilt und Charlotta wusste, was das hieß.


  Die Sonne war ein gutes Stück die Himmelsleiter nach oben geklettert und sendete ihre warmen Strahlen zu dem kleinen Boot vor der Bucht.


  Obwohl es inzwischen November war, war die Luft hier mild und warm. Auch Charlotta hatte sich an eine Seite des Bootes gelehnt und die Augen geschlossen. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zusammengerollt, so dass sie ein bequemes Kissen hatte. Doch sie schlief nicht, sie döste nicht einmal. Hellwach war sie, jede Faser in ihrem Körper angespannt. Sie wusste, dass gleich etwas geschehen würde, doch sie hatte nur keine Ahnung, was es sein konnte.


  Suleika saß als einzige auf einer der hölzernen Bänke. Sie sorgte hin und wieder mit leichten Ruderschlägen dafür, dass das Boot nicht zu weit abtrieb und die Ankerkette nicht zu straff gespannt war. Doch ihr Blick huschte immer wieder hinüber zu der kleinen Bucht, die voller Felsen stand, welche den Einblick erschwerten.


  Hin und wieder biss ein Fisch an und Jorges holte ihn aus dem Wasser, löste ihn von der Angel und legte ihn in einen der Weidenkörbe.


  Auch in den Netzen tat sich etwas. Hingen sie zunächst ganz ruhig in der Nähe des Bootes, so zeigten sich jetzt an dieser Stelle auf dem Wasser kleine Bläschen und winzige Kreise, die davon kündeten, dass sich auch hier einige Mahlzeiten eingefunden hatten.


  Nino indes schien tief und fest zu schlafen. Leise Schnarchtöne erklangen, manchmal ein sanftes Röcheln. Ansonsten lag er wie ein Stein in der Sonne und rührte sich nicht. Ja, er öffnete noch nicht einmal die Augen, wenn Jorges nach den Netzen sah oder einen Fisch von der Angel befreite.


  Immer heißer wurde es. Die Untätigkeit lag schwer wie Blei in Charlottas Gliedern. Der kurze Nachtschlaf machte sich obendrein bemerkbar. Kaum konnte sie noch die Augen offen halten und immer öfter drifteten ihre Gedanken nach Hause zu ihrem Vater, zu den Gassen und Plätzen Lissabons.


  Es dauerte gar nicht lange, da war sie trotz ihrer Anspannung eingeschlafen und träumte.


  In ihrem Traum lief sie über die Weiden einer riesigen Hazienda. Junge Stiere fraßen gemächlich das Gras, käuten es wieder und warfen ihr dabei großäugige Blicke zu. Sie hatte Angst, zwischen den jungen Stieren herumzulaufen, doch Vasco wartete auf sie. Die Sehnsucht nach ihm ließ sie ihre Angst vergessen. Sie rannte auf den großen Sandplatz zu, der vor den Stallgebäuden der Hazienda unter der glühenden Sonne lag. Doch als sie den Platz erreicht hatte, war Vasco nicht da. Stattdessen stand Dom Pedro mitten auf dem Sandfeld, hielt ein rotes Tuch in der Hand und ließ die jungen Stiere auf der Weide direkt auf sich zutreiben.


  »Was macht Ihr hier? Wo ist Vasco?«, rief sie, doch Dom Pedro lachte nur und ließ einen Stirn geschickt an sich vorbei ins Leere laufen.


  »Den hier nehmen wir«, brüllte er einem Landarbeiter zu, der das Tier beim Halsstrick nahm und wegführte.


  »Wir suchen die besten Tiere für den Stierkampf aus«, erklärte Dom Pedro. »Nur die aggressivsten sind geeignet. Wütend müssen sie sein, furchtlos und kräftig. Wir werden viele Preise mit ihnen gewinnen.«


  Er rannte auf eines der Tiere zu, dass furchtsam zurückwich.


  »Der kommt in die Suppe«, schrie er dem Landarbeiter zu. »Bring ihn weg. Morgen wird er geschlachtet.«


  »Wo ist Vasco?«, fragte Charlotta aufs Neue.


  »Der kommt auch noch dran«, brüllte Dom Pedro zurück. »Gewinnt er gegen mich, so darf er in der Stierkampfarena als Torero kämpfen. Verliert er, kommt er in die Suppe.«


  Dom Pedro kümmerte sich um die nächsten Tiere, die auf den Platz drängten und Charlotta lief in den Stall, in der Hoffnung, Vasco dort zu finden. Sie lief und lief, durchquerte ein Gebäude nach dem anderen, doch vergeblich.


  Ein Geräusch weckte sie. Charlotta blinzelte in die Sonne und sah sich verschlafen um. Nino lag noch immer mit verschränkten Armen am Boden und schlief so fest wie ein Säugling. Suleika aber hatte die Hände wie einen Trichter vor ihren Mund gelegt und amte damit den Ruf eines Vogels nach. Laut und schrill wie ein Schrei klang dieser Ruf. So, als würde sich jemand in Gefahr befinden.


  Mühsam rappelte sich Charlotta hoch. »Was ist geschehen? Was bedeutet Euer Ruf?«


  Suleika lächelte Charlotta an und sagte: »Wartet ab, gleich werdet Ihr sehen, was passiert.«


  Und wieder legte sie die Hände vor den Mund und ihre Kehle formte einen merkwürdig wilden Schrei.


  Plötzlich löste sich ein Schatten neben einem Felsen in der Bucht. Charlotta legte eine Hand über die Augen, um genauer zu sehen, um was es sich handelte. Dann drehte sie sich um und sah, dass auf der Sao Manuel Siesta herrschte. Kein Mann war an Deck zu sehen und sie vermutete, dass die meisten sich einen Schlafplatz zwischen den Tauen gesucht hatten. Nur die große Gestalt Arabindas konnte sie erkennen.


  Sie drehte sich um und jetzt erblickte sie die Konturen eines Schiffes, das aus der Bucht kam und leise auf das offene Meer glitt.


  »Das ... das ... aber das ist doch die Sao Gabriel!«, rief Charlotta aus, doch Suleika hatte ihr schon eine Hand auf den Mund gelegt.


  »Natürlich ist es die Sao Gabriel. Doch seid still. Ich möchte nicht, dass irgendjemand auf sie aufmerksam wird.«


  Sie wies mit einem Kopfnicken auf den schlafenden Nino.


  »Es war ein Schlaftrunk, den Ihr ihm in das Bier geschüttet habt?«


  Suleika nickte. »Es musste sein. Um keinen Preis der Welt wollte ich, dass jemand auf Vasco da Gama aufmerksam wird.«


  »Hat er etwa hier auf Euch gewartet?«


  Charlotta verstand noch immer nicht ganz, was hier vor sich ging.


  Suleika beugte sich zu ihr und erklärte mit leiser Stimme: »Eines Tages vor einigen Wochen kam Alonos Madrigal auf die Hazienda da Gamas. Er kam im Auftrag Dom Pedros, um Arabinda und mich zu holen. Wir sollten als Lotsen auf der Sao Manuel dienen und ihm bei der Entdeckung neuer Länder helfen. Er war es auch, der jetzt im Besitz einer Karte ist, die da Gama, Arabinda und ich auf der Rückreise von Kalikut gezeichnet haben. Wie er in den Besitz der Karte gekommen ist, weiß ich nicht. Nur, dass er nun diese Route fahren will, um andere Länder zu unterdrücken und ihre Schätze zu rauben.


  Als Madrigal, erschöpft von dem langen Ritt und mit Hilfe eines kleinen Schlaftrunkes in süßen Träumen versunken war, beschlossen wir, dass wir uns in dieser Bucht treffen wollen. Vasco kaufte die Sao Gabriel und der König war nur zu gern bereit, seinem einstigen Günstling einen erneuten Gunstbeweis zukommen zu lassen. Nun, er muss ungefähr eine Woche vor der Sao Manuel aufgebrochen sein. Glaubt mir, Doña Charlotta, es hat mich alle meine weibliche Kunst gekostet, um heute zum Fischen eingeteilt zu werden. Von Vasco wusste ich, dass beinahe jedes Schiff aus Rastello, hier zum ersten Mal den Proviant auffüllt. Ich habe so getan, als hätte ich Angst vor Fischen, Angst und einen unüberwindbaren Ekel.«


  Sie lächelte. »Euer Ehemann ist nicht schwer zu durchschauen. Er scheint alles dafür tun zu wollen, dass unser Leben auf der Sao Manuel so schwer wie nur möglich ist. Kaum hatte er meine Angst und den Widerwillen bemerkt, befahl er mir, heute mit zum Fischen zu fahren.«


  Auch Charlotta lächelte. »Ich weiß. Ich kenne Dom Pedro inzwischen gut genug, um zu wissen, was man tun muss, um bei ihm letztendlich doch seinen Willen zu bekommen. Doch was geschieht nun?«


  »Die Sao Gabriel wird uns heimlich folgen. Was er genau plant, weiß ich nicht. Nur eines weiß ich genau: Vasco da Gama wird alles tun, um unsere Länder nicht unter die Knechtschaft geraten zu lassen. Faire Handelsabkommen gereichen jedem von Vorteil, doch der Raub unserer Brüder und Schwestern, die unfreiwillig nach Europa transportiert und als Sklaven verkauft werden sollen, muss verhindert werden.«


  Charlotta schluckte. Dann sah sie vorsichtig zu Nino, der noch immer im Land der Träume weilte und flüsterte: »Ihr wisst, dass Dom Pedro mit Euch und Arabinda ähnliches plant? Er sagt, er würde Euch mit Alonso Madrigal verheiraten, aber das ist nur eine Finte, die ich erst jetzt, im Nachhinein, durchschaue. Nein, er wird Euch nicht mit seinem windigen Berater verheiraten, sondern er wird er Euch für den höchsten Preis verkaufen wollen. Und auf Arabinda wartet dasselbe Schicksal. All die Demütigungen, die Ihr auf der Sao Manuel erduldet habt und noch erdulden werdet, dienen einzig und allein dazu, Euren Stolz zu brechen, um Euch als willige Sklavin zu verkaufen.«


  Charlotta blickte beschämt nach unten. Ihr war längst klar geworden, dass Suleika kein falsches Spiel mit ihr trieb. Ein Leichtes wäre es für die Prinzessin gewesen, auch sie in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Doch das hatte sie nicht getan. Im Gegenteil: Suleika hatte ihr ein Geheimnis anvertraut.


  Behutsam fasste Charlotta nach Suleikas Hand. »Ich werde alles versuchen, um Euch vor diesem Schicksal zu bewahren«, versprach sie.


  Suleikas Augen verdunkelten sich. Zornige Blitze schossen daraus hervor. »Ich werde niemals zulassen, als Sklavin verkauft zu werden. Eher töte ich mich.«


  Dann erwiderte sie Charlottas Händedruck. »Es freut mich, dass Ihr Euch entschlossen habt, nicht länger meine Feindin zu sein. Ich glaube, wir werden uns auf dieser Reise noch häufiger gegenseitig brauchen.«


  »Ja, da werdet Ihr wohl Recht haben. Ihr könnt auf mich zählen, Prinzessin von Kalikut. Das verspreche ich Euch bei der Ehre der Alvarez’.«


  Noch einmal lächelten sich die beiden Frauen voller Einverständnis an, dann sahen sie wieder zu dem Schiff, das nun vollständig aus der Bucht geglitten kam und fast lautlos an ihnen vorbeifuhr.


  Für einen Augenblick erschien ein Mann auf Deck, reckte seinen Arm und winkten ihnen zu.


  »Vasco«, flüsterte Charlotta und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. Tränen der Sehnsucht, Tränen des Schmerzes und der Angst.


  Zaghaft hob sie die Hand und winkte zurück. Doch schon war die Karavelle an ihnen vorbei und aufs offene Meer hinausgesegelt.


  Auch Suleika hatte Tränen in den Augen, als das Schiff hart am Wind segelte, rasch an Fahrt gewann und schon bald aus ihrer Sicht verschwunden war.


  Die beiden Frauen hatten Jorges nicht beachtet, der mittlerweile aufgewacht war und alles beobachtet hatte.


  »Vasco da Gama, nicht wahr?«, fragte er mit strahlendem Gesicht.


  »Ja, Jorges. Doch du darfst kein Wort darüber verlieren, was du heute hier gesehen hast. Unser aller Leben hängt davon ab«, ermahnte ihn Suleika.


  Doch Jorges lächelte: »Was Ihr Arabinda bedeutet, ist Charlotta für mich. Ich habe ihr nicht das Leben gerettet, um es bei erstbester Gelegenheit in Gefahr zu bringen.«


  Entschuldigend sah er zu seiner Herrin, weil er unbedacht deren Geheimnis verraten hatte, doch Charlotta lächelte ihn nur an und strich ihm mit einer Hand übers Haar.


  


  Kapitel 13


  Ein Kanonenschuss zerriss die Stille des Nachmittags. Die drei Menschen in dem kleinen Beiboot vor der Bucht Terra Alta schraken hoch.


  »Was war das? Was ist los?«, fragte Charlotta verstört.


  »Der Schuss kam von der Sao Manuel. Seht selbst«, erwiderte Jorges und wies mit dem Finger auf die Karavelle, die in dichten Rauch gehüllt war.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Charlotta erneut.


  Jorgens zuckte mit den Schultern, doch dann wies er aufgeregt auf den Segler. »Da steht jemand und schwenkt Fackeln. Ich glaube, der Schuss galt uns. Wir müssen zurück!«


  Hastig holte er die Angeln und Netze ein, während Suleika dem noch immer schlafenden Nino Wasser ins Gesicht goss und ihm energisch auf beide Wangen schlug.


  »Aufwachen, Senhor. Kommt schon. Was soll der Kapitän denken, wenn sein Befehlshaber den Tag verschläft!«


  Nur mühsam öffnete Nino ein Auge. »Hey, was soll das?«, schnaufte er, als er die Nässe rings um sich bemerkte.


  »Ihr habt geschlafen. Den halben Tag habt Ihr so verbracht, während wir gefischt haben«, teilte ihm Charlotta nicht ohne leise Genugtuung mit.


  »Los, an die Ruder!«, rief Jorges. »Macht schnell, auf der Sao Manuel ist irgendetwas passiert!«


  Nino sah die Karavelle, die noch immer in dichtem Rauch lag, sah den Fackelschwenker und konnte jetzt sogar die Rufe hören, die über die Stille des Meeres schallten. Noch immer wie benebelt setzte er sich an die Ruder und zog die Blätter kräftig durchs Wasser.


  Trotzdem verging beinahe eine ganze Stunde, ehe sie die Sao Manuel erreicht hatte. Mühsam kletterten sie über die Strickleiter an der Bordwand hoch, während einige Matrosen dafür sorgten, dass der Fang wohlbehalten an Deck gelangte und auch das kleine Beiboot fachgerecht verstaut wurde.


  »Wer hat geschossen? Was ist geschehen?«, fragte Charlotta, kaum, dass ihr Fuß die Schiffsplanken berührt hatte.


  Die Matrosen antwortete nicht. Sie waren damit beschäftigt, den Anker zu lichten und die Segel zu setzen.


  »Steh meinen Männern nicht vor den Füßen rum«, schnauzte Dom Pedro und gab seiner Gattin einen leichten Stoß. »Geh runter in deine Kabine und warte, bis ich zu dir komme.«


  Charlotta zuckte mit den Achseln und tat, wie ihr geheißen. Auch Suleika wurde ohne Erklärung unter Deck geschickt.


  Als Charlotta den Gang entlang hastete und sich immer wieder an den Seitenwänden festhalten musste, weil sich das große Schiff nun langsam in Bewegung setzte, kam ihr Alonso Madrigal entgegen. »Wart Ihr erfolgreich beim Fischen?«, fragte er freundlich und verneigte sich vor Charlotta.


  Charlotta wich ein wenig zurück, denn der Geruch eines starken, süßen Duftwassers, der von Madrigal ausging, lag wie ein dichtes Tuch im Gang und erschwerte das Atmen.


  »Danke der Nachfrage«, erwiderte Charlotta ein wenig hochmütig. Vom ersten Augenblick an war ihr Madrigal unsympathisch gewesen. Die kleinen zusammengekniffenen braunen Augen erinnerten sie an die Augen einer Schlange. Einer falschen Schlange. Trotzdem konnte sie ihre Neugier nun nicht länger bezähmen.


  »Die Sao Manuel hat einen Schuss abgegeben, um uns zur Rückkehr zu rufen. Wir hätten noch viel mehr fangen können, hätte man uns gelassen«, berichtete sie im Plauderstil. »Schade. Der Speiseplan hätte eine Abwechslung gut verkraften können. Die ewige Kohlsuppe, der trockene Schiffszwieback und die morgendliche Grütze sind bei Gott nicht das, was man über Wochen zu sich nehmen kann.«


  »Oh, wie Recht Ihr habt, liebe Doña Charlotta. Auch mir sind diese Mahlzeiten allmählich verleidet.«


  Er strich sich selbstgefällig über sein Wams und fügte hinzu: »Ich glaube, wenn das so weiter geht, werde ich am Ende noch vom Fleische fallen.«


  »Nun, Senhor, das wollen wir auf gar keinen Fall. Ich werde in Zukunft darauf achten, dass Eure Mahlzeiten etwas ausgewogener sind als die der Mannschaft. Es ist schwer für Leute wie uns, sich an die einfache Küche zu gewöhnen.«


  »Besonders, wenn man einen so empfindsamen Magen hat wie ich«, schwafelte Alonso Madrigal weiter.


  »Ich verstehe Euch gut. Und so ein Kanonenschuss dient auch nicht dazu, Ruhe und Erholung zu finden.«


  »Gewiss, Doña, doch in diesem Falle war er wirklich von Nöten.«


  »Ihr wisst, warum geschossen wurde? Mir schien bei meiner Ankunft, dass selbst die Mannschaft den Grund nicht kannte.«


  Alonso Madrigal warf sich in die Brust. »Nun, als Vertrauter und Berater Dom Pedros bin ich natürlich über alle Vorgänge auf der Sao Manuel informiert«, er hob den Finger, um seine Wichtigkeit zu unterstreichen, »und überdies zum strengsten Stillschweigen verpflichtet.«


  »Ich verstehe, Senhor Madrigal«, flüsterte Charlotta verschwörerisch und sah den kleinen, eitlen Mann mit gespielter Bewunderung an.


  Madrigal war erfreut, in Charlotta endlich jemanden gefunden zu haben, der seine Wichtigkeit erkannt hatte und zu schätzen wusste.


  Er beugte sich etwas vor und flüsterte: »Zur Zeit der Siesta, als die meisten der Männer schliefen, kam links ein Segler vorbei. Ein gewaltiges Schiff, eine Karavelle, der Sao Manuel sogar ebenbürtig.«


  Er sah sich nach allen Seiten um und flüsterte weiter: »Es war die Sao Gabriel. Ein Matrose, der bei da Gama gedient hat, hat das Schiff erkannt. Ein Zufall war es. Seine Blase drückte ihn und dieses Bedürfnis verscheuchte seinen Schlaf. Als er sich über der Reling entleerte, sah er das Schiff. Er konnte den Namen am Bug nicht erkennen, doch der Matrose war sich so sicher, wie man nur sein kann, dass es die Sao Gabriel war.«


  »Oh!«, staunte Charlotta und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Wie kommt das Schiff hierher?«


  »Nun, die Kunde von Dom Pedros Expedition wird sich rasch verbreitet haben. Ich bin sicher, auch Vasco da Gama hat davon gehört und seinerseits die Sao Gabriel flott gemacht, um mit unserem Herrn einen Wettstreit auszutragen.«


  »Was Ihr nicht sagt!«, rief Charlotta in gespielter Verblüffung. »Was hat Dom Pedro denn nun vor?«


  »Er wird die Sao Gabriel verfolgen. Ihr dicht auf der Spur bleiben und so verhindern, dass Vasco sich Dinge herausnimmt, die allein dem vom König entsandten Admiral Corvilhas zustehen.«


  Charlotta nickte ehrfürchtig, doch Alonso Madrigal war noch nicht fertig.


  »Die Frage ist nur, wer Vasco da Gama über Corvilhas Pläne unterrichtet hat. Oder glaubt Ihr etwa an einen Zufall?«


  »Zufall?«, fragte Doña Charlotta unschuldig. »Was für ein Zufall? Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  Diese Frage war es, die Madrigal stutzig machte. Sein Gesicht veränderte sich. Die Freundlichkeit verschwand. Er kniff die Augen noch ein wenig mehr zusammen und sah nun aus wie eine Schlange vor einer Maus. Er hatte geahnt, dass Vasco da Gama nicht von ungefähr wie ein Schattengeist aus der Bucht aufgetaucht und dreist an der Sao Manuel vorübergeschippert war. Irgendwer musste gewusst oder geahnt haben, dass Dom Pedro die Strecke nach da Gamas Karte fahren würde. Er hatte nur noch in der Bucht warten brauchen, bis die kleine Flotte kam.


  »Nun, vom Zufall sprach ich, weil ich sicher bin, dass von dem kleinen Fischerboot ein Zeichen ausging, das da Gama galt. Das Zeichen für ihn, nun aufzubrechen.«


  Charlotta schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was sollte das für ein Zeichen gewesen sein?«, fragte sie unschuldig. »Ich habe nichts bemerkt. Wie Ihr selbst wisst, Senhor Madrigal, verfügt das Beiboot nicht über Kanonen, mit denen ein Schuss abgegeben werden könnte.«


  Jetzt war sich Madrigal endgültig sicher, dass jemand von Bord des Fischerbootes die Sao Gabriel aufmerksam gemacht hatte. Zu unschuldig klangen Charlottas Worte, zu arglos war ihre Miene, zu einfältig ihre Fragen. Sie ist das Lügen und Verstellen nicht gewöhnt, dachte Madrigal. Wollen wir hoffen, dass sie es auch jetzt nicht erlernt.


  »Die Sprache der Zeichen ist überaus reich, Doña Charlotta«, teilte er ihr mit, dann eilte er den Gang entlang und Charlotta sah im besorgt nach, ehe sie in ihrer Kabine verschwand.


  Sie hätte sich gern etwas gewaschen, da sie glaubte, der Fischgeruch hafte wie Pech an ihr. Doch sie wagte es nicht, nach draußen zu gehen und ihren Wasserkrug zu füllen.


  Mit zusammengepressten Knien saß sie auf ihrer Bettstatt und wartete angespannt auf Dom Pedro. Sie musste nicht lange warten. Nur wenige Minuten, nachdem Alonso Madrigal ihm von seinem Gespräch mit der Doña berichtet hatte, eilte er mit schweren Stiefelschritten zur Kabine seiner Frau. Ohne anzuklopfen riss er die Tür auf und baute sich breitbeinig vor Charlotta auf.


  »Wer von Euch hat da Gama ein Zeichen gegeben?«, herrschte er sie an.


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Charlotta zurück. »Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus und habe nichts von Zeichen bemerkt. Fragt Nino, den von Euch eingesetzten Schergen.«


  Dom Pedro schnaubte vor Wut. Er griff nach Charlottas langem Haar und riss derb daran. »Von dir will ich wissen, wer es war!«, schrie er. Feine Speicheltropfen spritzten aus seinem Mund bis auf Charlottas Kleid. Seine Augen glitzerten vor Ärger, die Ader auf seiner Stirn war dick und blau.


  »Au! Ihr tut mir weh!«, schrie Charlotta zurück und wollte sich aus Dom Pedros hartem Griff befreien. Doch der packte nur noch fester zu und drückte sie auf das Bett hinunter.


  »Ich weiß nichts«, keuchte Charlotta. Sie sah ein irres Funkeln in Dom Pedros Augen, ein Funkeln, dass ihr Angst machte.


  Noch fester drückte er sie nach unten. Er hatte eine seiner schweren großen Hände um ihren Hals gelegt und drückte leicht zu. Charlotta erstarrte und lag ganz still. Corvilhas Blick veränderte sich. Aus dem Irrsinn wurde Triumph und sie erkannte, dass er es genoss, sie hilflos und ihm ausgeliefert zu sehen. Sie hatte geahnt, dass ihr Mann einen Hang zur Gewalttätigkeit hatte, doch dass sich diese Brutalität eines Tages gegen sie richten könnte, hatte sie nicht glauben wollen. Jetzt war es zu spät. Sie waren auf einem Schiff, auf dem es kein Entkommen gab. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr Herz raste. Als die ersten Tränen über ihre Wangen rollten, lächelte Dom Pedro.


  »Na, ist dir eingefallen, wer das Zeichen gegeben hat? Es war Suleika, nicht wahr, diese falsche Schlange, diese Hure, verfluchte!«


  Charlotta rührte sich nicht und Dom Pedro verstärkte den Druck seiner Hand, so dass Charlotta nach Atem rang.


  »Warum bringe ich dich eigentlich nicht um?«, überlegte er nun laut. »Nichts als Ärger hast du mir bisher gemacht. Und als Weib taugst du nicht das geringste Bisschen. Jede Hure Lissabons versteht es besser, mir Lust zu verschaffen als du. Nicht ich habe in der Hochzeitsnacht versagt. Nein, du warst es.«


  Er hielt sie weiter fest am Hals gepackt, sein Knie drückte auf ihren Schenkel, so dass sie vor Schmerz leise aufstöhnte. Sie konnte sich nicht rühren. Sie hatte Angst.


  »Es gibt Weiber, die nicht fürs Bett taugen. Weiber, denen statt Blut Eis durch die Adern fließt. Du gehörst dazu. Kalt wie ein Fisch bist du und taugst auch sonst zu nichts. Warum also soll ich dich behalten? Es ist schon häufig vorgekommen, dass eine Landratte bei Sturm über Bord geht und in den Tiefen des Ozeans verschwindet. Ich käme an dein Erbe. Die Hälfte der Alvarez-Ländereien, die großen Haziendas, die fetten Weiden und noch viel mehr würde mir gehören. Natürlich würde ich den Schein wahren und die Trauerzeit einhalten, doch dann gäbe es bestimmt genügend Bewerberinnen, die Euren Platz liebend gern einnehmen würden. Bewerberinnen, die genau wissen, wie man einen Mann wie mich glücklich macht.«


  Er hatte diese Worte mit einem Lächeln vorgebracht, doch Charlotta sah, dass er die Möglichkeit ihres Todes ernsthaft in Erwägung zog. Furcht stieg in ihr auf, lähmte ihre Glieder, kroch als eisige Kälte durch ihre Knochen und in ihr Herz. »Ich habe geschlafen«, brachte sie unter größter Anstrengung hervor. »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Erst der Kanonenschuss hat mich geweckt.«


  Dom Pedro ließ Charlotta fahren. Mit einem Ruck nahm er seine Hand von ihrer Kehle und stand auf. Er richtete seine Kleider.


  »Geschlafen hast du also? Auch Suleika und Nino wollen geschlafen haben und Jorges war so mit dem Fischen beschäftigt, dass er ringsum nichts bemerkt hat. Na gut. Wer während der Arbeit schläft, hat Strafe verdient. Du wirst zwei Tage bei Wasser und Brot in einem Verschlag im Laderaum verbringen.«


  Charlotta war verstört und entsetzt, doch trotz dieser Gefahr arbeitete ihr Verstand reibungslos. »Bitte, Dom Pedro. Ich weiß, dass ich Strafe verdient habe. Aber bitte lasst Gnade walten. Sperrt mich nicht gemeinsam mit der Prinzessin von Kalikut ein. Ich habe Angst, dass sie mir die Augen auskratzt. Sie hasst mich!«


  Dom Pedro kratzte sich am Kinn und überlegte. Dann sagte er, genauso wie Charlotta es beabsichtigt hatte: »Ihr habt keine Gnade verdient. Und wer weiß, vielleicht erledigen sich auf diese Weise noch ganz andere Probleme wie von selbst. Du wirst diese beiden Tage zusammen mit Suleika verbringen!«


  Charlotta versuchte ihr Lächeln zu verbergen, schlug sich im gespielten Entsetzen die Hände vors Gesicht und schluchzte zum Gotterbarmen. »Wollt Ihr wirklich meinen Tod?«, weinte sie und die Angst, die aus ihrer Stimme klang, war echt.


  »Wer mir nicht von Nutzen ist, der schadet mir«, erwiderte Dom Pedro und wandte sich zum Gehen. Er sah noch einmal auf die Liegende. »Ich glaube, mir kommt da ein besserer Einfall. Vielleicht nützt du mir ja in der nahen Zukunft als Lebende doch mehr denn als Tote.«


  Charlotta atmete auf.


  »Aber dein Leben hängt an einem seidenen Faden. Und ich habe das Messer, um diesen Faden zu durchtrennen.«


  Er ließ die Tür hinter sich so heftig ins Schloss knallen, dass Charlotta zusammenzuckte. Am liebsten hätte sie sich in ihr Bett gekuschelt und geweint. Doch sie durfte keine Schwäche zeigen, nicht einmal heimlich. Dom Pedro hatte sich seit der Abreise aus Lissabon verändert. Seine ohnehin nur mangelhaft vorhandenen Manieren waren auf See vollends verschütt gegangen, der Hang zur Gewalttätigkeit proportional dazu gestiegen. Oh, Charlotta traute ihm durchaus zu, dass er sie im Meer versenkte, wenn ihm eines Tages danach war und er keinerlei Vorteile mehr in ihrer Verbindung sah. Sie hatte Dom Pedro de Corvilhas unterschätzt, hatte – naiv wie ein Kind – geglaubt, tief in seinem Herzen bewahre er den Stolz und die Ehre seiner Familie. Doch sie hatte sich getäuscht. In seinem Herzen regierten nur die Habgier, unheimliche Machtgelüste und dazu eine sadistische Neigung: Es bereitete ihm Freude, wenn andere litten. Hier, auf dem Meer, war auch die letzte dünne Schicht von Zivilisiertheit von ihm abgefallen wie ein verdorrter Ast von einem kranken Baum. Hier, außerhalb der Gesetze des Königreichs Portugal, spielte er sich als oberster Richter und Herrscher auf. Als grausamer, menschenverachtender Herrscher und erbarmungsloser Richter.


  Wenn sie es recht bedachte, so wusste sie auch jetzt nicht, wie sie ihm von Nutzen sein könnte und warum er sie überhaupt noch am Leben ließ. Doch sie hoffte und betete voller Inbrunst, dass das Schicksal auch diesmal schützend seine Hand über ihr hielt.


  Ängstlich betrachtete sie die Linie in ihrer Hand, die Mama Immaculada als Lebenslinie bezeichnet hatte. Ungebrochen und lang war die Linie, nichts hatte sich daran geändert.


  Charlotta atmete mehrmals tief ein und aus, dann entschloss sie sich, sich keine Gedanken um Dinge zu machen, die sie noch nicht direkt bedrohten. Gott wird mich schützen, sagte sie sich und versuchte zu lächeln.


  Auf dem Gang hörte sie eilige Schritte. Kurz darauf wurde so kräftig gegen ihre Tür gehämmert, als wolle sie jemand aufbrechen.


  »Macht auf, Doña Charlotta«, hörte sie die Stimme von Nino.


  Sie öffnete und wurde sogleich von Nino und einem anderen Matrosen derb an den Handgelenken gepackt und aus der Kabine gezerrt.


  »Wir haben Befehl, Euch zu arretieren«, bellte Nino.


  »Und Ihr?«, fragte Charlotta schnippisch. »Steht Ihr nicht unter Arrest? Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr mindestens ebenso lange und fest geschlafen habt wie wir!«


  »Haltet den Mund!«, herrschte der vierschrötige Seemann, dessen Gesicht von einer langen Narbe entstellt war, sie an.


  Charlotta lächelte leicht, dann ließ sie sich widerstandslos in den Laderaum bringen. Sie wusste, dass ein großer Teil der Männer tat, was Don Pedro von ihnen verlangte. Nino und einige andere führten seine Befehle aus, doch sie achteten den Kapitän nicht, waren einzig auf ihren Vorteil bedacht. Einige Wenige aber, zu denen Jorges und der zahnlose Alte gehörten, taten ihre Arbeit, ohne sich vom Kapitän dreinreden zu lassen. Sie waren es auch, die Suleika und ihr mit Freundlichkeit begegneten. Aber ob sie den Frauen im schlimmsten aller Fälle zur Seite stehen würden, das konnte Charlotta nicht beurteilen.


  Die Luft hier unten im Laderaum war drückend heiß und schwer. Die Männer stießen sie vorbei an Tuchballen, die als Geschenk für die Herrscher der fremden Länder gedacht waren. An der Wand standen außerdem einige Getreidesäcke, und Charlotta bemerkte, dass zwei von ihnen aufgeplatzt waren und die Körner wie ein feines Bächlein hervorrieselten.


  Es wird hier unten Ratten geben, dachte sie und erschauderte. Doch schon stießen die Männer sie weiter, bis ganz nach hinten in die allerletzte Ecke, in der es am heißesten und drückendsten war. Dunkelheit herrschte hier, eine Dunkelheit, die so dicht war, dass sich die Augen nur langsam daran gewöhnten und Charlotta eine ganze Weile brauchte, um ein Ding von einem anderen zu unterscheiden.


  Ein Käfig aus Holzlatten diente als Arrestzelle. Auf dem Boden lagen einige stinkende Decken, ansonsten war der Verschlag kahl und leer.


  Die Männer lösten eine dicke Eisenkette, öffneten die Lattentür und stießen Charlotta so grob in den Verschlag, dass sie taumelte und zu Boden stürzte. Schon rasselte hinter ihr die Kette, schon schnappte das Schloss ein und die Männer entfernten sich mit schweren Schritten.


  »Bem vindo – herzlich willkommen in diesem gemütlichen Heim«, sagte eine Stimme neben ihr und Charlotta erkannte die Stimme Suleikas.


  »Zwei Tage Arrest wegen Schlafens während der Arbeit?«, fragte Charlotta.


  Suleika nickte: »Zwei Tage bei Wasser und Brot und zusammen mit meiner ärgsten Feindin, vor der ich mich fürchte wie vor sonst nichts auf der Welt.«


  Charlotte kicherte: »Habt Ihr dem Kapitän etwa dieselbe Komödie vorgespielt?«


  »Wenn man einmal erkannt hat, wie er denkt, ist es leicht, in dahin zu dirigieren, wo man ihn hinhaben will.«


  Suleika saß auf dem Boden des Verschlages und lehnte mit dem Rücken an der Wand. »Kommt, setzt Euch zu mir.«


  Charlotta ließ sich nieder, doch als sie direkt vor Suleika hockte, betrachtete diese ihren Hals und fuhr mit dem Finger leicht über die roten Abdrücke, die Dom Pedros Hände auf ihr hinterlassen hatten.


  »Was ist passiert? Hat er Euch geschlagen?«


  Erneut stiegen Tränen in Charlottas Augen. »Er will mich töten, sobald ich ihm nicht mehr von Nutzen bin. Ich glaube zwar nicht, dass Corvilhas das fertig brächte, denn er ist viel zu feige, doch allein seine Worte haben mich tief gekränkt.«


  »Habt Ihr Angst?«


  Charlotta schüttelte den Kopf.


  »Er ist brutal und rücksichtslos. Sein Herz kennt keine Gnade, doch geht seine Bosheit wohl nicht so weit, dass er jemanden töten könnte.«


  »Ich werde Arabinda sagen, dass er auf Euch aufpassen soll. Er ist ein tapferer Kämpfer und verfügt über ungeahnte Kräfte. Dazu ist er klug und gewandt. Er wird dafür sorgen, dass Euch kein Leid geschieht.«


  »Arabinda ist Euch sehr ergeben, nicht wahr?«


  »Er ist der beste Diener, den man sich wünschen kann. Treu ist er und mir in Liebe zugetan.«


  »Er liebt Euch? Und Ihr? Liebt Ihr ihn auch?«


  Suleika nickte. »Ich liebe ihn wie einen Bruder. Er ist mir Gefährte, Vertrauter und vor allem Lehrer.«


  »Was lehrt er Euch?«


  Suleika lachte leise. »Die Kunst des Tantras.«


  »Tantra? Was ist das?«


  »Der Begriff stammt aus dem Sanskrit, der altindischen Schriftsprache, und bedeutet soviel wie »innerstes Wesen« oder »Essenz«. Einst wurden in zahlreichen Schriften die Rituale des Tantras zusammengefasst. Diese Schriften erzählen von einem Gespräch zwischen Shiva, der männlichen Gottheit der Buddhisten, und seiner Geliebten. Arabinda kommt aus einem indischen Gebiet, welches man Assam nennt. Dort ist diese Religion zu Hause.«


  »Ist dieses Gespräch des Shiva religiösen Inhalts?«, fragte Charlotta.


  Suleika lachte. »Nicht so, wie sich Christen das vorstellen. Tantra steht für eine bestimmte Lebensweise, die auf die harmonische Entwicklung des ganzen Menschen, auf Körper, Geist und Seele zugleich ausgerichtet ist. Für einen Tantrika gibt es keine Trennung von Fleisch und Geist. Alles ist heilig. Die einzige Sünde, die Tantra kennt, ist die, anderen Menschen oder sich selbst Leid zuzufügen. Tantra hat Ehrfurcht vor dem Leben.«


  »Ich sehe noch keinen großen Unterschied zum Christentum«, erklärte Charlotta.


  »Aber den gibt es. Tantra ist eine alte indische Lehre, die sich in besonderem Maße mit der Geschlechtlichkeit auseinander setzt. Es ist, kurz gesagt, die hohe Kunst der Liebe.«


  »Sprecht Ihr von der göttlichen Liebe?«


  »Ich spreche von der Liebe zwischen Mann und Frau und den besten Wegen, eine glückliche, spirituelle Partnerschaft zu erleben, die mit den Gesetzen der Gottheiten in Einklang steht. Der Akt der Liebe gilt uns als Gottesdienst, als spiritueller Akt jenseits der Wollust.«


  »Ihr ... Ihr meint, Arabinda unterweist Euch in der Kunst des Liebens?«


  Charlotta wusste nicht, ob diese Tatsache sie bestürzen oder neidisch machen sollte.


  »Ja. Genauso ist es.«


  »Müsst Ihr denn nicht als Jungfrau in die Ehe gehen?«


  »Die geschlechtliche Vereinigung ist nur eine Spielart der Liebe. Es gibt noch zahlreiche andere.«


  »So?«, fragte Charlotta. »Welche denn? Erzählt mir von der Kunst der Liebe. Erzählt mir, was Arabinda Euch lehrt.« Sie brach ab und spürte, dass sie errötete.


  »Ich weiß so wenig darüber, wie man einen Mann glücklich macht«, fügte sie leise hinzu.


  »Oh, Ihr denkt falsch«, widersprach Suleika und Charlotta konnte selbst in der Dunkelheit erkennen, dass die Prinzessin von Kalikut mahnend den Zeigefinger erhob.


  »Es geht nicht nur darum, andere glücklich zu machen. Es geht vor allem darum, dass Ihr mit Euch selbst glücklich seid. Glücklich als ein Geschöpf Gottes und zu seiner Ehre.«


  »Die Aufgabe der Frau ist es, dem Manne zu gehorchen und ihm zu dienen«, sagte Charlotta. »So steht es in der Bibel, so halten es alle.«


  »Darum muss es noch lange nicht richtig sein, Charlotta.«


  Plötzlich legte Suleika den Zeigefinger über ihren Mund »Psst, da ist jemand. Ich habe Schritte gehört«, flüsterte sie und lauschte angespannt in die Stille.


  Jetzt hörte auch Charlotta ein schnaubendes Atmen. »Dom Pedro!«, hauchte sie. »Wir sollten uns streiten!«


  Suleika nickte, dann rief sie mit gespielt empörter Stimme: »Ihr seid eine falsche, hinterlistige Person, Doña Charlotta de Corvilhas. Ihr habt Vasco da Gama nie geliebt!«


  »Ich verbiete Euch, so zu reden. Was wisst Ihr, Prinzessin von Kalikut, schon über meine Gefühle?«


  »Genug, um darüber zu urteilen. Verraten habt Ihr Dom Vasco. Verraten und schmählich im Stich gelassen. Ahnt Ihr eigentlich, wie enttäuscht er von Euch war? »Ich wünschte, ich wäre dieser Frau niemals begegnet«, hat er gesagt.«


  »Ach, und Ihr habt die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und versucht, sein Herz für Euch zu gewinnen?«, keifte Charlotta zurück.


  Sie spielten nur, doch jede von ihnen wusste, dass diese Fragen tatsächlich unausgesprochen zwischen ihnen standen.


  »Seid Ihr jetzt die Geliebte des Kapitäns der Sao Gabriel?«, fragte Charlotta.


  Doch noch bevor Suleika ihr antworten konnte, hörten sie ein zufriedenes Schnauben und gleich darauf Schritte, die sich hastig entfernten.


  »Er ist weg«, sagte Suleika leise.


  Eine kleine Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen. Jede hing ihren Gedanken nach, beide dachten an Vasco da Gama, an den Mann, dem ihre Liebe gehörte.


  Es ist nicht die rechte Gelegenheit, um über Vasco zu reden oder gar zu streiten, beschloss Charlotta. Diese Dingen werden sich klären, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Jetzt müssen wir zusammenhalten. Sie räusperte sich verlegen, tastete in der Dunkelheit nach Suleikas Arm und fuhr sanft darüber.


  »Erzählt mir vom Tantra«, bat sie. »Sicher kann ich von Euch lernen.«


  »Gut. Doch wisst vorab, dass es beim Tantra nicht um das Ausleben von Trieben geht. Tantra dient der Gesundheit, der erfüllten Liebe, der Spiritualität und natürlich auch der Liebe zu allen Dingen, die da sind. Vertrauen, eine tiefe Liebe zum Partner und zärtliche Zuneigung sind die wichtigsten Elemente, Ichsucht und Wolllust sind schädlich. Mann und Frau sollen eine untrennbare Einheit bilden.«


  Suleika griff nun nach Charlottas Hand. »Wollt Ihr wirklich etwas über Tantra erfahren?«, fragte sie nachdrücklich. »Tantra ist zwar keine Geheimlehre, doch die einzelnen Techniken sind sehr intim. Ein bisschen Mut, das gewohnte Denken und Handeln über Bord zu werfen, gehört schon dazu. Seid Ihr dazu bereit, Portugiesin?«


  »Ich habe mich schon des Öfteren über die herrschenden Sitten und Gebräuche, über allzu starre Regeln und einengende Traditionen hinweggesetzt. Ja, Prinzessin von Kalikut, ich bin bereit, zu lernen, möchte mehr über die Liebe erfahren.«


  »Gut. Fangen wir also an: Die erste Aufgabe, die das Tantra dem Menschen stellt, heißt: Liebe dich selbst. Doch nicht im christlichen Sinne, dass sich selbst lieben heißt, Gott zu lieben und nach seinem Vorbild zu leben, sondern sich selbst, den eigenen Körper als göttliches Geschenk lieben zu lernen. Sagt, habt Ihr Euch jemals nackt betrachtet?«


  »Nein! Niemals!«, entfuhr es Charlotta erschreckt.


  »Das ist schade, denn sonst wüsstet Ihr vielleicht selbst, dass Ihr schön und liebenswert seid. So kennt Ihr Euch nicht, wisst nichts über den Körper, in dem Eure Seele, Euer Geist wohnt. Leider kann ich Euch nicht dabei helfen, denn uns fehlt ein Spiegel. Doch es gibt noch andere Arten, sich kennen und lieben zu lernen. Seid Ihr bereit, für diese Lektion? Ihr müsst Vertrauen zu mir haben.«


  »Ja, ich bin bereit«, erklärte Charlotta. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch, als würden unzählige Schmetterlinge darin herumflattern.


  »Schließt die Augen«, forderte Suleika. »Und konzentriert Euch ganz auf Euch selbst und öffnet Euer Kleid, so dass Ihr Eure Haut berühren könnt.«


  Charlotta tat, was Suleika ihr befohlen hatte. Zwiespältige Gefühle beherrschten sie dabei. Zum einen war sie neugierig auf das, was da kam. Gespannt auf diese seltsame Kunst, gespannt auch darauf, ihren Körper kennen zu lernen. Andererseits wusste sie, dass es die Kirche verbot, sich selbst zu berühren. Aber stand nicht auch in der Bibel, dass der Körper ein Geschenk Gottes ist? Was sollte also so falsch daran sein, dieses Geschenk zu berühren, um es kennen zu lernen?


  Sie öffnete ihr Mieder, schob die Röcke ein Stück nach oben und legte sich flach auf den Boden. Eine Hand auf die Brust gepresst, die andere locker neben sich liegend, stellte sie sich vor, sie wäre nicht an Bord der Sao Manuel, sondern allein in ihrem Zimmer im Palazzo de Alvarez.


  »Nun stellt Euch vor, Eure linke Hand wäre die Hand eines Geliebten«, sprach Suleika weiter. Der Ton ihrer Stimme war warm und sanft, strahlte Geborgenheit aus.


  »Legt diese Hand auf Euer linkes Knie und streichelt dabei Euren Oberschenkel. Stellt Euch dabei vor, es wäre eine fremde Hand. Macht einfach, was Euch gut tut, was Euch gefällt. Ich werde Euch jetzt erzählen, wie meine diesbezügliche Unterrichtsstunde bei Arabinda ausgefallen ist. Seid Ihr bereit, mir entspannt zuzuhören?«


  Charlotta nickte.


  »Ich lag auf einem weichen Ruhelager mit vielen Kissen. Der Raum, in dem das Ruhelager stand, war ganz in Orange, Rotund Gelbtönen gehalten. Zahlreiche Kerzen spendeten ein warmes, anheimelndes Licht. In einer kleinen Schale brannte eine Aromamischung aus Weihrauch, Sandelholz und Rose und hüllte den Raum in einen betörenden Duft. Ich war frisch gebadet, eine Dienerin hatte meinen Körper mit Mandelöl gesalbt und mich in ein leichtes helles Gewand aus dünnem Stoff gehüllt, das meinem Körper ganz locker umspielte. Die Entspannungs- und Atemübungen am Anfang der Unterrichtsstunde und die sanften Klänge der Sitar, einem harfenähnlichem Instrument, sorgten dafür, dass ich mich rundum behaglich fühlte.


  So, wie ich Euch, befahl mir Arabinda nun, die linke Hand auf mein linkes Knie zu legen und sanft hinauf zu den Oberschenkeln zu streicheln und mir dabei vorzustellen, es sei die Hand eines Geliebten, die mich liebkost. Von dort fuhr meine Hand die Hüften entlang aufwärts. Ich streichelte meinen Bauch, zuerst ganz sanft, dann massierte ich mich in langsam kreisenden Bewegungen. Arabinda hieß mich nach einer Weile, mich nun meinen Brüsten zuzuwenden. Ich tat es, streichelte auch hier ganz sanft. Dann umgriff ich mit meinem linken Daumen und Zeigefinger meine Brustwarze und übte ein wenig Druck aus. Gerade so viel, dass es mir noch angenehm war. Ich ließ dabei meinen Atem durch den Mund strömen und stellte mir die Liebkosungen als die Zärtlichkeiten eines Geliebten vor. Dann strich ich behutsam über meinen Hals und das Gesicht, fuhr sanft über meine Lippen, Wangen und Ohren. Mir war so wohl dabei, Charlotta, ich fühlte mich geschützt und geborgen in mir selbst, betrachtete zum ersten Mal in meinem Leben meinen Körper als einen Tempel meines Geistes und meiner Seele, den es zu hüten und zu schützen gilt.«


  Suleika machte eine Pause und betrachtete Charlotta mit einem sanften Lächeln. Sie sah, wie sich deren Busen hob und senkte. Ihr Gesicht war entspannt. Locker lagen die Hände auf ihrem Körper, ein wohliges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Geht es Euch gut, Charlotta? Sollen wir fortfahren?«


  »Ich brenne darauf, mehr zu hören. Auch ich habe mich lange nicht mehr so wohl und entspannt, so sehr einig mit mir selbst gefühlt wie in diesem Augenblick«, erwiderte Charlotta begeistert.


  »Nun, so hört weiter. Als ich mein Gesicht erkundet hatte und Gefallen daran fand, meine Lippen zu liebkosen und mit dem Zeigefinger die Umrisse meines Mundes zu erkunden, gab mir Arabinda Anweisungen, mich nun meiner Leibesmitte zuzuwenden. Zunächst fühlte ich Scham, doch dann tat ich, wie er mir geheißen, denn schließlich hatte mir die erste Lektion gut gefallen. Ich glitt also mit einer Hand über den Hals, die Brüste, den Bauch hinab zu meinem Schoß. Behutsam ertastete ich die Ausprägung meines Schamhügels und der Schambehaarung. Wie ein kleines Tierchen im weichen Pelz fühlte sich mein Körper an dieser Stelle an. Es war ein wunderschönes Gefühl, das warm und wohlig durch meine Adern glitt. Dann hieß er mich, meine Schamlippen zwischen zwei Finger zu nehmen und sanften Druck auszuüben. Die Beschämung über diese Handlung entlockte mir einen zischenden Laut, doch gleich darauf beruhigte sich meine Atmung wieder, wurde gleichmäßig und tief. Vorsichtig zog ich die inneren Schamlippen auseinander und strich mit dem Mittelfinger sanft über die samtigen, warmen Lippen, die sich wie Blütenblätter anfühlten. Ich ließ mir Zeit, erkundete ohne Hast meinen Körper, räkelte mich voller Wonne, änderte Rhythmus und Stärke der Bewegungen, bis ich gefunden hatte, was mir die größte Lust bereitete.


  Arabinda nahm meine Hand, salbte meine Finger einzeln mit Mandelöl, ohne den Rest meines Körpers zu berühren.


  ›Erkunde das Innere deines Schosses‹, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


  Oh, nein, dachte ich. Das kann ich wirklich nicht vor den Augen eines Mannes tun, ist er auch tausendmal mein Lehrer. Ich öffnete die Augen, die ich die ganze Zeit über fest geschlossen gehalten hatte, und sah zu ihm. Er saß im Schneidersitz, hatte die Augen geschlossen, schien vollkommen versunken zu sein und zeigte keinerlei Interesse, mir zuzuschauen. Er wiegte sich in einem nur ihm bekannten Rhythmus langsam vor und zurück und sein Gesicht zeigte eine innere Ruhe und eine stille Freude. Ich erkannte, dass er nicht im Geringsten daran dachte, mir zuzusehen. Nein, es ging allein darum, dass ich meinen Körper kennen lernte. Als ich das begriffen hatte, fasste ich neuen Mut und ertastete behutsam das Innere meines Schoßes. Warm und feucht wie eine gemütliche Höhle war es in mir. Obwohl ich mich noch niemals dort berührt hatte, fühlte ich mich sofort zu Hause an dieser Stelle meines Leibes. Ich suchte die feinfühligsten Bereiche der Region, probierte dies und das aus und fand schließlich den größten Genuss darin, meine Muskeln anzuspannen und mit meinem Schoß meinen Finger so fest es ging zu umschließen. Wieder stellte ich mir vor, dass eine fremde Hand es wäre, der ich mich ganz hingab. Mir war so wohlig zu Mute wie nie zuvor im Leben. Ganz still und hell vor Freude wurde es in meinem Inneren. Die lodernde, alles verzehrende Flamme der Wollust erstickte und machte einen wonnigen Gefühl des Einssein mit mir selbst und den Gottheiten Platz. Ich hatte mich gefunden, hatte das Weibliche in mir entdeckt. Ein warmes, zärtliches Gespür für meinen Körper befiel mich. Kostbar war dieses Gefühl, kostbarer als alles Gold der Welt.


  Wieder räkelte ich mich voller Wohlbehagen, hätte diese Spiele stundenlang spielen können, doch das ist nicht der Sinn der Sache. Es geht ja darum, dich kennen lernen, damit du die oberflächliche triebhafte Gier von der wahren Hingabe unterscheiden lernst.


  Zum Schluss wanderten meine Finger noch einmal nach außen zwischen die inneren Schamlippen. Ich streichelte dabei die winzige Knospe, den Ort der Hingabe und Leidenschaft mit sanften kreisenden oder leicht vibrierenden Bewegungen. Auch hier änderte ich Rhythmus und Druck und versuchte dabei, mich nur auf das Gefühl in meinem Schoß und nicht auf meine Hand zu konzentrieren. Ich fühlte mich wie ein Entdecker, der den größten Schatz der Welt unter seinen Fingern spürt. Eine warme Welle der Dankbarkeit für die Schöpfung durchströmte mich und ich fühlte mich eins mit allen Dingen der Welt.


  Doch auch dieses Glücksgefühl darf nicht bis zur Neige gekostet werden. Arabinda hieß mich, zu guter Letzt meine Hand auf meinen Schamhügel zu legen, die Beine zu schließen und mehrfach tief durchzuatmen.


  Und auch Ihr, Charlotta, solltet jetzt mehrmals tief durchatmen. Dann streckt und reckt Eure Glieder und öffnet die Augen. Wir sind am Ende Eurer ersten Tantrastunde angelangt.«


  


  Kapitel 14


  Wo ist er? Wo, verdammt, ist dieser gottverfluchte Hurensohn?«


  Dom Pedro stand auf dem Deck, ein Glas vor den Augen und suchte den Horizont in allen Richtungen nach der Sao Gabriel ab. Doch weit und breit war keine Karavelle zu sehen. Still und schwer wie Blei lag das Meer da, entschlossen, alle Geheimnisse bis zum Jüngsten Tag zu wahren.


  »Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Hey!!« Dom Pedro wandte sich um und brüllte den Mast hinauf: »Du da oben im Ausguck, siehst du etwas?«


  »Nein, Kapitän. Auch von hier oben ist nichts zu sehen!«


  »Dann sperre, zum Kuckuck noch einmal, die Augen richtig auf. Ich will eine gute Nachricht hören!«


  Der Matrose im Ausguck legte eine Hand über die Augen und ließ seinen Blick angestrengt von links nach rechts gleiten, doch vergeblich. Die Sao Gabriel schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Dafür ballten sich am Himmel schwarze Wolken zu einem düsteren Gebirge zusammen. Wind kam auf, fuhr knatternd in die Segel.


  »Ein Sturm zieht auf!«, schrie der Matrose im Ausguck.


  Der zahnlose Alte trat zu Dom Pedro. Er wies auf die Wolkenberge und sagte: »Sollten wir nicht die Segel raffen? Der Sturm könnte sie zerreißen. Auch die Gegenstände an Deck sollten wir vertäuen. Was da auf uns zukommt, ist mehr als ein Sommergewitter.«


  Dom Pedro maß den Alten mit verächtlichem Blick. »Seid Ihr ein Mann oder ein Waschweib?«, fragte er höhnisch. »Der Sturm wird uns helfen, da Gama einzuholen. Narren wären wir, würden wie die Segel einholen.«


  »Wir werden alle ersaufen, wenn wir es nicht tun«, erwiderte der Alte, der sich nicht durch Dom Pedros Worte und die drohenden Gesten einschüchtern ließ. »Lasst wenigstens das Focksegel reffen, so dass wir vor dem Sturm hersegeln können.«


  Andere Matrosen, die meisten von ihnen erfahrene Seemänner, waren hinzugekommen. »Der Alte hat Recht. Mit gerefftem Focksegel können wir es schaffen«, meinte einer, der früher zur Crew Vasco da Gamas gehört hatte und auch schon mit Bartholomeo Diaz gefahren war.


  »Macht, was ihr wollt«, knurrte Dom Pedro. »Wenn da Gama wegen Eurer Feigheit noch mehr an Vorsprung gewinnt, so gnade euch Gott.«


  Er maß die Männer noch einmal mit einem verächtlichen Blick, dann stapfte er davon.


  Der Himmel hatte sich unterdessen noch mehr verdunkelt. Schwere, schwarze Wolken versperrten die Sicht auf das Blau und kamen drohend näher. Auch der Wind war stärker geworden. Am Horizont zuckten die ersten schwefelgelben Lichtblitze auf. Ein Donner rollte über das Meer, so gewaltig wie ein Faustschlag Gottes.


  »Los, an die Segel«, schrie Nino, der sich inzwischen als Stellvertreter Dom Pedros fühlte und die Anweisungen des 1. Offiziers geflissentlich ignorierte.


  Der zahnlose Alte tat, als hätte er nichts davon gehört. Er mochte diese jungen Männer nicht, die den Kapitän heimlich verachteten, ihm aber bei jeder Gelegenheit schön taten, und begann damit, herumliegende Gegenstände an die Mäste zu binden.


  Das Meer war inzwischen völlig aufgewühlt. Gerade noch hatte es ruhig und schwer wie eine träge Geliebte dagelegen. Doch jetzt war es ganz wild und aufgeschäumt. Wellen hatten sich gebildet, schlugen gegen die Bordwände und brachten die Sao Manuel zum Schwanken. Die Wellen trugen weiße Hauben aus Gischt auf ihren Kämmen.


  »Schnell, beeilt euch. Der Sturm bricht gleich los«, brüllte Nino, doch der Wind war inzwischen so kräftig geworden, dass niemand seine Worte mehr hören konnte.


  Von einem Augenblick auf den anderen brüllte auch die See. Die Wellen warfen sich wütend gegen das Schiff, als wollten sie es umwerfen, aber noch fehlte es ihnen an Kraft dafür. Die Männer an Deck arbeiteten fieberhaft. Sie refften das Focksegel. Zu sechst hingen sie an den Tauen und versuchten, ihre Körperkraft gegen die Kräfte der Natur zu stellen. Schweißnass waren sie, ihre Muskeln bis zum äußersten gespannt. Der Wind heulte ihnen in den Ohren. Immer dunkler wurde es ringsum, obwohl es erst Nachmittag war.


  Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, gefolgt von einem Donner, der die Männer zusammenzucken ließ.


  »Los, alle Mann an die Segel. Wir schaffen es nicht allein«, brüllte Nino. Die anderen kamen hinzu, doch der Wind hatte sich inzwischen zu einem Sturm ausgewachsen, der die Männer bekämpfte – und siegte. Das Segel riss mit einem lauten Knattern in mehrere Bahnen, der Wind fuhr in die Fetzen, riss an ihnen und trieb Stoffteile wie Spielzeuge über das tobende Meer. Höher und höher schlugen die Wellen gegen die Bordwand. Schon erreichten die ersten Spritzer das Deck, machten es glitschig, so dass die Männer Mühe hatten, festen Stand zu behalten.


  Der Mast knarrte bedrohlich, als die nächste Sturmböe herangaloppierte und die Männer beinahe umriss. Die Wellen schlugen jetzt über Bord. Ein Schwall ergoss sich donnernd über die Planken, durchnässte die Männer bis auf die Haut. Einzelne Gegenstände, die nicht angebunden waren, wurden über Bord gespült.


  In den Seemännern erwachte die Angst. Einige schlugen das Kreuz, andere murmelten leise Gebete. Nur Arabinda, der Mann aus Assam in Indien, hielt unbeirrt die Stellung. Schwer, beinahe unmöglich war es, das Schiff auf Kurs zu halten. Mit aller Kraft drehte Arabinda am Steuerrad, den Blick fest auf das tobende Meer gerichtet, als hätte allein sein Blick die Kraft, es zu bezwingen.


  Vom Kapitän dagegen war weit und breit nichts zu sehen. Lange schon war er unter Deck geklettert, um sich vor dem Unwetter in Sicherheit zu bringen. Er saß im Mannschaftsraum und herrschte den Smutje an: »Los, bring Wein herbei. Ich bin schon ganz ausgetrocknet.«


  Dann wandte er sich an Madrigal, der ihm gegenüber am Tisch saß, merkwürdig bleich war und vergebens versuchte, seinen Becher festzuhalten, der bei jeder Bewegung des schweren Schiffes vom Tisch zu kippen drohte.


  Der Schiffsjunge schwankte herbei, eine Karaffe mit Wein und einen Becher auf einem Tablett balancierend. Die nächste Woge brachte das Schiff in eine bedenkliche Schieflage. Der Smutje verlor den Halt, stürzte zu Boden, die Karaffe zerbrach und der köstliche Trank ergoss sich bis zu Dom Pedros Füßen.


  »Nichtsnutz, verdammter. Wie kannst du es wagen, den Wein zu vergießen!«, brüllte Dom Pedro. Der Junge, der schon einmal vom Kapitän ausgepeitscht worden war, krümmte sich auf dem Boden zusammen, barg den Kopf schützend in den Armen und brach in verzweifeltes Schluchzen aus.


  »Komm her, du Tölpel, damit ich dich strafen kann«, schrie Dom Pedro, doch der Junge war vor Angst wie gelähmt. Es war seine erste Fahrt auf einem Schiff, sein erster Sturm. Ihm war elend vor Angst und er weinte leise nach seiner Mutter, sehnte sich in ihre schützenden Arme.


  Oben wurde die Luke aufgerissen. Ein nasser Kopf erschien und brüllte nach unten: »Wir brauchen jeden Mann an Deck. Alles, was Beine hat, soll hochkommen.«


  Schnell wie der Blitz raffte sich der Junge auf und eilte die Leiter nach oben.


  »Ihr seid ein harter Mann, Kapitän Corvilhas«, stellte Madrigal fest und sah sich unbehaglich um. Auch er hatte Angst vor dem Sturm, doch er hütete sich, Dom Pedro diese Angst merken zu lassen.


  »Wie geht es den beiden Frauen im Laderaum?«, fragte er im Plauderton. »Haben sie sich schon gegenseitig die Augen ausgekratzt?«


  Dom Pedro lachte keckernd. »Lange kann es nicht mehr dauern. Als ich vorhin nach unten ging, um zu sehen, was sie treiben, waren sie gerade dabei, sich anzukeifen wie zwei Fischweiber auf dem Markt von Lissabon.«


  Madrigal nickte, als wäre mit dieser Aussage eine Vermutung bestätigt wurden.


  »Und Ihr seid sicher, dass Ihr ihnen während der beiden Arresttage weder Speise noch Trank kredenzen werdet? Nicht einmal Wasser und Brot?«


  »Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen«, erklärte Dom Pedro kategorisch. »Der Hunger wird ihnen hoffentlich die Flausen aus dem Kopf treiben. Du wirst sehen, Madrigal. Sanft wie Osterlämmchen werden sie sein, wenn sie aus dem Verschlag wieder heraus dürfen. Aber vielleicht werde ich den Arrest noch verlängern. Mir gefällt die Ruhe an Bord.«


  Madrigal nickte. »Wie Ihr meint, Kapitän.«


  Wieder wurde die Luke aufgerissen. Eine aufgeregte Stimme rief nach unten: »Kapitän, der Mast ist gebrochen, der Schiffsjunge über Bord gespült. Was sollen wir tun? Wir warten auf Eure Anweisungen!«


  »Seid ihr denn zu gar nichts nutze?«, brüllte Corvilhas nach oben. »Bin ich den nur von Idioten umgeben?«


  Dann stemmte er sich von der Bank hoch, tappte schwankenden Schrittes zur Leiter und ächzte nach oben.


  Madrigal aber nutzte die Gelegenheit, um in die kleine Vorratskammer hinter dem Mannschaftsraum zu gehen und sich die Taschen mit Esswaren vollzustopfen. Dann ging er, unbeteiligt wie ein Spaziergänger, durch den hinteren Teil des Unterdeckes, kletterte die Leiter zum Laderaum hinab und schlich an den Tuchballen und Säcken vorbei bis nach hinten zu dem Arrestverschlag.


  Das Brüllen des Meeres klang hier unten dumpf und grollend wie Schreie aus der Hölle. Die Luft war zum Ersticken, die Tuchballen, Fässer und Säcke hatten sich selbstständig gemacht und rollten durch den Laderaum, so dass Madrigal aufpassen musste, nicht umgeworfen zu werden. Es fiel ihm ohnehin schwer, sich auf den Beinen zu halten. Das Schiff schlingerte und schwankte inzwischen wie eine Kinderschaukel. Madrigal spürte jede Welle. Unter seinen Füßen wurde das Schiff empor gehoben, als wäre es nicht schwerer als eine Nussschale, und gleich darauf unsanft wieder abgesetzt. Einmal neigte es sich nach links und die ganze Ladung nahm die Neigung auf. Fässer rollten, Ballen holperten, Säcke fielen. Dann neigte sich das Schiff nach rechts und die Ladung rollte auf die andere Seite.


  Dazwischen waren immer wieder mächtige Donner zu hören, gegen die die Glocken von Jericho süßes Geläute waren. Madrigal hatte Angst. Er hatte sogar furchtbare Angst. Und diese Angst war es einerseits, die ihn dazu gebracht hatte, den beiden Frauen im Laderaum etwas Essbares zu bringen. Er war überzeugt davon, dass sein letztes Stündlein nicht mehr lange auf sich warten ließe. Doch bevor er seinem Schöpfer gegenübertrat, wollte er noch mit einer letzten guten Tat von dieser Welt scheiden. Der andere Grund war folgender: Wenn er wieder Erwarten am Leben blieb, das Schiff heil aus dem Unwetter herauskam, nun, so konnte sich das Glück jederzeit gegen Dom Pedro richten und auf Seiten Vasco da Gamas sein. Niemand wusste, wie sich die Dinge entwickelten, und es war klug, sich nach beiden Seiten hin abzusichern. Tat er den Frauen etwas Gutes, so würden sie bei anderer Gelegenheit vielleicht auch ein gutes Wort für ihn einlegen.


  Während Madrigal diesen Gedanken nachhing und sich mühsam, Schritt für Schritt in die hinterste Ecke des Laderaumes tastete, sorgte ein mächtiger Knall, ein Krachen und Zerbersten dafür, dass Madrigal den Halt verlor und wie ein Tuchballen von links nach rechts kullerte.


  An Deck war der Mast gebrochen, das Schiff beinahe manövrierunfähig. Die Männer hatten ihr Letztes gegeben, doch die Natur war stärker. Zwei Tote hatte das Unwetter bereits gefordert: den Schiffsjungen, der brüllend vor Furcht von einer Welle einfach über Bord gespült worden war, und einen Matrosen, der direkt unter dem Mast stand, als dieser brach und den jungen Mann erschlug. Doch die Männer hatten keine Zeit, die Toten zu betrauern. Sie kämpften um das nackte Leben.


  Dom Pedro hielt sich an einem der kleineren Maste fest. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Vor lauter Furcht hatte er sich in die Beinkleider genässt, doch die Wellen, die noch immer ungehindert über das Deck tobten, sorgten dafür, dass niemand seine Schande registrierte.


  Und plötzlich, als die Kräfte der Seemänner schon erlahmt waren und sie ihr Leben in Gottes Hand legten, ließ der Regen nach. Aus den Sturzbächen wurden Rinnsale, aus dem Sturm ein frischer Wind, aus dem brüllenden Meer allmählich ein bleigrauer, schwerer, aber stiller Spiegel.


  Die Männer atmeten auf, dankten Gott auf Knien dafür, dass er sie noch einmal verschont hatte und machten sich, nachdem sie etwas Kraft geschöpft hatte, daran, die Schäden zu begutachten.


  Auch Dom Pedro hatte schnell zu seiner übliche Form zurück gefunden. Er strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah sich um. Überall auf Deck lagen zerbrochene Gegenständen herum. Teile des Mastes, Stücke vom Segeltuch, ein Eimer aus Rinderhaut, lose Taue, zerrissene Fischernetze.


  »Aufräumen!«, brüllte er. »Alle Mann zum Aufräumen. Du da«, er zeigte auf einen Matrosen, der eine blutende Wunde am Arm hatte. »kontrollierst die Masten und Segel und berichtest mir von den Schäden.«


  Der zahnlose Alte kam heran. »Zwei unserer Leute sind tot, Kapitän. Es ist Brauch, eine Messe für ihre Seelenruhe auf Deck abzuhalten.«


  »Schnickschnack«, bellte Dom Pedro. »Waren sie im Leben Gerechte vor Gott, so sind sie es auch im Himmel. Waren sie es nicht, hilft ihnen auch eine Messe nicht. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  »Seeleute sind ein abergläubisches Volk, Kapitän. Sie haben Angst, es könne Unglück bringen, wenn sie sich nicht an die Bräuche halten. Außerdem ist es Sitte, dass der Kapitän ein paar Worte sagt.«


  Dom Pedro winkte ab. Nino war inzwischen dazu gekommen, um neue Befehle entgegen zu nehmen. Er hatte die Worte des Alten gehört. »Wir werden uns mit dem Aufräumen beeilen«, meinte er. »Danach halten wir eine kurze Messe ab. Es wird nicht lange dauern, Kapitän.«


  Murrend gab Dom Pedro nach. »Berichtet mir von den Schäden«, blaffte er. »Ihr wisst ja, wo Ihr mich findet.«


  Dann stakte er über die nassen, glitschigen Planken und ging – ohne sich umzuziehen – nach unten in den Mannschaftsraum. Madrigal saß am Tisch, spielte mit dem Becher in seiner Hand und wirkte, als habe er sich während der letzten Zeit nicht vom Platz gerührt.


  »Nun, wie sieht es da oben aus?«, fragte er.


  Dom Pedro winkte ab. »Der Hauptmast ist gebrochen. Wir werden zur Küste segeln müssen und dort ankern, um ihn zu reparieren.«


  »Da Gama wird es ebenso getroffen haben«, überlegte Madrigal. »Auch sein Schiff wird Schaden genommen haben, den er erst reparieren muss. Bereitet Euch darauf vor, ihn bald wieder zu treffen. Am besten fragt Ihr Arabinda oder die Prinzessin von Kalikut nach einem Ankerplatz.«


  »Seid Ihr von Sinnen, Madrigal? Ist Euch auch etwas auf den Kopf geflogen?«


  »Wieso?«


  »Ich traue den Indern nicht. Sie haben etwas Verschlagenes im Blick. Wer weiß, wo sie mich hinführen würden. Nein, nein, Nino wird einen Ankerplatz suchen. Er ist mit da Gama gefahren und kennt auch die besten Plätze jenseits der Küste. Nicht mehr lange, dann haben wir das Kap der Guten Hoffnung umsegelt. Vorher müssen wir Pause machen. Ich werde nach Nino schicken lassen.«


  Madrigal schüttelte den Kopf und erwiderte: »Wartet einen Augenblick! Denkt nach, Dom Pedro. Suleika und Arabinda müssen ein Interesse daran haben, Euch auf da Gama treffen zu lassen. Sie werden vielleicht wissen, wo er zu finden ist und könnten Euch direkt zu ihm führen.«


  Dom Pedro runzelte finster die Stirn: »Wie kommt Ihr darauf? Warum sollten sie mich zu ihm führen? Habt Ihr vergessen, dass ich da Gama jage und nicht er mich?«


  Madrigal seufzte. Wieder einmal konnte er nicht glauben, dass Dom Pedro nicht in der Lage war, die einfachsten Dinge zu begreifen.


  »Ihr habt seinen Ruhm zerstört, ihm die Frau geraubt und dazu die Karte. Ihr habt Arabinda und Suleika, zwei seiner Freunde, wie man sich erzählt, von seinem Grund und Boden holen lassen und sie auf Eurer Schiff verbracht. Er hat allen Grund, anzunehmen, dass Ihr die beiden Inder zwingt, ihm als Lotsen in die Länder unschätzbaren Reichtums zu dirigieren.«


  Dom Pedro schaute misstrauisch auf. »An dem, was Ihr sagt, könnte etwas dran sein. Er hat mindestens genauso viel Grund mich zu hassen, wie ich ihn.«


  Madrigal lehnte sich aufatmend zurück. Endlich hatte der Kapitän den ersten Teil begriffen. Wie schwierig aber würde es sein, ihm auch noch den zweiten Teil schmackhaft zu machen?


  »Ihr solltet Euch allerdings fragen, Kapitän, ob es vernünftig wäre, sich überhaupt mit da Gama einzulassen. Vielleicht wäre es klüger, ihn zu meiden.«


  »Bin ich ein Mann oder ein feiges Weib, Madrigal«, empörte sich Dom Pedro. »Wie käme ich dazu, vor diesem Grünschnabel von einem Admiral zu fliehen?«


  »Wer spricht den von Flucht, mein lieber Corvilhas? Von Weitsicht ist hier die Rede. Ruft Euch Eure Ziele in Erinnerung und handelt danach. Ihr wolltet da Gama übertrumpfen, wolltet noch mehr Schätze für die Krone und für Euch nach Portugal bringen als er. In der Gunst des Königs wolltet Ihr steigen und da Gamas Platz an seiner Seite einnehmen.«


  Dom Pedro beugte sich ein wenig nach vorn und funkelte Madrigal aus zusammengekniffenen Augen an: »Welches Spiel treibst du, Alonso Madrigal? Warum willst du mich plötzlich von da Gama fern halten? Er ist mein Feind, war es schon immer. Ich will mich an ihm rächen, die Ehre und den Stolz meiner Familie wiederherstellen und diesem Drecksstück von einem Eheweib zeigen, wer der Herr im Hause ist.«


  Die Eitelkeit und der Dünkel haben sein Hirn verklebt, dachte Madrigal mit leiser Bestürzung. Corvilhas würde nicht eher ruhen, als bis er da Gama zur Strecke gebracht hatte. Es war jedoch unwahrscheinlich, dass ihm dies gelingen würde. Alonso Madrigal hatte gehofft, seinen Herrn beschwichtigen zu können. Sollte er neue Schätze entdecken, von denen ihm – Madrigal – die Hälfte zustanden. Sollte er ruhmreich nach Portugal zurückkehren und ihm den Lohn für die Karte auszahlen. Er musste an sich denken und für seine Interessen kämpfen. Eine Schlacht mit ungewissem Ausgang konnte ihm nicht von Nutzen sein, sondern eher gefährlich oder lebensbedrohend sein.


  »Tut, was Ihr für richtig haltet«, meinte er schließlich mit gespieltem Gleichmut. »Doch vergesst nicht, dass die Mannschaft nicht hinter Euch steht. Viele von ihnen haben unter da Gama gedient. Ihr wisst nicht, wie sehr sie ihm noch immer verbunden sind. Und Ihr wisst überdies nicht, mit vielen Leuten da Gama unterwegs ist.«


  »Spar dir deine Ratschläge, Madrigal. Du bist feige und die Angst legt dir die Worte in den Mund. Ich weiß genau, was ich zu tun habe und werde mich von niemanden daran hindern lassen.«


  Im Verschlag in der hintersten Ecke des Laderaums lagen Charlotta und Suleika noch immer am Boden und hielten sich schützend aneinander fest. Sie waren während des Sturmes hin und her geschleudert worden, hatten den Lärm gehört, die rollenden Fässer und Ballen gesehen, das tobende Meer unter den Planken gespürt.


  Sie hatten Angst gehabt, schreckliche Angst. Dazu litten sie schrecklichen Durst. Seit vielen Stunden hatten sie nichts mehr getrunken. Die trockene, schwüle Luft im Laderaum hatte ihre Kehlen ausdörren lassen. Und niemand kam, um ihnen etwas Wasser zu bringen.


  »Will er uns hier unten sterben lassen?«, hatte Charlotta gefragt.


  »Nein, er braucht uns noch. Und zwar lebend, sonst wären wir lange schon tot. Er hätte uns einfach in der Bucht zurücklassen können. Fischer wie Jorges gibt es noch mehr an Bord. Und Matrosen hat er überdies auch genug. Wegen uns hat er das Beiboot zurückgerufen.«


  Charlotta nickte, doch dann hörte sie Schritte und unterdrücktes Fluchen. Angstvoll griff sie nach Suleika und lauschte. Die Schritte kamen näher. Und gleich darauf hörten sie die Rufe: »Doña Charlotta! Prinzessin von Kalikut!«


  Charlotta erkannte die Stimme von Alonso Madrigal. Sie wusste, dass von ihm im Moment wenig Gefahr drohte.


  »Hier sind wir!«, rief sie leise.


  Madrigal kam näher. »Ich habe Euch etwas zum Essen und zum Trinken gebracht. Versteckt den Wasserkrug gut. Vielleicht kann ich später noch einmal kommen und Euch noch etwas bringen.«


  »Warum tut Ihr das, Senhor Madrigal?«, fragte Charlotta, die trotz allem ein wenig misstrauisch war. Sie traute niemandem auf diesem Schiff. Nur Jorges und, na ja, vielleicht noch Suleika und Arabinda.


  »Nun, ich bin ein Mann mit Manieren«, erklärte er mit einer unüberhörbaren Spur an Selbstgefälligkeit. »Meine Ehre gestattet es nicht, schwache Frauen ihrem Leid zu überlassen. Deshalb bin ich hier und hoffe, dass Ihr meine Freundlichkeit bei Gelegenheit zu schätzen wisst.«


  Charlotta nickte und auch Suleika hatte verstanden. Hier war einer, der rechtzeitig dafür sorgte, dass sein Mäntelchen immer im richtigen Wind hing.


  »Habt Dank, Senhor Madrigal. Wir erkennen Eure Ritterlichkeit dankend an und werden uns bei Gelegenheit dafür erkenntlich zeigen.«


  Madrigal verneigte sich, dann schob er die Lebensmittel und die Wasserkanne durch eine Lücke zwischen den Latten des Verschlages.


  »Ich hoffe, Ihr verratet mich nicht. Mein Leben habe ich für Euch aufs Spiel gesetzt. Dom Pedro hat verkündet, dass er jeden eigenhändig erwürgt, der es wagt, zu Euch in den Laderaum zu gehen.«


  »Ihr seid ein mutiger Mann, ein wahrer Held«, lobte Charlotta müde und stürzte sich mit großem Appetit auf das bisschen Brot und das Wasser.


  Nachdem Madrigal verschwunden war und die Frauen den größten Hunger und Durst gestillt hatten, fragte Charlotta: »Wie steht es, Prinzessin von Kalikut. Wollt Ihr mir mehr über das Tantra verraten? Ich muss gestehen, dass ich großen Genuss an der ersten Lektion empfunden habe.«


  »Gern, Charlotta. Doch bevor wir uns den sinnlichen Spielen zwischen Mann und Frau zuwenden, müsst Ihr noch einiges über das Tantra und seine religiöse Bedeutung in meiner Heimat erfahren. Zu leicht wird die Kunst der Liebe mit der bloßen Erfüllung der Triebe gleichgesetzt. Doch Tantra ist mehr als das, viel mehr. Es ist eine Lebenskunst, die vollkommene Bejahung der Schöpfung. Ihr Christen glaubt, Euer Gott hätte Euch nach seinem Bilde geschaffen. Nun, warum liebt Ihr Euch dann nicht mehr? Wo ist die göttliche Idee, die in Euch wohnt? Verdient sie nicht auch, verehrt zu werden? Doch ich schweife ab. Dabei wollte ich Euch von den Ritualen der Verehrung erzählen. Das Geschlechtsteil des Mannes wird bei uns Lingam genannt. Es symbolisiert den Gott Shiva und damit die schöpferische und Leben spendende Urenergie des Mannes. Yoni ist die Bezeichnung für den weiblichen Schoß, die Quelle allen Lebens. In der Liebe verehrt die Frau in ihrem Gefährten nicht nur den Mann, sondern sieht gleichzeitig den göttlichen Schöpfer in ihm. Umgekehrt verehrt der Mann in seiner Partnerin die weibliche Gottheit. Merkt Euch das gut, Charlotta. Im Tantra wird eine heilige Handlung praktiziert, die mit großem Ernst vollzogen wird, ein göttliches Ritual zu Ehren der Gottheit.«


  »Ist es dann nicht eine Sünde, Suleika, wenn ich Euch zuhöre und damit einem anderen Gott als dem Meinen huldige?«, wollte Charlotta wissen und dachte mit Erschrecken an das erste der zehn Gebote, das da gebot: »Du sollst keinen Gott neben mir haben.«


  Suleika schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass Ihr eine Todsünde begeht. Wir huldigen Shiva und Shakti, unseren Göttern. Huldigt Ihr den Euren, so kann es keine Sünde sein. Die Seele ist auch bei Euch der Hort der göttlichen Idee, nicht wahr? Und heißt es bei Euch nicht auch: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst?«


  »Ihr habt mich überzeugt, doch nun bin ich gespannt darauf, wie es weitergeht.«


  »Wir stimmen uns auf das Liebesritual ein. Ja, wir lernen zuerst unseren Körper kennen, den Körper des Partners, ehe wir uns vereinigen. Wir stärken unsere Sinne und unsere Wahrnehmung für uns und den anderen. Wir dienen einander und achten darauf, dass Geben und Nehmen in Einklang stehen. Mann und Frau symbolisieren die Götter Shiva und Shakti. Sie sind deshalb gleichberechtigt. Ihre Gefühle, ihre Wonnen, ihre Körper, der Geist und die Seelen stehen zu gleichwertigen Teilen nebeneinander. Niemand herrscht über den anderen, Demütigungen, Kränkungen oder gar Schändungen sind eine Todsünde. Erlaubt ist, was beiden Vergnügen bereitet. Erlaubt ist alles, was dazu dient, dem Leben zu huldigen.«


  Suleika machte eine kleine Pause, dann schlug sie Charlotta vor, sich wie gestern flach auf den Boden zu legen, es sich bequem zu machen und die Augen zu schließen. Erst als sie sah, dass Charlotta ruhig atmete und ihr Gesicht entspannte Züge zeigte, fuhr sie mit der zweiten Lektion fort:


  »Ein wichtiges Hilfsmittel, um den Körper als göttlichen Tempel kennen zu lernen und zu feiern, ist die erotische Massage. Wir benutzen dazu verschiedene Öle, die – je nach Zusammensetzung – eine unterschiedliche Wirkung entfalten. Arabinda, der mich kennt wie kein anderer, hat für mich ein Öl aus Rosenblüten hergestellt. 50 Blüten ergeben einen einzigen Tropfen Öl. Es ist also sehr kostbar, doch der zarte sinnliche Duft wirkt öffnend und befreiend und zaubert schnell eine romantische Stimmung herbei. Für sich selbst benutzt Arabinda ein Pfefferöl aus dem Inneren unseres Landes. Es wirkt stark anregend und wärmend.


  Bei meiner zweiten Unterrichtsstunde, die wieder in einem gut geheizten Raum mit einer breiten, weichen Lagerstatt stattfand, die mit gelben, roten und orangenen Decken und Kissen belegt war, durchzogen den Raum die Düfte des Öls. Kerzenlicht sorgte für die richtige Beleuchtung und wieder erklangen die Töne der Sitar aus einem Nebenraum.


  Meine Dienerin hatte mich wieder in das lockere Gewand vom Vortag gekleidet, doch diesmal hieß mich Arabinda, es auszuziehen.


  Noch nie zuvor hatte ich mich einem Mann nackt gezeigt, doch ich wusste nach der ersten Unterrichtsstunde ja schon, dass die Scham ein störendes Ding ist. Langsam und mit großer Ruhe zog ich mich also aus und auch Arabinda entledigte sich seiner Kleidung. Er sah mich dabei nicht an und auch ich vermied es, ihn zu betrachten.


  Ich legte mich nackt auf das bequeme Lager, die Arme locker neben meinem Körper, die Füße angestellt und schloss die Augen.


  Arabinda kniete hinter mir. Ich spürte seine Schenkel rechts und links neben meinem Kopf.


  Wieder erfüllte mich ein wohliges Gefühl des Vertrauens, des Schutzes und der Geborgenheit. Nein, ich brauchte wirklich keine Angst zu haben, dass mir hier etwas geschehen konnte, das ich selbst nicht wollte. Ich merkte, wie sich mein Körper langsam entspannte. Arabinda, so hörte ich, goss sich etwas Öl in die Hände und erwärmte es vorsichtig zwischen seinen Handflächen. Dann legte er beide Hände um mein Gesicht, bis ich noch ruhiger und entspannter wurde.


  »Achte nur auf die Berührungen. Achte darauf, ob sie dir angenehm sind«, sagte er leise. Dann begann er sanft, an den Augenbrauen entlangzustreichen, massierte mit leichten kreisenden Bewegungen meine Schläfen, so dass ich vor Wonne beinahe wie eine Katze schnurrte. Ich hatte das Bedürfnis mich zu räkeln. Wie von selbst verzog sich mein Mund zu einem Lächeln, als Arabinda mir sanft über die Lippen strich.


  Viel zu schnell war er mit meinem Gesicht fertig und wandte sich nun den Füßen zu. Er rieb zunächst beide Füße mit Öl ein. Dann hielt er einen Fuß in seiner Hand und strich mit der anderen an meiner Fußsohle entlang. Gerade so fest, dass es nicht kitzelte, denn ich gestehe, dass mich jede leichte Berührung an dieser Stelle zum Kichern bringt. Anschließend massierte er jeden einzelnen Zeh, dann setzte er seinen Daumen und den Zeigefinger ein, um mich wie mit einer kleinen Zange damit zu zwicken. Als er mit dem einem Fuß fertig war, nahm er sich den nächsten vor. Eine warme Welle stieg in mir auf, wärmte meinen Körper, mein Herz und meine Seele. Wieder hätte ich mich am liebsten geräkelt, doch ich blieb still liegen und wartete mit geschlossenen Augen darauf, was nun folgen sollte.


  Er bat mich, ich möge mich umdrehen, so dass ich auf dem Bauch zu liegen kam. Dann ließ er ein wenig Öl über meinen Rücken laufen, so dass ich erschauerte. Mit den Handflächen strich er dann meinen Rücken hinauf und hinab, am Nacken beginnend bis hinunter zu meinem Po. Ich zuckte zusammen, als seine Hände sich zum ersten Mal dieser Region näherten, doch das Gefühl war so köstlich, dass ich mich gleich darauf wieder entspannte. Dann ging er zu langsamen, kreisenden Bewegungen über, massierte mal mit den Fingerkuppen, mal mit den Knöcheln und ich konnte mich vor Wonne nicht beherrschen und stöhnte leise.


  »Zeig mir, was dir gefällt«, forderte mich Arabinda mit leiser, zärtlicher Stimme auf. »Zeig mir deine Wonne. Stöhne, seufze. Ich möchte hören, was dir gefällt.«


  Selbst, wenn es mir zunächst peinlich war, mein Behagen hörbar kundzutun, so konnte ich schon bald gar nicht mehr anders. Die Berührungen führten mich in den siebenten Himmel. Nie zuvor hatte ich mich jemals so wohl gefühlt, nicht den Frauen geglaubt, die davon schwärmten und aus reinem Herzen und göttlichem Glauben unser Tantra so oft wie möglich praktizierten.


  Seine Finger streichelten mal sanft, mal rau über meinen Po. Dann ließ er sie vibrieren, klopfen, trommeln, leicht wie Schmetterlingsflügel meine Haut streifen, so dass ich von einer Wonne in die nächste glitt und die Seufzer aus tiefster Seele kamen.


  »So ist es gut. Zeig mir deine Lust«, murmelte Arabinda hin und wieder leise. Und er hatte Recht. Die Lust brannte in mir, wärmte mir Schoß und Leib, doch sie beherrschte mich nicht. Im Gegenteil: Je mehr ich Arabindas Liebkosungen genoss, je mir die Lust in mir entfacht wurde, umso bewusster wurden meine Sinne. Ich nahm alles auf, schwamm in den Tönen der Sitar, füllte meine Nase mit den köstlichen Düften des Rosenöls, registrierte die kleinste Berührung Arabindas. Und wieder wurde ich von einer Liebe erfasst, die alles hell und still machte, die ganze Welt umspannte, jedes Ding auf Erden einschloss. Beinahe war mir, als könne ich die Größe unserer Götter mit Händen greifen. So voll Liebe und Hingabe war ich, dass mir die Tränen kamen. Es waren Tränen des Glücks.


  »Weine ruhig«, sagte Arabinda. »Tränen dieser Art sind kostbarer als Perlen. Am liebsten würde ich sie einfangen, in ein Kästchen legen und mich daran freuen.«


  Dann streichelte er weiter meinen Rücken und meinen Po, doch als er mit sanftem Finger den Bereich zwischen den Pobacken und den Übergang zu den Oberschenkeln liebkoste, wurde mein Seufzen zum Stöhnen und ich wähnte mich auf dem Gipfel der Lust.


  Ich badete in diesem Gefühl, doch schon drehte mich Arabinda um, so dass ich wieder auf dem Rücken zu liegen kam. Ich hörte, wie er sich erneut Öl in die Hände goss, dabei auch einige Tropfen auf meine Brust fallen ließ.


  Mein ganzer Körper vibrierte vor Wohlbehagen und ich wusste nicht, ob ich vor Freude schreien sollte oder mich in lustvolle Stille versenken sollte.


  Ich spürte, wie Arabindas Hände das Öl auf meinem Leib verteilten. Bis hinunter zum Bauchnabel strich er mit langsamen Bewegungen, die mich zugleich ruhig machten und aufwühlten. Wie sanfte Katzenpfoten glitten seine Hände über meinen Bauch und die Brüste. Dann zog er mit den Fingerspitzen Striche und Kreise über meinen Busen, so dass lustvolle Schauer meinen Körper erbeben ließen. Als er mit den Kuppen von Zeigund Mittelfinger langsam um meine Brustwarzen, die sich steil aufgerichtet hatten, kreiste, konnte ich nicht mehr an mich halten. »Mehr«, seufzte ich. »Hör nicht auf!«


  Doch Arabinda ließ sich Zeit. »Ja«, feuerte er mich an. »Ja, zeig mir, was du fühlst. Bist du unseren Götter schon nahe? Lass mich deine Lust hören.«


  Seine Hände massierten meinen Bauchnabel, strichen über den Schamhügel und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Schenkel leicht spreizten. Mein Körper fieberte jeder neuen Berührung entgegen, mein Leib schrie nach seinen Händen, die jetzt sacht über die Hüften und Oberschenkel glitten. Mal zart wie ein Sommerwind strich er, vom Knie ausgehend, über die Innenseiten meiner Oberschenkel, ein anders Mal spürte ich seine Fingernägel und genoss einen leisen Schmerz. Doch als er schließlich zum »Federn« überging, konnte ich nicht anders, als laut zu stöhnen. Der Ton kam ganz tief aus meiner Kehle, dunkel und voll.


  »So ist es gut«, lobte Arabinda. »Lauter. Stöhn lauter. Zeig mir deine Lust.«


  Seine Fingerspitzen strichen wie Schmetterlingsflügel über meine Haut, so dass ich nur leicht gestreift wurde. Mein Körper bäumte sich auf, seinen Händen entgegen, verlangten nach mehr, nach festeren Berührungen. Ich hatte die Augen geschlossen, trotzdem versank die Welt ringsum in einem leuchtend roten Nebel. Seine Hände tanzten auf meiner Haut, reizten meine Sinne, ließen mich noch tiefer stöhnen und seufzen. Ich fühlte mich dem Himmel nahe, doch wir waren noch nicht beim Höhepunkt angelangt.


  Arabinda massierte und streichelte mich so lange, bis die Erregung, die meinen Körper vollständig von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln erfasst hatte, etwas nachließ. Doch kaum hatte ich mich ein wenig beruhigt, spürte ich, wie Arabinda mir Öl über den Schamhügel goss. Wieder erfasste mich ein Schauern. Ich spürte die Erregung mit jeder Faser meines Körpers. Das Öl lief meine Scham hinab, kitzelte köstlich und ungeheuer erregend, so dass ich meine Beine weit öffnete, nach Berührung verlangend.


  Mit den Kuppen von Zeige-, Mittel- und Ringfinger verteilte Arabinda ganz sanft das Öl über meine Schamlippen. Er führte ab und auf streichende Bewegungen aus, die mich beinahe um den Verstand brachten. Nie war ich den Göttern so nahe wie in diesem Augenblick.


  »Gib dich ganz hin«, hörte ich ihn mit leiser, dunkler Stimme raunen. »Vergiss alles um dich herum. Denk nur an das, was du empfindest.«


  »Ja!«, stöhnte ich. »Ja, ja, ja.«


  »Deine Lippen sehen aus wie die Blüten einer Orchidee, die in meiner Heimat wächst. Dunkelrot und samtig weich. Dein Schoß ist wie eine Blume, und er verdient es, angebetet und verehrt zu werden. Doch jetzt werde ich mich deiner Knospe zuwenden.«


  Die erste Berührung ließ meinen Körper zusammenzucken. Ich hatte mich am Vortag zwar selbst dort berührt, doch Arabindas Hände übertrafen dieses köstliche Gefühl bei weitem. Ich spürte, wie ich vom Boden abhob und mich direkt in das Reich der Götter aufschwang. Meine Sinne schwanden. Ich war nicht mehr Herrin meiner selbst. Das Stöhnen wurde noch dunkler, kleine Schreie stießen aus der Tiefe meiner Seele in meine Kehle. Mein Schoß wurde glühend heiß. Ich wand mich unter seinen Händen, presste mich an ihn, wollte mich an ihm reiben, um das Feuer in meinem Schoss zu lindern, doch er versagte mir diese Linderung.


  »Du sollst auf meinen Fingerspitzen tanzen«, flüsterte er. »Das Hohelied der Liebe sollst du den Göttern singen.«


  Und ich konnte gar nicht anders als ihm zu gehorchen. Mein Körper hatte ein Eigenleben entwickelt. Ich wand mich unter seinen Fingern, mein Schoß hob und senkte sich, mein Stöhnen wurde zu einem lang gezogenem dunklen Choral der Freude, der die Sitarklänge übertönte.


  Dann ließ er von mir ab und ich glaubte, ich müsste explodieren.


  »Höre nicht auf«, bat ich. »Höre nicht auf, ich würde sterben, tätest du es.«


  Mein Körper bog sich seinen Händen entgegen, seinen Fingern, die nun endlich wieder zu meiner Knospe fanden, sie durch ein Wechselspiel von sanftem Umkreisen und Vibrieren so stark in Erregung versetzen, dass ich schließlich einen Schrei ausstieß und rote Kreise vor meinen Augen sah. Es war, als überrolle mich eine riesige warme Welle. Ich sah Shiva und Shikta, mein Körper zuckte, meine Schrei klangen dunkel und tief. Wieder und wieder wurde ich emporgeschleudert zu den Göttern, erlebte den höchsten Gipfel der Lust. Langsam nur ebbte die Wucht der Welle ab.


  Arabinda streichelte nun mit den Handflächen über meinen Bauch, bis ich mich allmählich zurück auf der Erde fand.


  »Das hast du gut gemacht, Suleika«, flüsterte er. »Du hast den Göttern gehuldigt, wie sie es verdienen, hast deinen Körper zu einem Tempel geweiht.«


  Lange streichelte er mich so und allmählich sank ich, erschöpft und von einem unvergleichlichem Glücksgefühl durchströmt, in den Schlaf.«


  Suleika brach ab und sah auf Charlotta, die mit einem glückseligen Lächeln neben ihr lag. Charlottas Busen bebte leise und ihre Brustwarzen drückten sich unter dem Stoff ihres Kleides ab. Suleika legte ihr eine Hand auf den Bauch und hieß sie, langsam und gleichmäßig zu atmen. Nach einer kleinen Weile öffnete Charlotta die Augen und sah um sich, als wäre sie eben aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  »Ich habe geglaubt zu träumen«, gab sie zu und errötete dabei leicht.


  »Lasst nicht zu, dass falsche Scham Euren Traum zerstört«, sagte Suleika leise. »Auch der Gott, an den Ihr glaubt, verdient es, so verehrt zu werden.«


  Charlotta setzte sich auf und räusperte sich. Sie war verlegen und sie konnte nichts gegen diese Verlegenheit tun. Eine Frage quälte sie und sie rang mit sich, ob sie diese Frage stellen sollte. Sie sah Suleika an und sah warme Zuneigung in ihren dunkelbraunen Augen. In diesem Moment fühlte sie sich so sehr zu dieser exotischen Prinzessin aus Kalikut hingezogen, dass sie meinte, in ihr die Schwester gefunden zu haben, die sie nie hatte.


  »Ich danke Euch, Suleika«, sagte sie und empfand den Dank tief in ihrem Inneren. »Doch eines wüsste ich zu gern: Hat Vasco da Gama, als er in Eurem Land war, das Tantra erlernt und ausgeübt. Hat er Eurem Gott auf die Weise, die Ihr beschrieben habt, gehuldigt«?


  Suleika lachte leise. »Er ist ein Christ wie Ihr. Niemals würde er einen anderen Gott neben Eurem dulden.«


  »Das meine ich nicht« erwiderte Charlotta und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Vasco da Gama so gottesfürchtig ist, wie man nur sein kann. Er ist ja auch in Euer Land gekommen, um Euch zum Christentum zu bekehren. Ich möchte aber wissen, ob Ihr ihm trotzdem von Euren Götter erzählt habt. So wir Ihr mir gerade davon erzählt habt.«


  Suleika lächelte wieder. Es war ein feines, stilles Lächeln, in dem ein Hauch von Wehmut lag. Sie wollte gerade ansetzen, zu sprechen, als sie wieder einmal Schritte im Laderaum hörten.


  »Wer ist da?«, rief sie leise.


  »Ich bin es, Jorges«, hörten sie die Antwort und gleich darauf stand der junge Fischer vor dem Verschlag.


  »Wie geht es Euch?«, fragte er. In seinem Gesicht lag Bedauern und Mitgefühl.


  »Mach dir keine Sorgen um uns, Jorges. Es ist alles gut. Erzähl lieber, was es Neues auf der Sao Manuel gibt.« »Der Sturm hat den Mast zerbrochen. Wir müssen zur Küste zurücksegeln, um Holz zu schlagen, damit wir einen neuen Mast bauen können. Eine Bucht, die da Gama entdeckt und Sankt Helena genannt hat, liegt nicht weit von hier. Arabinda hat Kurs darauf genommen. Wir werden die ganze Nacht hindurch segeln und – wenn wir Glück haben – im Morgengrauen dort angekommen sein.«


  »Das ist gut«, erwiderte Suleika. »Ich kenne die Bucht. Wir selbst haben dort vor Anker gelegen.«


  Jorges nickte. Dann schob er ein paar Kanten Brot, ein wenig Gemüse und eine Kanne Wasser durch die Latten. »Ihr müsst Euch stärken«, sagte er. »Niemand weiß, was uns noch erwartet.«


  Dann rüttelte er an den Latten, um zu sehen, wie stark sie waren.


  »Der Alte hat eine Axt«, erzählte er weiter. »Er hat sie mir gezeigt und dazu gesagt: ›Junge, dieses Ding ist scharf wie das Beil des Henkers. Es ist ein Leichtes, damit Holz zu spalten. Du sollst wissen, dass es hinter den Tauen im vorderen Teil des Schiffes liegt.‹ Dann hat er sich umgedreht und ist gegangen.«


  »Noch ist nicht die richtige Zeit, um uns zu befreien, Jorges«, sagte Charlotta. »Doch ich danke dir für deinen Mut. Du bist ein treuer Freund. Der Beste, den ich je hatte.«


  Der junge Mann lächelte und wurde rot vor Stolz. »Es ist mir eine Ehre, Euer Freund und Beschützer sein zu dürfen, Doña Charlotta.«


  Dann sah er zu Suleika und fügte hinzu: »Und auch Ihr, Prinzessin von Kalikut, könnt auf mich zählen.«


  »Und auch ich danke dir dafür. Geh zu Arabinda, wenn dich niemand sieht, Jorges, und gib ihm dieses. Er weiß dann, dass ich dich geschickt habe.«


  Sie löste ein goldenes Kettchen, das sie um den Knöchel trug und reichte es durch die Latten des Verschlages. »Sag ihm, dass es uns gut geht. Er soll wissen, dass du mir deine Freundschaft angetragen hast, denn dann wird er auch dein Freund sein.«


  Wieder strahlte Jorges über das ganze Gesicht. Er bewunderte den starken, schönen Fremden schon lange.


  »Und jetzt geh, damit niemand deine Abwesenheit bemerkt«, forderte ihn Charlotta auf. Er nickte, hob die Hand zum Gruß und verschwand.


  Als er weg war und der Laderaum wieder still und verlassen dalag, sagte Charlotta: »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Ich weiß, und ich will Euch die Antwort nicht vorenthalten. Vasco da Gama ist ein sinnlicher Mann. Er ist mutig und stark, doch er versteckt seine Gefühle nicht wie die meisten Männer aus Eurem Land. Auch seine Gefühle sind stark. Stark und ehrlich. Er hätte Gelegenheit gehabt, in die ganze Kunst des Tantras eingeführt zu werden. Doch er hat abgelehnt. Erfüllung hat er nur bei Euch gesucht. Aber auch er hat sich von Arabinda die Regeln des Tantras erklären lassen.«


  Sie lachte leise. »Natürlich auf eine andere Art als ich. Es ist üblich bei uns, dass die adligen Frauen so von einem Lehrer, einem erfahrenem Tantrika, auf die Ehe vorbereitet werden, wie Arabinda es bei mir tat. Doch unter Männern ziemt es sich nicht auf diese Art.«


  »Wie dann, Suleika?«


  »Die Männer setzen sich zusammen und reden. Eine Sklavin wird ausgewählt, mit deren Hilfe Arabinda die einzelnen Rituale zelebriert. Vasco da Gama hat sich genau abgeschaut, was Arabinda ihm erklärt hat. Er war ein gelehriger Schüler und ist wohl nun in der Lage, eine Frau in den Himmel der Lust und der liebevollen Erfüllung zu führen.«


  »Aber ... aber, wenn er das Feuer in den Lenden gefühlt hat, hat er es dann nicht an den Frauen Eures Landes kühlen wollen?«


  »Wo denkt Ihr hin? Vasco da Gama ist ein Edelmann. Niemals würde er sich von der Wollust regieren lassen und seine Triebe ohne Liebe ausleben. Nein, er hat keine von unseren Frauen angerührt. Er achtet die Liebe, achtet den Körper, den Geist und die Seele eines jeden Lebewesens. Darin ist er uns ähnlich: In der Achtung vor allem, was lebt.«


  Charlotta lächelte. »Ich weiß, dass er ein Ehrenmann ist.«


  Ihre Gedanken flogen zurück über das Meer zu dem letzten Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten. Wieder erinnerte sie sich daran, wie einfühlsam er sich die Erfüllung mit ihr versagt hatte, um ihre Tugend zu wahren.


  »Ja, er ist wirklich der edelste Mensch, den ich jemals getroffen habe«, wiederholte sie, und Suleika stimmte ihr zu.


  »Das ist er wahrhaftig, Doña Charlotta. Doch jetzt sollten wir schlafen. Ich fürchte, es ist schon tief in der Nacht.«


  Und wie auf ein geheimes Zeichen hin hörten sie in diesem Moment die Schiffsglocke, die die elfte Stunde des Abends schlug.


  Sie bereiteten sich ein Lager aus den beiden schmutzigen Decken, kuschelten sich eng aneinander, um sich zu wärmen, dann wurden ihre Atemzüge ruhiger und bald schon war Suleika eingeschlafen.


  Charlotta aber lag noch lange wach. Sie sah in die Dunkelheit, die beinahe undurchdringlich war und dachte an Vasco da Gama. Die Sehnsucht nach ihm machte ihr das Herz schwer, doch gleichzeitig spürte sie darin auch eine Freude, die zwar schwach, aber doch der Freude ähnlich war, die Suleika unter Arabindas Liebkosungen erfahren hatte.


  In Gedanken sprach sie ein Gebet: Lieber Gott. Bitte lass Vasco da Gama und mich bald wieder vereint sein. Mit unserer Liebe wollen wir dir dienen und wollen dich feiern. Du hast uns das Leben geschenkt. Bitte lass es zu, dass wir es dazu verwenden, dich zu loben. Amen.«


  Dann drehte sie sich auf die Seite, barg den Kopf in ihrer Armbeuge und schlief ein, noch ehe die Schiffsglocke die Mitternacht verkündete.


  


  Kapitel 15


  In der Nacht fuhren wir auf die Küste zu. Im Morgengrauen kam ein flaches Land mit einer weiten Bucht in Sicht. Da Dom Pedro schlief und niemand wusste, was zu tun ist, schickte schließlich der fremde Arabinda Jorges mit einem Boot voraus, um herauszufinden, wo es einen guten Ankerplatz für die Sao Manuel gäbe. Einige aus der Mannschaft, allen voran Nino, murrten über den Befehl, doch da sie selbst keine Anweisungen zu treffen vermochten, taten sie schließlich, was der Inder sagte.


  Jorges kam zurück und teilte mit, dass die Bucht gut gegen den Wind geschützt war, außer gegen den aus dem Nordwesten.


  Am Mittag warfen wir den Anker und begannen damit, das Schiff zu reinigen, die Segel auszubessern und Holzvorräte für die Küche und einen neuen Mast zu schlagen. Einige der Matrosen fuhren mit einem Boot an Land und erkundeten die Bucht. Vier Leguas südöstlich fanden sie einen Fluss, der aus dem Inneren des Landes kommt. Er ist an der Mündung einen Steinwurf breit, zwei bis drei Faden tief und heißt Rio de Santiago.


  Die Menschen, die entlang der Küste wohnen, sind von brauner Hautfarbe, doch der Ton ist noch dunkler als der von den beiden Indern. Ihr Haar ist kraus, ihre Lippen wulstig. Sie gehen in Fellen gekleidet umher und tragen über ihren Geschlechtsteilen eine Art Scheide. Ihre Waffen sind im Feuer gehärtete Hornstücke, die sie auf Äste von wilden Ölbäumen stecken. Sie halten sich Hunde, gerade wie die Portugiesen, und diese bellen genauso wie zu Hause.


  Die schwarzen Menschen ernähren sich von Seelöwen, Walfischen, Gazellenfleisch und Pflanzenwurzeln. Unsere Leute haben sie allerdings nur von Weitem gesehen, denn sie sind sehr scheu.


  An Vögeln sahen wir – ähnlich wie in Portugal – Seeraben, Möwen, Tauben, Haubenlerchen und viele andere Arten. Wolfsmilchgewächse waren überall zu finden, auch seltene Früchte, von denen wir nicht zu essen wagten. Das Wetter ist sehr heiß, die Sonne scheint den ganzen Tag. Nur der Sonnenuntergang ist anders als zu Hause. Der rote Feuerball versinkt nicht allmählich im Meer, nein, er fällt dem Horizont schier entgegen und von einem Augenblick zu anderen wird es Nacht in Afrika.«


  Madrigal las sich noch einmal durch, was er im Logbuch notiert hatte und schnaufte zufrieden. Er hatte versucht, nach Art der Seeleute die Ereignisse zu notieren und war sicher, dass es ihm gut gelungen war. Trotzdem ärgerte er sich über Dom Pedro, der ihn so einfach für diese Aufgabe abgestellt hatte.


  »Was tust du eigentlich, Madrigal, um dir dein Essen an Bord zu verdienen?«, hatte er gestern Abend gefragt, als die Männer mit schweren Gerätschaften an Deck dabei waren, die Sturmschäden zu beheben. Die Männer, allesamt bedeutend größer und kräftiger als Alonso Madrigal, keuchten und schwitzten, und Corvilhas Berater dankte seinem Gott dafür, dass er ihn nicht zum Seemann gemacht hatte. Aber dann kam der Kapitän und stellte ihm diese Frage.


  »Ich bin Passagier auf diesem Schiff«, antwortete Madrigal. »Ihr habt mich zum Gesellschafter der Prinzessin von Kalikut bestimmt. Dass meine diesbezüglichen Dienste nun nicht von Nöten sind, daran habe ich wahrhaftig keinen Anteil.«


  »Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen«, erwiderte Dom Pedro. »Oder gehörst du etwa zu den beneidenswerten Lebewesen, von denen in der Bibel geschrieben steht: Sie säen nicht, sie ernten nicht, und der Herr ernährt sie doch? Nun, ich bin nicht ein so milder Herr wie der Vater im Himmel. Ich ernähre nur die, die säen und ernten. Also, Madrigal, was wirst du tun, um dir dein Brot zu verdienen?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr wollt, Dom Pedro. Bin ich nicht Euer Berater, der Euch in allen Lebenslagen zur Seite steht?«


  Dom Pedro lachte keckernd. »Welche Ratschläge von Euch sollen mir auf dem Meer dienen, du Landratte? Deine Geschäftchen sind hier nicht gefragt.«


  »Nun«, überlegte Madrigal. »Ich könnte die Verträge für die Handelsabkommen vorbereiten.«


  »Unfug!«


  Der Kapitän wedelte mit der Hand. »Die Verträge wurden von den königlichen Richtern und Schreibern ausgearbeitet. Staatsgeschäfte überlässt man Leuten, die ihre Sache verstehen und nicht denen, die sich lediglich mit einigen Mauscheleien auskennen. Außerdem brauchen wir keine Verträge, denn ich habe nicht vor, mit den Wilden zu verhandeln. Aber ich weiß, was du tun wirst, lieber Freund.«


  Der Kapitän lachte wieder keckernd und Madrigal wurde bei diesem Lachen recht unwohl.


  »Du wirst den Mannschaftsraum putzen. Jeden Morgen wirst du ein Eimer Wasser und einen Lappen in die Hand nehmen.«


  »Bin ich eine Magd?«, fragte Alonso Madrigal beleidigt.


  »Nein«, gab der Kapitän zu. »Aber wie du siehst, gibt es auf der Sao Manuel keine Mägde. Doch die Arbeit muss trotzdem getan werden. Von dir, meine liebe Landratte. Oder willst du lieber Segel flicken?«


  Alonso Madrigal seufzte. »Gut. Ich tue, was Ihr mir befehlt.«


  »So ist es brav«, lobte Corvilhas und kniff seinem Berater freundschaftlich in die Wange. »Und außerdem wirst du das Logbuch führen.«


  Er knallte einen Folianten auf den Tisch, holte Tintenfass, Feder und Sand zum Löschen dazu. »Da! Du brauchst nur jeden Tag einzutragen, was auf dem Schiff geschieht. Frag Arabinda, den Inder am Steuer, wenn du die Seemannssprache nicht beherrschst. Ich will kein Landrattenlatein darin lesen, sondern Kapitänssprache. Hast du verstanden?«


  Madrigal hatte genickt, das Logbuch geschnappt und seine Eintragungen für den heutigen Tag beendet. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er auch den Arrest der beiden Frauen erwähnen sollte, doch dann ließ er es sein. Es wäre gewiss nicht im Sinne des Kapitäns.


  Zwei Tage lagen sie nun schon da unten im dunklen, stickigen Laderaum, doch Dom Pedro machte keinerlei Anstalten, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  »Warum sollte ich sie da raus holen?«, hatte er auf Madrigals vorsichtige Nachfragen erwidert. »Dort unten stören sie nicht und können keinen Schaden anrichten. Ich denke, sie sind gut aufgehoben, wo sie sind.«


  Madrigal streute etwas Sand über das Geschriebene, blies ihn nach einer Weile von den Seiten, klappte das Logbuch zu und ging nach oben an Deck.


  Er schlenderte zwischen den Männern umher, die ihm nicht die geringste Beachtung schenkten, schaute zu Arabinda und fragte: »Habt Ihr schon da Gama gesehen?«


  Arabinda schaute ihn mit dunklen Augen an. Sein Blick war durchdringend und ohne jede Freundlichkeit. Dann schüttelte er den Kopf und wies auf den Kapitän, der an der Reling stand und mit einem Weitsichtglas die Bucht absuchte.


  »Neuigkeiten von der Sao Gabriel?«, fragte Madrigal freundlich.


  Dom Pedro knurrte nur. Plötzlich nahm etwas seine Aufmerksamkeit gefangen. Angestrengt blickte auch Alonso Madrigal in diese Richtung, doch er sah nur einen winzigen Schatten, der zwischen den Küstengewächsen hin- und herhüpfte.


  »Was ist dort? Was seht Ihr?«, fragte Madrigal.


  »Einen Eingeborenen«, erklärte Corvilhas widerwillig. Dann wandte er sich an Nino, der mit der Hilfe einiger anderer versuchte, das Segel zu reparieren. »Hey, Nino! Lass die Flickerei. Nimm dir zwei Mann und ein Beiboot. Am Ufer ist ein Eingeborener. Fangt ihn und bringt ihn auf das Schiff. Aber passt auf, er trägt eine lange Stange bei sich, die aussieht wie eine Lanze. Vielleicht warten auch noch mehr von diesen Wilden im Gebüsch. Aber gleichgültig, was passiert: Ich will einen dieser Halunken hier haben. Hast du verstanden, Nino?«


  »Ay, ay, Kapitän! Alles wird geschehen, wie Ihr es wünscht.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Sofort wandten sich die Männer ihm zu. Er deutete auf zwei von ihnen. Dann ließen sie das Beiboot zu Wasser, ruderten auf die Küste zu und verschwanden im Gestrüpp.


  Es dauerte keine drei Stunden, bis sie zurückkamen, einen kleinen, schwarzen Mann, der mit großen dunklen Augen ängstlich um sich blickte, in der Mitte.


  Sie hievten ihn an Bord und brachten in zu Dom Pedro, der im Mannschaftsraum saß und eine bereits zu drei Vierteln geleerte Weinkaraffe vor sich stehen hatte. Beim Honigsammeln in einem Heidestück hatten sie ihn überrascht, ihm die Hände gefesselt und den Mund, mit dem er laute, schrille Schreie ausstieß, mit einem Knebel verschlossen. Nun nahmen sie ihm die Fesseln ab und hießen ihn, sich an den Tisch zu setzen.


  Madrigal rückte ein wenig zur Seite, um dem Wilden nicht allzu nahe zu sein, das Logbuch hatte er vor sich liegen, Federkiel und Tintenfass standen bereit.


  Dom Pedro klopfte dem kleinen Wilden auf die Schulter, so dass er in die Knie sank und noch ängstlicher als zuvor um sich schaute. Dann schickte der Kapitän nach einem der Männer, die er eigens angeheuert hatte, um die fremde Sprache der Eingeborenen zu übersetzen.


  »Habt Ihr in den letzten Tagen ein Schiff gesehen?«, fragte er den kleinen Mann.


  Der Seemann übersetzte und der kleine Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass das krause Haar ihm um die Ohren flog.


  »Sag ihm, dass wir ihn den Fischen zum Fraß vorwerfen, wenn er lügt.«


  Der kleine Mann schüttelte noch heftiger seinen Kopf und stieß jammernde Laute aus. Dom Pedro holte seinen Dolch hervor und fuchtelte dem Wilden damit vor der Nase herum, so dass dieser erschreckt die Hände vor das Gesicht schlug und zu weinen begann.


  »Na, erinnerst du dich jetzt an ein Schiff?«


  Wieder schüttelte der Kleine die krausen Locken, doch dann sprudelte er etwas in seiner merkwürdigen Sprache hervor und machte dazu ausholende Handbewegungen.


  Der Übersetzer nickte ein paar Mal, und Dom Pedro fuhr dazwischen: »Was sagt er? Los, redet! Ich will wissen, was er weiß.«


  »Er selbst habe kein Schiff gesehen«, berichtete der Übersetzer. »Aber andere Männer aus seinem Stamm haben berichtet, dass ein großer Segler ein Stück den Fluss Rio de Santiago hoch ins Innere des Landes gefahren ist. Die Männer auf dem Schiff sollen sehr freundlich gewesen sein und prächtige Kleider getragen haben. Kleider, wie seine Leute sie noch nie gesehen hätten.«


  Dom Pedro hieß den Wilden, die Kleider zu beschreiben und erfuhr, dass es Kleider nach portugiesischer Machart waren.


  »Vasco da Gama ist also hier!«, verkündete er. »Nun müssen wir nur noch warten, bis er den Fluss verlässt. Wir lauern an der Mündung und lassen die Falle zuschnappen, so bald die Sao Gabriel erscheint.«


  »Die Wilden können uns dabei helfen«, überlegte Alonso Madrigal. »Schenkt dem hier ein paar Kleider, bringt ihn zurück, so dass er seinen Leuten davon erzählen kann. Ich bin sicher, bald weiß auch da Gama, dass wir hier sind.«


  Der Kapitän nickte, dann schickte er einen Mann in seine Kabine, um nach einem einfachen Wams zu suchen.


  Der Wilde geriet vor Freude ganz aus dem Häuschen, als man ihm das Wams gab. Ehrfürchtig hielt er den Stoff in seinen Händen und schmiegte sogar seine Wange daran.


  Dann ließ Dom Pedro auftischen, was die Küche hergab. Wenn die Wilden da Gama von der Sao Manuel berichteten, sollten sie nur das Beste darüber erzählen können.


  Gierig aß der kleine Mann, was ihm gereicht wurde, dabei lachte er und machte Bewegungen mit seinen Händen. Die Augen blitzten und er schien seine Angst vollständig verloren zu haben. Mit zahlreichen Gesten und Lachen verabschiedete er sich vom Kapitän, drückte Alonso Madrigal gar an seine magere Brust, und wurde dann von Nino zurück an Land gebracht.


  Suleika und Charlotta hatten aufgegeben, darauf zu warten, dass sie aus ihrem Gefängnis befreit wurden. Im Grunde fehlte es ihnen hier unten auch an nichts. Jorges brachte ihnen regelmäßig Essen und Trinken. Auf die Gesellschaft Dom Pedros konnten sie guten Gewissens verzichten, und ihre Unterhaltung verlief – zumindest für Charlotta – ausgesprochen anregend und spannend.


  Sie hatte noch ein wenig über die gestrige Tantralektion nachgedacht. Eine Frage gab es noch, die sie über die Maßen beschäftigte. Suleika hatte berichtet, dass Vasco da Gama ihr auch im Liebestempel der Tantrika die Treue gehalten und sich auch damit die Hochachtung des Zamorin von Kalikut und seines Hofstaates verschafft hatte. Was aber war auf seinem Gut passiert? Damals war Charlotta bereits mit Dom Pedro verheiratet gewesen, und Vasco war daher nicht mehr zur Treue ihr gegenüber verpflichtet. Hatte er mit Suleika dort die indischen Rituale gefeiert? Hatten sie gemeinsam den Gipfel der Götter erstürmt?


  Eifersucht nagte an ihrem Herzen und sie musste sich immer wieder zur Ordnung rufen. Nein, sie wusste, dass sie Suleika keinen Vorwurf machen konnte, egal, was zwischen ihr und Vasco geschehen sein mochte. Doch der Zweifel, das Nichtwissen nagte an ihrer Seele. Sollte sie die Prinzessin von Kalikut, die ihr inzwischen Freundin und Vertraute, Schicksalsgefährtin und Schwester in einem geworden war, danach fragen? Doch würden diese Fragen und natürlich auch die Antworten nicht die liebevolle Beziehung zwischen ihnen beiden zerstören? Würden sie sich gar am Ende als Feindinnen gegenüberstehen und damit Dom Pedros heimlichem Wunsch entsprechen? Nein, Charlotta musste ihren Mund halten. Die Gefahr eines Zerwürfnisses war zu groß. Sie brauchten einander und würden auch in naher Zukunft dankbar und froh sein über die Anwesenheit der jeweils anderen. Und doch konnte Charlotta kaum an etwas anderes denken. Vasco und Suleika. Suleika und Vasco. Wo war er jetzt? Hörte er, wie ihr Herz nach ihm rief? Oder hatte er sich verschlossen gegen jedes Gefühl für sie? Dachte er an Suleika? Verzehrte er sich nach ihr wie Charlotta sich nach ihm verzehrte?


  Sie bemerkte, wie die Traurigkeit von ihr Besitz ergriff. Mit aller Kraft versuchte sie, ihrer Gefühle Herr zu werden. Doch es war so unendlich schwierig.


  »Suleika, seid Ihr bereit, mir heute die dritte Lektion des Tantra zu vermitteln?«, fragte Charlotta und versuchte zu lächeln.


  »Ich sehne mich nach einem Bad«, erwiderte Suleika. »Ich habe das Gefühl, meine Haut ist klebrig, meine Haare strähnig und die Kleider sind voller Staub.«


  Sie seufzte und Charlotta tat es ihr nach. »Auch ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut, doch wir werden uns noch ein Weilchen gedulden müssen, ehe wir wieder in einem Zuber mit heißem Wasser und duftenden Ölen steigen können«, sagte sie und die Mutlosigkeit schien sie beinahe zu übermannen. Um nicht gänzlich in Schwermut zu versinken, fragte sie: »Wie hält man es im Tantra mit der Reinlichkeit? Gehören Baden und Waschen auch zum Ritual?«


  »Oh, ja«, erwiderte Suleika. »Die Tantrikas nehmen die Körperpflege sehr genau. Nur ein Leib, der von allem gereinigt ist, kann sich ganz und gar hingeben. Im Übrigen geht es ja beim Tantra nicht nur um die körperliche Vereinigung, sondern auch um die geistige und seelische Verschmelzung. Nun, und in einem sauberen Körper wohnt ein sauberer Geist, eine saubere Seele.«


  »Erzählt mir nun das ganze Ritual. Ich bin schon sehr begierig, zu hören, wie es weitergeht.«


  »Ein jedes Paar ist angehalten, sich sein eigenes Ritual zu schaffen. Die Menschen sind verschieden und jeder muss das suchen, was ihm entspricht. Ich erzähle Euch deshalb, wie es bei Arabinda und mir zuging, als er mich in die geheimen Rituale einweihte.


  Wie Ihr Euch sicher denken könnt, trafen wir uns wieder in demselben Raum. Arabinda entzündete einen Leuchter mit zwei Kerzen und bereitete eine aromatische Räuchermischung aus Weihrauch und anderen Beigaben zu. Ich machte es mir inzwischen auf dem Ruhelager bequem und trug dabei wieder ein leichtes Gewand, einem Nachthemd nicht unähnlich. Mein Körper war frisch gebadet und duftete nach kostbaren Ölen. Arabinda brachte eine Karaffe mit frischem Quellwasser, eine kleinere mit köstlichem Rotwein, ein Stück Brot, ein wenig geräucherten Fisch und ein paar Scheiben mageren Schinken, damit wir uns zwischendurch daran laben konnten. Der Wein, müsst Ihr wissen, symbolisiert bei uns das Feuer der Leidenschaft, das Fleisch ist das Symbol für das Element Luft, der Fisch für das Wasser und das Brot für die Erde. Die beiden brennenden Kerzen im Leuchter stehen für die beiden Seelen, die sich zur tantrischen Vereinigung zusammengefunden haben. Es ist die Aufgabe der Frau, für all dies zu sorgen, doch da ich noch Schülerin war und Arabinda überdies nicht nur mein Lehrer, sondern auch mein Diener, übernahm er dieses Mal diese Tätigkeiten.


  Als er damit fertig war, hieß er mich, das Gewand abzulegen und entledigte sich ebenfalls seiner Kleidung. Wir saßen uns im Schneidersitz gegenüber, hielten uns an den Händen und sahen einander tief in die Augen. Dabei konzentrierten wir uns ganz auf den anderen, gestatteten Einblick in unsere Seele. Arabinda neigte den Kopf und begrüßte mich mit einem Mantra, einem gesprochenem Vers ›Om Nahma Shaktia‹. Er sprach damit zu den göttlichen Gaben, die in mir wohnten und huldigte dabei gleichzeitig unseren Göttern. Dann neigte ich den Kopf und sprach das Mantra ›Om Nahma Shivaya‹.


  Nun kam es darauf an, sich auf den anderen einzulassen, ihn ganz dicht zu spüren, sich nahe zu sein. Die erste Handlung dazu ist das Öffnen des Herzens.


  Ich streckte mich dazu lang auf dem Ruhelager aus und Arabinda kniete neben mir. Eine Hand legte er mir auf die Brust, genau über die Stelle, wo das Herz schlägt, die andere ruhte einen Fingerbreit über meinem Schamhügel. Zuerst ließ Arabinda seine Hände ganz ruhig dort liegen, doch bald begann er mit leisen Vibrationen und forderte mich auf, mir einen roten, hellen Lichtstrom vorzustellen, der vom untersten Ende meiner Wirbelsäule nach oben fließt.


  Warm wurde mir dabei. Vor meinen geschlossenen Augen tanzten rote Kreise und wieder ich fühlte mich allen Dingen sehr verbunden und nahe.


  Dann drehte mich Arabinda auf die Seite und legte sich hinter mich, so dass ich seinen nackten Körper an meinem Rücken spürte. Es war ein unvergleichliches Gefühl. Noch nie war so viel meiner Haut mit der Haut eines Mannes in Berührung gekommen. Hitze stieg in mir auf, füllte meinen Schoß und machte mich bereit, den Aufstieg zum Gipfel der Götter zu beginnen. Doch gleichzeitig hatte ich auch ein wenig Angst. Was würde geschehen in dieser letzten Stunde mit meinem Lehrer? Der Stunde, die mich auf die Hochzeitsnacht vorbereiten sollte, ohne die Vereinigung tatsächlich zu vollziehen? Ein Kribbeln in meinem Bauch setzte ein und ich schwebte zwischen Erwartung und leiser Bangigkeit.


  Arabinda umschlang mit beiden Armen meinen Körper. Eine Hand ruhte auf meiner Brust, die andere ein wenig über dem Schamhügel.


  »Wir werden versuchen, im selben Rhythmus zu atmen«, erklärte er leise, »damit unsere Herzen im gleichen Takt schlagen und wir uns nahe sind.«


  Ganz ruhig wurde ich, konzentrierte mich auf die Atmung, die sehr schnell mit Arabinda gemeinsam gelang. Alle Angst und Bangigkeit fiel von mir ab und ich war bereit, an seiner Hand den letzten Schritt in den Liebestempel zu wagen. Ich hatte das Gefühl, dass das Vertrauen, das ohnehin zwischen uns herrschte, noch wuchs.


  Nichts gab es, was zwischen uns stand. Wir waren eins, waren miteinander verwoben in diesem Augenblick. Wohl eine Viertelstunde lagen wir so und atmeten im selben Rhythmus, dann ließ Arabinda von mir ab und holte ein dunkelrotes Seidentuch unter einem der Kissen hervor.


  »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden«, sagte er und ich erschrak ein wenig.


  »Diese Übung dient dazu, das Vertrauen zu stärken. Außerdem ziemt es sich nicht für eine unverheiratete Frau, bei den Liebesstellungen, die wir nachher üben werden, einem Mann in die Augen zu sehen, dem sie nicht angetraut ist. Bist du bereit dazu?«


  Ich nickte.


  »Das ist gut so. Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird nichts geschehen, was du nicht wünschst.«


  Dann nahm er das Tuch, schlang es mir um den Kopf, so dass ich nichts mehr sehen konnte, und drückte mich behutsam auf das Lager zurück.


  Mein Körper bebte vor Spannung und ich gestehe, dass mich Lust ergriff. Ich fühlte, wie meine sich Brustwarzen aufrichteten. Arabinda strich sanft darüber.


  »Das ist gut so. Dein Leib wartet auf mich. Du hast viel gelernt.«


  Und wie mein Leib darauf wartete, von ihm berührt zu werden! Fast hätte ich mich aufgebäumt, um mich an ihn zu schmiegen. Ich wollte ihn spüren, mehr als alles andere wollte ich das. Ich sehnte mich nach seinen Händen, nach seinen Fingern. Zu gern hätte ich meine Lippen auf seine gepresst und ihn geküsst, doch das ist zwischen Lehrer und Schülerin verboten. Also lag ich da, jeden Muskel meines Körpers angespannt, und wartete ungeduldig auf die Dinge, die da kommen sollten.


  Arabinda sah meine Wonne und lachte leise und dunkel. »Du bist zu schnell. Übe dich in Geduld, lerne zu genießen, lerne zu vertrauen, lerne vor allem, deine Sinne zu schärfen.«


  Ich zuckte zusammen, denn im selben Moment spürte ich etwas über meine Brüste gleiten. Federleicht war es und kribbelte so köstlich wie Wein. Ich hob meinen Oberkörper, um die Berührung zu verstärken, doch je näher ich mich daran drängte, umso schwächer wurde die Berührung.


  »Was ist das?«, fragte mich Arabinda. »Sag mir, was du fühlst.«


  Lust verspürte ich, unendliche Lust, doch ich wusste, dass er etwas anderes meinte. Er fuhr mit dem Ding, das er in der Hand hielt, quälend langsam über meinen Körper. Die Berührung brachte mich zum Erschauern. Wie von selbst spreizten sich meine Schenkel, als er mit der Feder – ja, es war eine Pfauenfeder – sanft über meinen Schamhügel fuhr.


  Als die Feder die äußeren Blütenblätter meines Schoßes berührte, stöhnte ich auf. Ich breitete die Arme weit aus und krallte mich vor Lust in den Decken auf dem Lager fest.


  Doch nun spreizte Arabinda mit zwei Fingern die äußeren Blütenblätter und fuhr mit der Feder über die inneren. Ich japste nach Luft, hätte mich am liebsten gewunden unter dieser Liebkosung, die noch köstlicher, noch kribbelnder und erregender war als alles, was ich in den vorangegangenen Lektionen gelernt hatte.


  Ein kehliger Laut stieg in mir auf, ich bog den Kopf weit nach hinten und zeigte meine Kehle wie ein Tier, das sich geschlagen, unterworfen gibt.


  Ja, Arabinda hätte in diesem Moment alles, alles, alles, mit mir machen können, doch er war mein Lehrer, musste mich einführen in die Kunst der Liebe und nichts sonst.


  Als die Feder über meine Liebesknospe fuhr, sie streichelte, mal zart, dann wieder etwas härter, schrie ich auf vor Lust. Sogleich ließ die Berührung nach und ich brauchte eine kleine Weile, ehe ich mich wieder beruhigte.


  Doch gleich darauf durchfuhr mich ein neuer köstlicher Schauer. Ich fühlte, wie Arabinda eine kühle, cremige Flüssigkeit über meinen Bauchnabel goss. Ich roch Yoghurt, ein weicher Brei aus Milch, den es bei uns zu jeder Mahlzeit gibt.


  Doch dann geschah etwas, das mich dem Himmel so nahe brachte wie nie zuvor. Ich fühlte Arabindas Zunge, die den Yoghurt von meinem Bauch leckte. Sein Atem streifte meinen Nabel, als er den Brei in sich aufnahm. Mein Atem stockte, als seine Zunge tief und immer tiefer glitt, der Spur des Yoghurts folgend, der langsam und prickelnd kühl über meine äußeren Blütenblätter floss.


  Ich schrie vor Lust und Wonne, als seine Zunge mich dort berührte. Mein Körper zuckte, mein Schoß vollführte, ohne, dass ich es verhindern konnte, kreisende Bewegungen.


  »Ja«, hörte ich mich stöhnen, mit einer Stimme, die ich an mir nicht kannte. Rau und ein wenig heiser. »Ja«, stöhnte ich. »Hör nicht auf damit, niemals!«


  Doch er ließ von mir ab. Wieder öffneten seine Finger meine Schamlippen, so dass der Yoghurt die kleinen Blütenblätter und die Liebesknospe kühl umfließen konnte. Oh, welche Linderung für meinen glühenden Schoß, in dem ein Feuer tobte, von dem ich niemals geglaubt hätte, dass es so etwas gibt.


  Seine Zunge glitt über meine inneren Schamlippen und das Feuer in meinem Schoß wurde noch heißer, drohte, mich zu versengen. Mir blieb der Atem weg, vor meinen Augen tanzten rote Kreise und inmitten der Kreise erblickte ich die Göttin Shakti, die mir lächelnd die Hand reichte. Als seine Zunge schließlich meine Liebesknospe erreicht hatte und sanft daran saugte, versagten mir die Sinne. Wie aus weiter Ferne hörte ich mich stöhnen und schreien. Heiße Wellen durchliefen meinen Leib, mein Körper zuckte. Mein Schoß, ohnehin feucht, seit ich das Liebeslager betreten hatte, wurde nass und ich glaubte, vor Wonne zu vergehen. Ganz langsam ebbten die Wellen ab, das rote Licht vor meinen Augen verschwand und ich fühlte eine wunderbare Erschöpfung.


  Doch Arabinda ließ mir nur wenig Zeit, um Atem zu schöpfen.


  »Das hast du sehr gut gemacht«, flüsterte er und strich mit beiden Händen über meinen Bauch. »Bist du nun bereit, die Stellungen der Vereinigung zu üben, ohne sie auszuführen?«, fragte er.


  »Ja«, hauchte ich. Ich verstand, dass Arabinda mich wieder zu den Gipfeln der Götter geführt hatte, um mein Begehren zu mildern, damit ich in der Lage war, die Übungen auszuführen, ohne dass mein Körper auf eine Vereinigung drängte.


  Arabinda ließ mir die Augenbinde, doch hielt er mir einen Becher mit frischem Quellwasser an die Lippen, das ich gierig trank. Danach fütterte er mich mit winzigen Stückchen vom Brot, Fisch und Schinken und labte sich auch selbst an den herrlichen Speisen.


  Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen auch noch, nach dem wir uns gestärkt hatten und bat Arabinda um ein Tuch, um mich zu trocknen,


  Doch Arabinda lachte nur leise. »Es ist die Milch der Liebe, die du zwischen den Schenkeln spürst. Sie ist es, die dir den Genuss der höchsten Wonne schenkt. Wisch sie nicht ab. Sie ist so kostbar wie die Tränen der Göttin Shakti.«


  Wieder drückte er mich auf das Lager und spreizte mir mit einer Hand die Schenkel. Seine Finger glitten in meinen Schoß, streichelten meine Blütenblätter, so dass ich sehr schnell wieder das Feuer darinnen spürte. Ich ahnte mehr, als dass ich es wusste, wie sich Arabinda nun zwischen meine geöffneten Schenkel kniete. Er umfasste mit beiden Händen meine Knöchel und legte sich meine Beine über seine Schultern. Dann zog er meinen Schoß nahe an seinen, so dass ich sein Glied an meinen Lippen spüren konnte. Die Lust flammte wie ein Blitz in meinem Körper auf. Ich wollte ihn in mir spüren, wollte ihn in mich aufnehmen, um dem Gott Shiva zu huldigen. Alles in mir schrie danach, doch Arabinda war stärker als ich.


  Er ließ es nicht zu, dass ich mich an ihn drängte, ihn in mich hineinlocken wollte. Doch allein die Berührung seines Geschlechtes an meinen Schamlippen brachte mich beinahe um den Verstand.


  »Psssst«, flüsterte Arabinda. »Du bist hier, um zu lernen. Dies ist die Stellung, die man im Kamasutra Scherenstellung nennt. Sie ermöglicht es, beiden Göttern in einem zu huldigen.«


  Noch immer versuchte ich, meinen Körper an ihn zu pressen, doch er nahm meine Beine von seinen Schultern und reichte mir wieder einen Becher frischen Wassers, damit ich mich abkühlen konnte.


  Dann spürte ich seine Hände an meinen Hüften, spürte, wie er mich umdrehte.


  »Knie dich hin«, forderte er mich auf, und ich tat, was er sagte.


  Seine Hände umfassten meine Hüften und gleich darauf spürte ich wieder sein Geschlecht an mir. Sein Bauch drückte gegen meinen Po, sein Glied stieß sanft gegen meine Liebespforte und ich hätte vergehen können vor Lust.


  »Komm zu mir«, stöhnte ich heiser. »Bitte. Nur dieses eine Mal.«


  Doch statt meinem Wunsch nachzugeben, beugte er seinen Leib über meinen Rücken, so dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Seine Hände glitten von meinen Hüften und griffen nach meinen Brüsten. Ich schrie leise auf, warf den Kopf nach hinten und presste mich fest an ihn. Doch Arabinda hatte sich, nein, eher uns beide, fest im Griff. Mit Zeigefinger und Daumen umgriff er meine beiden Brustwarzen und kniff leicht hinein. Wieder sah ich rote Kreise, in denen die Göttin Shikta lächelnd stand und die Hand nach mir ausstreckte.


  Ein köstlicher kleiner Schmerz durchfuhr mich, stachelte meine Lust noch weiter an, doch schon ließ er wieder ab von mir und ich sank keuchend und stöhnend auf das Lager.


  »Noch eine letzte Stellung zeige ich dir«, flüsterte mir Arabinda ins Ohr und strich sanft über meinen Rücken. Er ließ seine Hand zwischen meinen Schulterblättern liegen und summte leise ein Mantra vor sich in, bis meine Atmung wieder ihren normalen Rhythmus erreicht hatte.


  Dann hörte ich, wie er sich hinlegte. Wieder griffen seine Hände nach meinen Hüften, als er mich auf sich zog. Ich spürte sein Glied unter mir, spürte, wie es an meine Pforte klopfte. Ich wollte mich darauf setzen, es in mir versenken, doch Arabindas Hände hielten meine Hüften so fest umfasst, dass ich mich nicht bewegen konnte.


  Wieder durchfuhr mich die Lust wie ein Lichtblitz. Am liebsten hätte ich gegen Arabinda gekämpft, um mich auf sein Glied setzen zu können. Mein Schoß lechzte danach, alles in mir kannte nur ein Ziel: die gemeinsame Erstürmung des Gipfels der Götter.


  Ich stöhnte, seufzte, doch Arabinda hielt mich wie in einer Zange und erklärte leise: »In dieser Stellung sitzt die Frau auf dem Mann. Damit wird die Gleichberechtigung Shivas und Shaktis symbolisiert. Niemand ist beim Liebespiel untertan. Ein jeder soll geben und nehmen, was er hat.«


  Er hob mich von seinem Körper und legte mich flach auf die Ruhestätte.


  »Du bist eine sehr begabte Schülerin und die Götter sowie dein Mann werden ihre helle Freude an dir haben. Ich habe dich nun alles gelehrt, was ich weiß und kann. Jetzt musst du nur noch auf den Mann warten, bei dem deine Seele ein Zuhause hat, der dich ganz und gar auf den allerhöchsten Gipfel der gemeinsamen Lust treibt.«


  Er schwieg eine Weile, während ich dalag und noch immer mit dem Feuer in mir kämpfte.


  »Ich beneide diesen Mann«, sagte er kaum hörbar. »Was gäbe ich darum, dieser Mann zu sein.«


  Doch gleich darauf wurde er wieder zum Lehrer und sagte: Wir müssen das Feuer in deinen Lenden löschen. Du kennst die Möglichkeiten, die es dazu gibt. Was wünschst du dir in diesem Moment?


  Meine Hand tastete nach dem kleinen Holztablett neben dem Lager. Schnell hatte ich die Schüssel mit dem Yoghurt gefunden. Noch ehe Arabinda eingreifen konnte, nahm ich sie und schüttete sie über meinen Nabel. Ich genoss die Kühle, die über meine Scham floss und sagte kein Wort. Aber Arabinda hatte ohnehin verstanden.


  


  Kapitel 16


  Wie lange wollt Ihr die Frauen noch da unten in dem Verschlag festhalten?«, fragte Alonso Madrigal und sah beunruhigt zur Bucht. Die Sonne war gerade aufgegangen und hatte das Meer in eine glühende Masse verwandelt, die ruhig dalag, doch wie ein wildes, unberechenbares Tier stets zum tödlichen Sprung bereit schien. Madrigal hatte Angst vor dem Meer. Und je länger er sich auf See befand, umso stärker wurde diese Angst. Gerade zu unheimlich. Aber was auf dieser Reise war eigentlich nicht unheimlich?


  In Lissabon war sein Leben nicht einfach, auch nicht übersichtlich, aber doch kontrollierbar gewesen. Doch hier, auf der Sao Manuel, war nichts, wie es sein sollte. Dom Pedro schaltete und waltete wie er wollte, doch hinter seinen Handlungen war kein Sinn zu erkennen. Zumindest nicht für Madrigal. Was, zum Beispiel, hatte er eigentlich jetzt wieder vor? Das Schiff lag vor Anker, die Matrosen reparierten die letzten Sturmschäden, bald wäre die Karavelle zur Weiterreise bereit. Doch Corvilhas hockte mit dem Fernglas vor Augen an der Reling und ließ keinen Blick von der Bucht.


  Madrigal kniff die Augen zusammen, beschirmte sie mit einer Hand und versuchte zu sehen, was der Kapitän sah. Schwarze Männer mit krausen Haaren hatten sich am Ufer versammelt und starrten zu dem großen Segelschiff herüber. Sie hielten lange Stöcke, Speere vielleicht, in der Hand, und Madrigal sah die eisernen Spitzen in der Sonne blinken. Doch auch Frauen und Kinder hielten sich am Ende des Strandes auf, dort, wo der Sand endete und die Böschung begann. Die Wilden, hoffte Alonso Madrigal, würden wahrscheinlich nichts Böses im Schilde führen oder es gar vor den Augen ihrer Frauen und Kinder zur Ausführung bringen.


  Aber die Geschehnisse in der Bucht waren längst nicht alles, was Madrigal beschäftigte. Viel mehr noch interessierte ihn, was Dom Pedro mit den beiden Frauen vorhatte. Doch der Kapitän tat, als hätte er die Frage nicht gehört.


  »Also, wie lange wollt Ihr die Frauen noch im Arrest belassen?«, fragte der Berater deshalb noch einmal.


  Dom Pedro hielt noch immer das Fernglas vor Augen und ließ sich in seiner Beschäftigung nicht stören. Er zuckte mit den Achseln und fragte zurück: »Stört es dich, dass die Weiber fort sind? Vermisst du sie etwa?«


  »Nun«, Madrigal verschränkte die Hände auf dem Bauch und wippte leicht auf den Zehenspitzen. »Meinetwegen könnt Ihr mit Ihnen machen, was Ihr wollt. Ich brauche weder Doña Charlotta noch die Prinzessin von Kalikut. Aber Ihr solltet darüber nachdenken, was geschieht, wenn Ihr auf die Sao Gabriel und auf Vascos Karavelle trefft.«


  »Pha! Lange kann es nicht mehr dauern. Was aber haben die Weiber damit zu tun?«


  »Eure Ehe mit Charlotta ist wohl noch immer nicht vollzogen, oder?«


  Dom Pedro brummte. Er liebte es überhaupt nicht, daran erinnert zu werden.


  »Sie hat einen trockenen Schoß, das verfluchte Weib. Ich glaube nicht, dass es auf Gottes Erden irgendeinen Mann gibt, der sich darauf versteht, Charlotta in Ekstase zu versetzen.«


  Madrigal war nicht davon überzeugt, aber er hütete sich wohlweislich, seine Vermutungen laut werden zu lassen.


  Stattdessen sagte er: »Ich denke, Ihr solltet sie Euch noch einmal vornehmen. Ist sie noch Jungfrau und es gelingt ihr, Vasco da Gama von ihrer Tugend zu überzeugen, dann seid Ihr sie los. Ist sie aber keine Jungfrau mehr, dann findet auch da Gama keinen Gefallen mehr an ihr. Wenn aber doch, so begeht Doña Charlotta Ehebruch und es ist Euer Recht, sie mit Schimpf und Schande aus dem Haus zu jagen und ihre Mitgift als Entschädigung zu behalten.«


  Bei diesen Worten ließ Dom Pedro das Fernglas sinken und sah seinen Berater an.


  »Das ist gut, Madrigal. Sehr gut sogar. Mehrere Fliegen mit einer einzigen Klappe könnte ich damit schlagen. Ich wäre das Weib los, hätte ihren Besitz, könnte mich sogar wieder neu verheiraten und müsste mir bei alldem noch nicht einmal die Finger schmutzig machen.«


  Dom Pedro hieb seinem Berater auf die Schulter, dass dieser leicht zusammensackte.


  »Lasst uns die Sache gleich angehen. Viel Zeit brauche ich dafür ja nicht. Hol das Weib aus dem Verschlag, sorge dafür, dass sie ein Bad nimmt und dann in meiner Kabine auf mich wartet.«


  Madrigal nickte. »Was geschieht aber, wenn Charlottas trockener Schoß erneut die Vollziehung der Ehe verhindert?«, fragte er.


  »Hmm.«


  Dom Pedro kratzte sich mit der Hand den Bart, der wie wildes Gestrüpp über sein Kinn wucherte. »Habt Ihr nicht gesagt, nachts sind alle Katzen grau? Es wird sich auf diesem verdammten Schiff vielleicht jemand finden lassen, dem die Not so in den Lenden sitzt, dass es ihm egal ist, woran er sein Feuer kühlt.«


  Dom Pedros Blick schweifte zu Nino und Alonso Madrigal folgte ihm.


  »Das wird sie nicht zulassen. Wegen Schändung wird sie Euch belangen, sobald wir wieder portugiesischen Boden betreten.«


  Corvilhas kicherte: »Dazu müsste sie es erst einmal merken. Wir haben noch genügend Wein an Bord, um ein Weib damit abzufüllen. Sie kennt meinen Körper nicht, wird ihn in der Dunkelheit unmöglich von einem anderen Männerkörper unterscheiden können. Ich werde dafür sorgen, dass dabei keine Worte fallen. Überhaupt sind Worte in einer solchen Situation vollkommen überflüssig.«


  »Und was soll mit der Prinzessin von Kalikut geschehen? Arabinda wird nicht mehr lange dulden, dass seine Herrin eingesperrt ist.«


  »Ach.« Dom Pedro machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist allein hier, hat keine Verbündeten. Was will einer allein schon ausrichten? Die Mannschaft kann er nicht aufwiegeln. Sie steht dem Fremden mit Misstrauen gegenüber.«


  »Er könnte sich mit da Gama verbünden«, gab Madrigal zu bedenken.


  »Gewäsch, Madrigal. Nichts als Weibergewäsch. Um sich mit da Gama zu verbünden, müsste der Kerl wenigstens auftauchen. Lasst mich nur machen; ich weiß genau, was ich tue.«


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Madrigal und ging nach unten, um Dom Pedros Anweisungen auszuführen und für Charlotta einen Zuber zum Bad aufzutreiben.


  Es sollte nicht mehr lange dauern, bis Charlotta in der Kapitänskabine ihrem Mann gegenüber stand.


  Kaum war Madrigal verschwunden, nahm Dom Pedro erneut das Fernglas und beobachtete damit die Geschehnisse in der Bucht. Dann nahm er einige Männer zur Seite und flüsterte mit ihnen. Kurze Zeit später stachen mehrere Beiboote in See und näherten sich langsam der Bucht.


  Der Kapitän grunzte zufrieden und ein heimtückischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Dann klatschte er unternehmungslustig in die Hände und machte sich auf den Weg in seine Kabine.


  »Was soll das? Wozu habt Ihr mich hierher bringen lassen?«, wollte Charlotta wissen.


  »Ich bin dein Mann. Hast du das vergessen?«


  »Pah! Wie könnte ich! Noch dazu, da Ihr keine Gelegenheit auslasst, mich daran zu erinnern, dass ich Euch Gehorsam schulde.«


  »Dann hast du jetzt erneut Gelegenheit, mir deinen Gehorsam zu beweisen. Zieh dich aus!« Der letzte Satz hallte wie ein Donnerschlag durch den Raum. Charlotta zuckte zusammen.


  »Bitte!?«


  »Ausziehen, habe ich gesagt. Reiß dir meinetwegen die Kleider vom Leib.« Dom Pedro lachte meckernd. »Es wird Zeit, dich wieder an die ehelichen Pflichten zu erinnern.«


  Charlotta verzog spöttisch das Gesicht und wollte eben etwas erwidern, da hob Dom Pedro die Hand zum Schlag und Charlotta schwieg.


  Sie hatte geahnt, dass etwas Neues, Bedrohliches auf sie zukam, aber mit einem Angriff auf die Erfüllung der ehelichen Pflichten hatte sie nicht gerechnet. Sie sah sich in der engen Kabine um, doch Corvilhas hatte die Tür verschlossen und den Schlüssel an sich genommen.


  Sein Gesicht war eine grinsende, lüsterne Maske, vor der Charlotta schauderte.


  »Zieh dich aus«, wiederholte er und seine Stimme klang rau und heiser. Er grinste und leckte sich dabei ein wenig über die stets feuchten Lippen.


  Langsam öffnete Charlotta ihr Mieder, doch sie sah Dom Pedro dabei an. Ganz fest war ihr Blick, ohne jede Angst, ohne die kleinste Spur von Unterwerfung. Sie spürte, dass Corvilhas unter diesem Blick unsicher wurde. Beinahe verlegen kam er ihr vor.


  »Zieht Euch auch aus«, verlangte sie mit fester Stimme.


  Dom Pedro schüttelte den Kopf.


  »Nein! Du hast mich schon einmal auf diese Art lächerlich gemacht. Ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen.«


  Einen Augenblick lang dachte Charlotta an Suleikas Erzählungen aus der Welt des Tantra. Wie sinnlich, wie liebevoll und zärtlich diese Erzählungen waren. Und jetzt stand sie Dom Pedro gegenüber. Groß, schwer, nach Schweiß und Wein stinkend lehnte er an der verschlossenen Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Lauern im Blick. Mit Händen, die nichts von Zärtlichkeit wussten, mit einem gierigen Mund, groß und fleischig, als könne er damit Stücke aus ihrem Körper reißen. Behaarte Arme, die gleich nach ihr greifen würden.


  Sie schloss kurz die Augen und atmete einmal tief durch, dann sah sie ihren Ehemann an, lächelte und fuhr sich lasziv mit der Zungenspitze über die Lippen. Ihre Hände strichen ihr Kleid von den Schultern.


  »Komm her«, hauchte sie und gab dem Klang ihrer Stimme einen rauchigen, verheißungsvollen Ton. »Du ahnst ja nicht, wie lange ich mich schon nach diesem Augenblick gesehnt habe.«


  Dom Pedros Miene veränderte sich. Das hämische Lächeln war wie weggewischt. Was war mit Charlotta los? War sie plötzlich doch ein lüsternes Weib geworden? Und auf einmal glitt ihr sogar das vertrauliche »Du« wie selbstverständlich über die Lippen.


  »Jede Nacht habe ich von dir geträumt«, raunte sie weiter und zog ihr Kleid noch ein kleines bisschen weiter von den Schultern. Dann griff sie nach ihren Haaren, löste geschwind einige Klammern und Holzkämme, so dass ihr die rote Flut wie Feuer über den Leib floss.


  »Komm her«, gurrte sie. »Komm schon. Oder hast du etwa Angst?«


  »Du wärest das erste Weib, das mir Angst macht«, erwiderte Dom Pedro, doch seine Stimme klang plötzlich klein. Zögernd kam er auf sie zu und Charlotta schloss ihre Augen, spitzte die Lippen und bot sich ihm so dar. »Komm«, hauchte sie. »Lass mich nicht länger warten.«


  Ihre Arme streckten sich nach ihm aus, ihr Busen bebte, das ganze verdammte Weib schien sich in eine Hure verwandelt zu haben. Nein, nicht in eine Hure, in ein Männer fressendes Ungeheuer, in eine, von denen Dom Pedro bisher nur gehört hatte, eine, die einem Mann das Mark aus den Knochen saugte, bis er auf allen vieren aus der Bettstatt kroch.


  Charlotta war weit davon entfernt, lustvoll den Berührungen ihres Ehemanns entgegen zu fiebern. Ganz im Gegenteil. Doch sie kannte ihn, kannte ihn besser, als er glaubte. Großmäulig war er, doch sobald es darauf ankam, fiel er in sich zusammen, wurde klein, blass und unsagbar kläglich.


  Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, den Busen vorwölbte und die Lippen zum Kuss spitzte, da war es wieder so weit: Dom Pedro sackte in sich zusammen, der Mut floh, aus dem großen, starken Mann wurde ein kleiner Junge, der nichts als Angst hatte. Angst vor dieser Frau, Angst auch, erneut zu versagen.


  Gehetzt sah er sich um, suchte nach einer Möglichkeit, hier wegzukommen und gleichzeitig dabei das Gesicht zu wahren. Am liebsten wäre er auf die Knie gesunken und hätte Gott um Erbarmen angefleht, doch das wagte er nicht. Gott aber hatte ihn doch erhört. Er schickte einen Boten in Gestalt Alonso Madrigals vor Corvilhas Kabinentür und ließ ihn heftig dagegen trommeln.


  »Kapitän, kommt schnell! Kommt nach oben!«


  Dom Pedro atmete auf, sah zu Charlotta, die die Augen aufriss und ihn abwartend ansah.


  »Ich bin beschäftigt«, bellte Dom Pedro. »Was immer auch passiert ist, es muss warten.«


  Er hoffte natürlich, dass das Geschehnis nicht warten konnte, ja, er flehte Madrigal in Gedanken geradezu an, nicht nachgiebig zu sein.


  »Dom Pedro, die Männer mit den Beibooten sind zurück. Es gibt dringende Nachrichten. Sehr dringende.«


  Dom Pedro räusperte sich und sah hochmütig zu Charlotta. »Ich habe noch andere Pflichten, wie du hörst. Warte hier auf mich. Damit dir die Zeit nicht lang wird, lasse ich dir Wein bringen.«


  Charlotta verzog schmerzvoll das Gesicht. Ihre gespielte Überlegenheit war übergroßer Erleichterung gewichen, auch wenn Dom Pedros Griff ihr wehtat.


  Er grinste hämisch, trat einen Schritt auf sie zu, griff in ihr langes, loderndes Haar und zog ihren Kopf daran nach hinten. »Wir beide machen es uns später gemütlich«, versprach er, dann richtete er kurz seine Kleider und verließ hastig seine Kabine, jedoch nicht, ohne hinter sich abzuschließen.


  Draußen herrschte Dom Pedro Madrigal an: »Ich hoffe, du hast einen wirklich guten Grund, mich bei der Erfüllung meiner ehelichen Pflichten zu stören«, bellte er.


  Madrigal verzog ein wenig geringschätzig den Mund, ehe er antwortete: »Die Eingeborenen haben berichtet, dass da Gama in der letzten Nacht die Bucht verlassen hat. Er ist jetzt unterwegs nach Mombasa.«


  Dom Pedro kratzte sich nachdenklich am Kinn, während die beiden Männer den Gang hinab zum Mannschaftsraum liefen.


  »Ich werde die Segel hissen lassen und ebenfalls Kurs auf Mombasa nehmen. Die Stadt liegt ohnehin auf unserer Route.«


  »Da ist noch etwas, Kapitän.«


  Corvilhas sah Madrigal prüfend an und sah in ein sorgenvolles Gesicht.


  »Was?!«


  »Arabinda hat das Ruderhaus verlassen. Er will nicht eher an das Steuer zurück, als bis Ihr auch Suleika aus dem Arrest entlassen habt. Ich rate Euch sehr, seinem Wunsch Folge zu leisten. Laut Karte kommen wir alsbald in unwegsame Gewässer und es wäre gut, einen Mann am Steuer zu haben, der sich in diesem Gebiet auskennt.«


  »Ich lasse mich nicht von einem Halbwilden erpressen«, knurrte Dom Pedro.


  Sie hatten den Mannschaftsraum erreicht und ohne, dass der Kapitän darum bitten musste, wurde ihm sofort eine Karaffe mit schwerem Rotwein auf den Tisch gestellt und ein silberner Becher gefüllt, den er hastig wie immer herunterstürzte.


  »Wer wird den gleich von Erpressung sprechen, Kapitän«, versuchte Madrigal die Wogen zu besänftigen. »Gewährt ihm seinen Wunsch, verhandelt mit ihm und ich bin sicher, er wird alles tun, Euch ans Ziel Eurer Wünsche zu bringen.«


  Dom Pedro knurrte missmutig in seinen Bart, doch war ihm wohl bewusst, dass er Arabinda ausgerechnet jetzt dringend brauchte. »Lasst ihn zu mir kommen«, befahl er und Madrigal erhob sich pflichtschuldig, um kurz darauf mit dem Inder zurückzukehren.


  »Ich höre«, begann Dom Pedro mit verdrossener Miene, »dass du die Freilassung der Sklavin verlangst. Du hast kein Recht, mir auf diesem Schiff Befehle zu erteilen. Doch ich bin ein gutmütiger Mensch und habe dich rufen lassen, damit du mir selbst sagt, was du begehrst.«


  Bei dem Wort Sklavin hatten sich Arabindas dunkle, feurige Augen zu schmalen Schlitzen verengt, in denen die Wut loderte. Doch seine Haltung blieb unverändert. Hoch aufgerichtet stand er vor dem Kapitän und betrachtete ihn scheinbar ohne jede Gefühlsregung.


  Madrigal aber sah und hörte alles und verfluchte wieder einmal im Stillen die Dummheit des Kapitäns, der einfach nicht zu begreifen schien, wann welches Wort am rechten Platz war.


  »Suleika ist die Prinzessin von Kalikut«, erwiderte Arabinda mit Würde. »Sie ist niemandes Sklavin. Im Gegenteil, sie ist eine Herrscherin, deren Rang dem Euren weit überlegen ist.«


  Madrigal hielt die Luft an, zog die Schultern ein und erwartete bange einen Wutausbruch des Kapitäns. Doch dieser lachte nur schallend und voller Hohn. »Mag sein, dass sie unter euch Halbwilden die Edelste ist. Doch für portugiesische Verhältnisse ist sie nicht mehr als eine Sklavin. Gerade gut genug, um den Zivilisierten den Dreck wegzuräumen und nachts für sie die Beine breit zu machen.«


  Madrigal schielte bei diesen Worten vorsichtig zu Arabinda, dessen Miene noch immer unbewegt war. Doch die Hände hielt er zu Fäusten geballt und sein Brustkorb senkte sich unter schnellen Atemstößen.


  »Heißt das, Ihr habt vor, sie als Sklavin zu verkaufen, sobald die Sao Manuel nach Portugal zurückkehrt? Ihr habt niemals vorgehabt, nach Kalikut zu reisen?«


  »Richtig, du Schlauberger. Einen guten Lotsen brauche ich. Deshalb bist du hier und deine Suleika obendrein. Vielleicht kann sie mir ja auch bald nützlich sein. Und ich rate euch beiden gut, meine Befehle und Wünsche so gut ihr nur könnt auszuführen, denn in Lissabon werde ich es sein, der euch verkauft. Gehorcht ihr, dann suche ich einen netten Herrn für euch. Zeigt ihr euch rebellisch, so werde ich euch an den Henker verkaufen.«


  Dom Pedro schaute hämisch zu Arabinda. Er sah, dass der Inder vor unterdrückter Wut nur so bebte. Vage kam ihm eine Ahnung, dass er einen Schritt zu weit gegangen sein könnte, doch nun war es zu spät.


  »Du brauchst dich nicht zu sorgen, Inder. Hier, der brave Mann mir gegenüber hat Interesse an Suleika. Zahlt er gut, so kriegt er sie. Was aus dir wird, liegt allein in deiner Hand. Tust du, was ich sage, so wird es euch gut ergehen.«


  Stille herrschte nach diesen Worten im Raum. Jeder wartete darauf, dass Arabinda dem Kapitän an die Kehle ging. Mehrere Sekunden verstrichen in angespannter Erwartung. Arabinda rührte sich nicht. Nur seine Kiefermuskeln mahlten, sein Kinn war kantig und weiß und in seinen schwarzen Augen loderten Flammen. Doch dann drehte sich der Inder abrupt um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  »Ihr habt ihn verärgert«, stellte Madrigal fest und schaute bekümmert drein.


  »Na, und?«, fragte Dom Pedro. »Seit wann schert sich der Kuchen um die Krümel, die unter den Tisch fallen? Es wurde Zeit, ihm klar zu machen, welchen Standes er hier ist. Sein Hochmut geht mir schon die ganze Zeit auf die Nerven.«


  »Ich hoffe für Euch und für uns alle, dass der Inder niemals Gelegenheit bekommt, sich zu rächen«, murmelte Madrigal, doch der Kapitän war mit seinen Gedanken schon ganz woanders. Barsch herrschte er Nino an, die Segel zu hissen und Kurs auf Mombasa zu nehmen.


  Den Einwand, der Mast sei noch nicht ganz fertiggestellt, wischte er mit einer Handbewegung vom Tisch: »Papperlapapp. Wir stechen in See und zwar sofort. Wir haben schon genug Zeit durch irgendwelchen Hokuspokus verloren. Sieh zu, dass ihr bald die Sao Gabriel vor den Ausguck bekommt, sonst gibt es Ärger.«


  Nino nickte und wollte sich entfernen, doch der Kapitän hielt ihn am Arm zurück und flüsterte leise, aber laut genug, dass Madrigal es hören konnte: »Heute Abend benötige ich deine Dienste in einer delikaten Angelegenheit. Komm gewaschen zum Vorderdeck und höre, was ich dir zu sagen habe.«


  Nino nickte und ging an Deck, um alle notwendigen Anweisungen zu erteilen.


  Er sah, dass der junge Fischer Jorges bei Arabinda im Ruderhaus stand und leise mit ihm sprach, doch er kümmerte sich nicht weiter darum. Der Junge war ein Grünschnabel, der noch viel lernen musste. Nur gut, wenn er dem Inder mal ein wenig über die Schulter schaute. Er drehte sich um, vergaß den Jungen im selben Augenblick, sah und hörte nicht, was hinter ihm geschah.


  Jorges nahm das goldene Kettchen, das im Suleika gegeben hatte und hielt es dem Inder schüchtern hin.


  Arabinda warf nur einen kurzen Blick darauf, dann fragte er: »Woher hast du das?«


  »Eure Herrin, die Prinzessin von Kalikut, hat es mir gegeben. Ihr sollt wissen, dass es ihr gut geht.«


  Arabinda betrachtete den Jungen mit den offenen klaren Zügen aufmerksam. »Seid Ihr ein Freund?«, fragte er vorsichtig.


  Jorges nickte voller Überzeugung. »Ja«, erwiderte er stolz. »Ich bin ein Freund von Doña Charlotta und auch Suleika kann stets auf mich zählen.«


  »Wie geht es den Frauen?«, fragte Arabinda. Der Himmel wusste, wie gern er hinuntergegangen wäre, um sich selbst von Suleikas Wohlbefinden zu überzeugen. Doch der Kapitän belauerte ihn, und Arabinda befürchtete ernstlich, dass Dom Pedro ihn entweder ebenfalls festsetzen werde oder aber Suleika unter dem Ungehorsam ihres Dieners zu leiden haben würde.


  Jorges zuckte mit den Schultern. »Sie haben zu essen und zu trinken. Ich glaube, es geht ihnen recht gut. Sie haben sich angefreundet.«


  »Das ist gut«, antwortete Arabinda. »Wir werden Freundschaft in der nächsten Zeit alle bitter nötig haben.«


  »Ja, aber Charlotta wurde heute Vormittag aus dem Arrest befreit. Sie ist seither in Dom Pedros Kabine eingeschlossen.«


  Er senkte den Blick und scharrte mit den Füßen über den Boden. »Ich sorge mich um sie, wisst Ihr«, sagte er schließlich leise. »Ich weiß nicht, was der Kapitän mit ihr vorhat, doch ich habe einfach zu oft gehört, dass er schlecht von ihr gesprochen hat, als dass ich glauben könnte, sie wäre nur zum Zeitvertreib dort.«


  Nachdenklich hatte Arabinda zugehört. Jetzt lächelte er den Jungen an und beruhigte ihn: »Wir werden sie nicht aus den Augen lassen, mein Freund. Wir werden verhindern, dass Charlotta und Suleika ein Leid geschieht.«


  »Wollt Ihr Suleika nicht befreien?«, fragte der Junge, doch Arabinda schüttelte den Kopf.


  »Es ist noch nicht die rechte Zeit dafür. Wo sollte ich sie verstecken? Nein, Jorges, glaube mir, es ist besser für sie, wenn sie außer Sicht ist. Doch wenn du so freundlich wärest und ihr auch weiterhin Speisen und Getränke bringen könntest, so kannst du sicher sein, dass dir der Dank des Zamorin von Kalikut und mein persönlicher Dank sicher sind.«


  »Ihr liebt Suleika?«, fragte Jorges gerade heraus.


  Arabinda zögerte, doch dann entschied er sich, der Offenheit des Jungen mit derselben Offenheit zu begegnen. »Ja, ich liebe Suleika. Liebe sie von ganzen Herzen. Niemals werde ich zulassen, dass ihr ein Leid geschieht, niemals zulassen, dass sie als Sklavin verkauft wird.«


  »Ich werde Euch dabei helfen«, versprach Jorges, und Arabinda war gerührt von der Herzlichkeit und Glaubwürdigkeit dieses einfachen Jungen, der trotz seiner Jugend sehr wohl in der Lage zu sein schien, Unrecht von Recht und Gut von Böse zu unterscheiden.


  »Ich danke dir«, erwiderte Arabinda und klopfte dem Jungen leicht auf die Schulter.


  In diesem Moment setzte sich die Sao Manuel knarrend in Gang, die Anker wurden gelichtet, die Karavelle stach in See und nahm Kurs auf Mombasa.


  Wie Dom Pedro es befohlen hatte, wartete Nino am Vorderdeck des Schiffes. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont und überzog das Meer mit einem satten goldenen Schein. Nino lehnte breitbeinig und mit über der Brust gekreuzten Armen an der Reling und sah dem Naturschauspiel zufrieden zu. Diese Entdeckungsreise mit Kapitän Corvilhas war genau nach seinem Geschmack. Früher, als er noch unter Vasco da Gamas Kommando gefahren war, hatte er sich immer ein wenig zurückgesetzt gefühlt. Er hatte auf der Sao Gabriel nicht weniger hart gearbeitet als hier auf der Sao Manuel, doch es war eindeutig, dass Dom Pedro seine Talente besser zu schätzen wusste als Vasco da Gama. Wenn er nur daran dachte, welches Theater da Gama veranstaltet hatte, als sie bei einer Rast in einer Bucht einen Einheimischen erschlagen und dessen Tochter geraubt hatten, runzelte er noch jetzt die Stirn aufgrund dieser ungerechten Behandlung. Bestraft hatte da Gama ihn und seinen Gefährten. Zwei ganze Wochen hatte er damals im Arrest verbracht und während der gesamten Fahrt keinerlei Erlaubnis mehr zum Landgang gehabt. Da war Dom Pedro wahrhaftig ein Mann aus anderem Schrot und Korn. Einer, der wusste, wonach es einem Seemann nach Wochen auf dem Meer verlangte. Einer, der wusste, dass man sich von Ehre und Ehrlichkeit, von Gottesfurcht und Menschenachtung nichts kaufen konnte.


  Ein Mann war Dom Pedro. Ein ganzer Kerl. Draufgängerisch, mutig und stets bereit, mit der Waffe in der Hand um das zu kämpfen, das er haben wollte. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, wenn Nino daran dachte, was ihm auf dieser Fahrt noch alles geschehen konnte. Er würde es sich nicht mit dem Kapitän verscherzen, sondern dafür sorgen, dass dieser stets zufrieden war und ihm am Ende den gerechten Lohn dafür zu Teil werden ließ.


  Harte Schritte ließen ihn aufmerken. Nino drehte sich um und gewahrte Dom Pedro, der sich ihm eilig näherte.


  »Bist du gewaschen?«, fragte der Kapitän.


  Nino nickte. »Erst letzten Freitag war es, als ich in den Zuber gestiegen bin und die Wäsche gewechselt habe.«


  Dom Pedro knurrte und rümpfte ein wenig die Nase, als er den tagelangen Schweiß roch, der an Ninos Haut klebte. Heute war immerhin Mittwoch.


  »Gut. Ich werde dir heute Abend durch einen ganz besonderen Dienst mein Wohlwollen bezeugen. Du hast gute Arbeit geleistet und wirst deshalb in dieser Nacht meiner Frau, Doña Charlotta, beiwohnen.«


  Ninos Kiefer klappte herunter. Mit offenem Maul starrte er den Kapitän an, als hätte dieser im angeboten, mit dem Teufel Bruderschaft zu trinken.


  »Ich ... die Nacht ... bei Eurem Weib?«, stotterte er.


  Dom Pedro verdrehte ein wenig ungeduldig die Augen. »Ja. Ist das so schwer zu begreifen? Du weißt doch, wozu das Ding zwischen deinen Beinen da ist, oder?«


  »Ähm, ja, ich ...«, stotterte Nino weiter und hatte sich noch immer nicht von seiner Überraschung erholt.


  »Also los!«, befahl Dom Pedro. »Du wirst auf mein Zeichen in meine Kabine gehen und meine Frau von deiner Manneskraft überzeugen.«


  »Aber ... aber ... wird Doña Charlotta damit einverstanden sein?«


  »Ha!! Seit wann holt sich ein Mann die Erlaubnis einer Frau dafür? Es reicht, wenn ich dir diese Erlaubnis gebe. Oder hast du etwa Angst?«


  Nino schüttelte den Kopf. Er glaubte noch immer nicht, was der Kapitän ihm da erzählte. Natürlich hatte er Doña Charlottas Schönheit bemerkt, das lange, lodernde Rothaar, die blitzenden meergrünen Augen, die hohe schlanke Gestalt mit den festen Brüsten. Und mehr als einmal hatte er sich vorgestellt, wie es wohl wäre, eine solche Frau in Besitz nehmen zu können. Und trotzdem! Dom Pedros Angebot behagte ihm nicht. Schließlich war Doña Charlotta nicht irgendeine Hafendirne, die sich mehrere Männer teilten. Sie war die Frau des Kapitäns und es war allgemein üblich, diese Frauen mit vollendeter Hochachtung und Respekt zu behandeln.


  »Wird sie mir nicht die Augen auskratzen?«, fragte Nino deshalb noch einmal nach. »Wird sie nicht behaupten, ich hätte sie geschändet? Ihr Vater ist sehr mächtig. Es würde ihm ein Leichtes sein, mich dafür auf den Scheiterhaufen zu bringen.«


  »Stimmt!«, gab Dom Pedro unbekümmert zu. »Doch nur, wenn Doña Charlotta weiß, dass du es warst, der ihr beigewohnt hat. Ich habe aber vor, dich an meiner Statt zu ihr zu schicken.«


  Nun verstand Nino gar nichts mehr. »Wie soll das gehen?«


  »Nun, ich habe dafür gesorgt, dass ihr ein Schlaftrunk in den Wein gegeben wurde. Wenn du zu ihr gehst, wird sie in wonnigen Träumen schwelgen. Du brauchst sie einfach nur zu besteigen. Aber du darfst kein Wort dabei sprechen, dann wird sie auch niemals erfahren, wer sie in dieser Nacht beglückt hat.«


  »Dom Pedro, das ist zuviel der Ehre«, stammelte Nino, dem ganz und gar nicht wohl in seiner Haut war.


  »Papperlapapp«, herrschte Dom Pedro ihn an.


  »Ich befehle dir, meinem Weib beizuwohnen. Und kein Wort zu niemandem. Es würde dir zwar ohnehin keiner glauben, doch möchte ich selbst Gerüchte vermeiden. Brichst du dein Schweigen sowohl Charlotta gegenüber als auch bei den Kameraden, so reiße ich dir eigenhändig die Zunge heraus. Tust du aber, was ich von dir verlange, wie es sich für einen treuen Untergebenen gehört, so sollst du schwer beladen an Schätzen nach Lissabon zurückkehren.«


  Nino schluckte. Er wünschte bei Gott, Dom Pedro hätte einen anderen für diese delikate Aufgabe erwählt, doch er wagte es nicht, dem Kapitän zu widersprechen. Also nickte er: »Ich werde tun, was Ihr mir befohlen habt und kein Sterbenswort wird jemals darüber über meine Lippen kommen.«


  »So ist es gut, mein Lieber«, lobte Dom Pedro und haute dem Kerl auf die Schulter. »Dann folge mir. Ich werde sehen, ob meine Gattin schon süß träumt und in ihren Träumen auf dich wartet.«


  Ein hämisches Gelächter begleitete diese Worte, dann schob Dom Pedro den noch immer leicht verstörten Nino über das Deck. Doch weder der Kapitän noch Nino bemerkten den Schatten, der hinter ihnen auf lautlosen Sohlen herhuschte und jedes Wort des seltsamen Gesprächs belauscht hatte.


  Kurz vor seiner Kabine ließ Dom Pedro Nino allein.


  »Geh nur hinein, geh nur, geh und erstatte mir anschließend Bericht«, sagte er und hatte es plötzlich eilig, in den Mannschaftsraum zu kommen.


  Unschlüssig stand Nino vor der Kabinentür. Einerseits wollte er nichts lieber, als endlich wieder einmal eine Frau zu haben. Und dann noch Charlotta de Corvilhas, die als eine der schönsten Frauen Lissabons galt. Er konnte sein Glück kaum fassen.


  Andererseits wäre er am liebsten weggelaufen. Er ahnte, dass diese Nacht ihm nur Ärger einbringen würde. Aber konnte er den Befehl des Kapitäns einfach ignorieren? Und was war, wenn Charlotta erwachte und das ganze Schiff zusammenschrie? Dom Pedro würde ihn gewiss nicht verteidigen und offen zugeben, dass er selbst es war, der Nino zu seiner Frau geschickt hatte. Was also sollte er tun?


  Während er unschlüssig die verschiedenen Möglichkeiten in seinem Kopf durchdachte, hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Arabinda kam den Gang entlang. Vor sich trug er ein silbernes Tablett mit einer Weinkaraffe und einem Becher.


  »Der Kapitän bat mich, Euch dies zu bringen«, sagte der Inder mit ausdrucksloser Miene.


  Gierig griff Nino nach dem gefüllten Becher und stürzte ihn in seine ausgedörrte Kehle. Arabinda lächelte fein und goss ihm nach. Wieder trank Nino in hastigen Zügen und plötzlich fühlte er sich so schwer und friedlich. Alle Sorgen fielen von ihm ab, seine Gesichtszüge entspannten sich, die Welt versank in einem weichen, warmen Nebel. Er merkte kaum, dass Arabinda ihn am Arm fasste und in die Kapitänskabine führte. Willenlos ließ er sich neben Doña Charlotta, die mit großen Augen und hellwach zusah, auf die Bettstatt legen. Nur als Arbinda ihm die Beinkleider auszog, so dass er mit entblößtem Unterleib da lag, knurrte er ein wenig und versank anschließend im Land der Träume.


  Arabinda hatte Charlottas fragenden Blick beantwortet, in dem er einen Finger über seine Lippen legte und ihr damit Schweigen gebot. Erst als Ninos Atemzüge ruhig und gleichmäßig waren, erzählte er ihr kurz von dem Gespräch, das er am Vorderdeck belauscht hatte.


  »Ich habe ihm ein Mittel in den Wein gemischt, eine Droge, die ihm die schönsten Träume beschert. Wenn er aus diesem Rausch erwacht, wird er nicht wissen, was er geträumt und was er tatsächlich erlebt hat. Eure Aufgabe, Doña Charlotta, ist es nun, ihm ins Ohr zu flüstern, was er träumen soll, damit er später im Glauben lebt, tatsächlich bei Euch gelegen zu haben. Versteht Ihr?«


  Charlotta nickte und betrachtete mit staunendem Blick, dass Ninos Männlichkeit auch ohne ihre Einflüsterungen eine Auferstehung erlebte.


  Sie deutete zaghaft mit dem Finger auf das steife Glied und fragte: »Soll ich ihm eine Geschichte erzählen, die dazu passt?«


  Arabinda lachte leise: »Wenn Ihr das könnt. Es wäre das Beste. Doch sobald Ihr damit fertig seid – ungefähr beim nächsten Schlag der Schiffsglocke –, zieht Euch an, zerwühlt Euch das Haar und geht in den Mannschaftsraum. Dort sitzt Euer Gatte. Tut so, als hättet Ihr mit ihm die Liebesnacht verbracht und nicht bemerkt, dass er Nino zu diesem Zweck geschickt habt. Ich komme bald wieder und bringe Nino von hier weg. Seid Ihr bereit, Doña Charlotta?«


  Charlotta nickte. Ihr Blick verlor sich ins Leere. »Ich hasse Dom Pedro. Hasse ihn aus tiefstem Herzen dafür, dass er die reinen Gefühle mit Dreck beschmutzt. Nino kann nichts dafür. Er ist jung, dumm und ehrgeizig. Dom Pedro aber steckt voller Bosheit.«


  Sie sah Arabinda an. »Es wird mir schwer fallen, ihm vorzuspielen, wunderbare Stunden mit ihm verbracht zu haben.«


  Arabinda nickte: »Ich kann es mir vorstellen, Doña. Und doch müsst Ihr es tun. Aber lange wird Euer Leid nicht mehr dauern. Bald, sehr bald schon, wird die Entdeckungsreise der Sao Manuel ein Ende finden.«


  


  Kapitel 17


  Wie viele Tage waren vergangen, seit Charlotta ihrem Ehemann die Komödie der beglückten Frau vorgespielt hatte? Sie wusste es nicht mehr. Die Tage auf dem Schiff ähnelten sich wie ein Ei dem anderen.


  Dom Pedro, der sich am Ziel seiner Wünsche glaubte und in der Sicherheit lebte, die Ehe vollzogen zu haben, schickte seine Frau nicht wieder in den Arrest, sondern setzte sie wie zu Beginn der Fahrt als Magd ein. Den ganzen Tag über putzte und kochte Charlotta, doch in den wenigen Pausen eilte sie in das Unterdeck, um Suleika zu versorgen und ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Auch Jorges und Arabinda kamen hierher, so oft sie konnten.


  Doch je näher sie Mombasa kamen, umso unruhiger wurde Arabinda. Seine dunklen Augen waren voller Melancholie, seine Worte wehmütig und seine Bewegungen zwar noch geschmeidig, aber doch langsam und schwerfällig.


  An einem Abend, als sich die vier Freunde – Suleika, Jorges, Arabinda und Charlotta – im Unterdeck aufhielten, erzählte Arabinda eine schwermütige Geschichte vom Tod. Er berichtete, dass nach seinem Glauben nur der Körper sterben würde, die Seele aber wiedergeboren würde und in einem neuen Körper weiterlebte.


  Charlotta wunderte sich über diese seltsame Erzählung. Sie spürte, dass Arabinda sich mit dem Tod beschäftigte, spürte auch, dass der Tod für Suleika und ihren Diener keine Bedrohung, kein Ende darstellte. Und auch Jorges und sie glaubten ja, eine unsterbliche Seele zu haben. Aber waren sie nicht noch viel zu jung, um solchen schweren Gedanken nachzuhängen? Warum dachte Arabinda über den Tod nach? Warum wirkte er so müde? Ohne dass Charlotta eine Erklärung dafür fand, fühlte sie sich plötzlich von den dunklen Wolken der Schwermut umhüllt. Als ob der Engel des Todes sich dem Schiff genähert hätte und nun als schwarzer Schatten in den Segeln hockte und die Seelen derer verdüsterte, die feinfühlig genug waren, seine Gegenwart zu spüren.


  Allein in ihrer Kabine betrachtete sie die Linien in ihrer Hand und erinnerte sich an die Worte Mama Immaculadas. Nein, beruhigte sie sich, die Zeit des Sterbens ist noch nicht gekommen. Noch immer ist meine Lebenslinie lang und stark. In meiner Hand hat sich nichts verändert. Mein Schicksal hat noch viel mit mir vor.


  Beruhigt schlief sie ein, doch am nächsten Morgen wurde sie vor der Zeit geweckt, denn plötzlich geriet das Schiff in Bewegung. Charlotta schreckte hoch, hörte zahlreiche schnelle Schritte und laute Rufe. Hastig zog sie sich an, um zu sehen, was los war und um das Frühstück für die Männer vorzubereiten.


  Sie eilte an Deck und fasste den alten zahnlosen Matrosen am Arm. »Was ist los?«


  Der Alte zeigte nach vorn und Charlotta brauchte einen Augenblick, um im dichten Morgennebel, der wie ein sanfter Schleier über dem Meer lang, etwas zu erkennen.


  »Eine Karavelle?«, fragte sie.


  Der Alte nickte.


  »Es ist die Sao Gabriel«, verriet er. »Sie nimmt Kurs auf den Hafen von Mombasa. Heute Mittag schon wird sie ihn erreicht haben.«


  »Dann sind wir also in Landnähe?«, fragte Charlotta weiter.


  Der Alte zeigte zum Himmel, unter dem kreischende Möwen hin und her flogen. »Seht die Vögel«, sagte er.


  Charlotta dankte ihm und ging, um ihrer Arbeit nachzugehen.


  Doch ihre Gedanken drehten sich nur um ein einziges Thema: Vasco da Gama.


  Im Hafen von Mombasa würden die beiden Karavellen aufeinander treffen. Und Gott allein wusste, wie dieses Treffen ausgehen würde.


  Dass der alte Mann mit seinen Angaben Recht gehabt hatte, bestätigte Dom Pedro wenig später. Er kam in die Kombüse zu Charlotta gestapft. Sein rotes Gesicht und der leichte Schweißfilm auf seiner Stirn verrieten, dass er erregt war.


  »Du bleibst heute unter Deck. Gleichgültig, was passiert, ich will dich oben nicht sehen.«


  »Wer holt mir frisches Wasser? Wer kippt die Abfälle vom Essen über Bord? Sollen die Reste etwa in der Kombüse verschimmeln und für Gestank sorgen?«, fragte sie mit der gewohnten Widerspenstigkeit und strich sich eine lange Haarsträhne aus der Stirn. »Wollt Ihr etwa den Abfalleimer holen?«


  »Nino wird das erledigen«, erwiderte Dom Pedro und betrachtete versonnen die wilde rote Mähne, die bei jeder Bewegung Charlottas verheißungsvoll knisterte. Für einen Augenblick dachte er an Ninos konfuse Erzählungen aus der Nacht mit Charlotta, die er nur zu gern als Seemannsgarn abgetan hätte. Von wundervollen Küssen hatte Nino mit glänzenden Augen berichtet, von einem Leib, der biegsam war wie der einer Schlange, von zarter, samtener Haut und unstillbarer Leidenschaft. Dom Pedro hatte an sich halten müssen, um Nino nicht das Glück aus dem Gesicht zu schlagen. Eifersucht tobte durch seinen Körper und Wut auf Charlotta, die es fertigbrachte, einen einfachen Matrosen, ein Nichts, in wilde Ekstase zu versetzen, während sie ihn, ihren vor Gott angetrauten Ehemann stets mit einem einzigen Blick, mit nur einem Wort das Feuer in den Lenden zu löschen suchte.


  Er würde sich später darum kümmern, hatte er beschlossen, und Charlotta argwöhnisch beobachtet. Doch ihr Verhalten ihm gegenüber war ein wenig freundlicher geworden, so dass Dom Pedro glaubte, dass Charlotta in ihm den wilden Hengst sah, der er nur zu gern wäre. Er durfte sich nicht verraten. Allein darum ging es. Um seine Mannesehre und um seinen Stolz. Alles andere hatte Zeit.


  »Du bleibst unten!«, bestimmte er und überlegte, ob er sie küssen solle. So rot und lockend wie eine reife Kirsche war ihr Mund. Aber Charlotta hatte sich schon über den Zuber gebeugt und damit begonnen, das schmutzige Geschirr zu spülen. Er sah, dass ihre Hände gerötet und rissig waren und räusperte sich. »Nimm dir ein wenig von dem Öl«, bestimmte er. »und reibe es über Nacht in deine Hände.«


  Charlotta erschrak. Noch nie war Dom Pedro so freundlich zu ihr gewesen. Sie sah ihn überrascht an, doch der Kapitän hatte sich schon umgewandt und war mit schweren Schritten von dannen gestapft.


  Sie brachte es tatsächlich fertig, den ganzen Tag unter Deck zu bleiben, doch die Geräusche auf dem Schiff waren ihr mittlerweile so vertraut, dass sie auch so wusste, was oben geschah. Am frühen Nachmittag verriet ihr das dumpfe Rasseln der Ankerketten, dass das Schiff festmachte. Die leisen Wellen, die gegen den Bug schlugen, erzählten davon, dass der Ankerplatz nicht direkt im Hafen am Kai, sondern draußen auf offener See gesucht worden war. Und als wenig später das Beiboot mit viel Geschrei zu Wasser gelassen wurde, war sie sich ganz sicher, dass die Sao Manuel den Hafen von Mombasa erreicht hatte. Wo war Vasco? War er vor ihnen angekommen? Ankerte die Sao Gabriel im Hafen? Was würde geschehen? Die Unruhe, die sie befiel, ließ sich kaum bändigen.


  Auch Suleika schien besorgt, doch gleichzeitig strahlte sie eine innere Ruhe und Gelassenheit aus, die auf Charlottas flatternde Seele wie Balsam wirkte.


  »Nun können wir nichts tun als abzuwarten«, sagte die Prinzessin von Kalikut und sah Charlotta offen an. Doch als Suleika auf Charlottas Frage nach Arabinda, den sie seit dem Abendessen nicht mehr gesehen hatte, nur die Schultern zuckte und leicht den Kopf schüttelte, glaubte Charlotta der Freundin nicht. Suleika wusste bestimmt, wo ihr treuer Diener war.


  Der Mond schickte seine silbernen Strahlen über das glitzernde Meer, als Arabinda das Deck betrat. Er legte eine Hand über die Augen und schätzte mit geübtem Blick die Entfernung der Sao Manuel zur Sao Gabriel, die fest vertäut am Kai lag. Die beiden Schiffe lagen näher zusammen, als er befürchtet hatte. Nur knapp 200 Meter würde er schwimmen müssen.


  Vorsichtig sah er sich um. Die Hälfte der Mannschaft war auf Landgang. Nur der Rudergänger drehte seine Runden auf dem Deck und verkündete dabei die Zeit. Dom Pedro aber saß mit Alonso Madrigal in der Kapitänskajüte und obgleich Arabinda zu gern gewusst hätte, was die beiden dort unten ausheckten, fehlte es ihm doch an Zeit, sich damit zu beschäftigen.


  Er war ganz allein auf dem Deck, der Rudergänger gerade auf der anderen Seite der Karavelle. Schnell und ohne das geringste Geräusch zu verursachen, zog er seinen Sari, das lange Überkleid aus, und versteckte es zwischen dicken Taurollen. Dann glitt er, nur mit einem Beinkleid bekleidet und geschmeidig wie eine Katze über die Reling, ließ sich an einem Tau die Bordwand herab und tauchte geräuschlos ins Wasser. Mit kräftigen Zügen entfernte er sich von der Sao Manuel, nur vom Mondlicht begleitet, und hatte schon bald die Sao Gabriel erreicht. Er fand eine Strickleiter, die an der äußeren Bordwand hing, erklomm sie, schwang sich über die Reling und ging sogleich leisen Schrittes und ohne, dass irgendjemand ihn bemerkte, zur Kapitänskajüte.


  Dort angekommen, legte er sein Ohr an die Tür und versuchte, die Geräusche drinnen zu orten. Er hörte das Kratzen einer Feder über Papier, das Scharren eines Fußes, einen Seufzer.


  Erst als er sich ganz sicher war, dass Vasco da Gama allein war, klopfte er kurz an und betrat beinahe im selben Moment die Kabine.


  »Arabinda!«


  In Vascos Ausruf mischten sich Freude und Erstaunen. Da Gama hatte natürlich den Ankervorgang der Sao Manuel beobachtet und auf ein Zusammentreffen mit dem indischen Freund gewartet, doch ebenso gut wusste er von Dom Pedros Hinterhältigkeit und Bosheit, so dass er jederzeit mit allem rechnete.


  Doch jetzt stand er auf, umarmte den Freund, ungeachtet dessen Nässe. Dann reichte er ihm ein Handtuch und eine Decke, die Arabinda sich um die Schultern legte, und schloss die Tür seiner Kabine ab.


  »Hat dich jemand gesehen?«


  Arabinda schüttelte den Kopf und lächelte fein. »Man sieht mich nur, wenn ich gesehen werden will«, erwiderte er.


  Vasco da Gama lächelte und reichte dem Inder einen Becher Wein.


  »Erzähl«, forderte er ihn auf. »Wie geht es Suleika? Was plant Dom Pedro?«


  Arabinda trank, dann wich die Freude des Wiedersehens aus seinem Gesicht. »Er will dich vernichten, mein Freund. Doch Genaues weiß ich nicht. Er sitzt in diesem Augenblick auf der Sao Manuel und schmiedet Pläne mit seinem Berater. Ich habe nur einen Teil des Gespräches belauschen können. Suleika und mich aber will er bei erstbester Gelegenheit als Sklaven verkaufen.«


  »Was?«


  Vasco da Gama fuhr hoch. »Das kann er nicht tun! Weiß er nicht, wer ihr seid?«


  »Natürlich weiß er es. Und gerade deshalb glaubt er wahrscheinlich, mit uns einen besonders guten Preis erzielen zu können.«


  Vasco schüttelte ungläubig den Kopf, doch Arabinda sprach schon weiter. »Die Mannschaft besteht aus ungefähr 60 Männern. Doch Dom Pedro ist ein schlechter Kapitän. Es gibt keine Einigkeit unter seinen Leuten. Die eine Hälfte hat nichts als Ruhm und Geld im Sinn, ist stets darauf bedacht, ihr Scherflein ins Trockene zu bringen und belauert sich gegenseitig. Der Wortführer dieser Leute heißt Nino. Die anderen kennst du. Sie sind mit dir früher auf der Sao Gabriel gefahren. Der zahnlose Alte ist dabei, Bartholomeo Diaz und einige andere. Käme es zu einer Meuterei, so wären sie ganz sicher nicht auf Corvilhas Seite, leider aber auch nicht auf deiner. Doch dazu später. Ein junger Fischer ist an Bord, Jorges mit Namen, auf den wir zählen können, was immer auch geschehen mag.«


  »Hast du Vermutungen über Dom Pedros Pläne? Was genau hast du gehört?«


  Arabinda sah auf. In seinen Augen lag eine abgrundtiefe Traurigkeit. »So viel ich verstanden habe, plant Dom Pedro mit Hilfe seiner Getreuen, die Sao Gabriel zu beschädigen, um dich hier im Hafen festzusetzen. Dann will er weiter zu den indischen Küsten segeln und ganze Landstriche in seine Gewalt bringen, das Land seiner Schätze berauben und als gemachter Mann nach Lissabon zurückkehren. Er hat Kanonen an Bord und einige Araber, die bereit sind, für ein paar Dukaten Land und Leute zu verraten. Doch das Schlimmste von allem ist, dass er seine Gräueltaten in deinem Namen ausführen will.«


  »Was sagst du da?«


  »Ja, du hast richtig gehört. Sobald die Sao Manuel wieder auf offener See ist, wird sie sich mit deinem Wappen schmücken und Dom Pedro wird als Vasco da Gama eine blutige Spur durch mein Land ziehen. Er wird meine Freunde und Verwandten als Sklaven verkaufen, nachdem er ihnen alles geraubt hat, was sie jemals besaßen.«


  Vasco da Gama blickte nachdenklich auf die gegenüberliegende Wand. Er hatte seinen Arm auf den Tisch vor ihm gestützt und sein Kinn in die Hand gelegt. Hin und wieder huschte sein Blick über die Karte, die ausgebreitet unter ihm lag.


  »Wie können wir Dom Pedros Pläne vereiteln?«, fragte er. »Ich habe gerade mal 20 Leute an Bord. Die Sao Gabriel besitzt keine Kanonen. An Waffen haben wir lediglich ein paar Schwerter und einige Dolche. Gegen Dom Pedros Übermacht kommen wir nicht an.«


  »Ich weiß«, erwiderte Arabinda düster. »Und selbst deine ehemaligen Leute werden dir nicht helfen. Dom Pedro hat sie gegen dich aufgewiegelt. Sie sind ihm zwar nicht zugetan oder gar treu ergeben, dennoch glauben sie, dass du ein Betrüger bist, der sie um ihren gerechten Lohn gebracht hat.«


  »Wissen Sie nicht, dass König Manuel mir meinen Anteil schuldig geblieben ist, so dass ich sie gar nicht entlohnen konnte?«, fragte Vasco da Gama.


  Wieder schüttelte Arabinda den Kopf. »Nein, sie wissen es nicht. Sie glauben, der König hätte dich zuerst ins Verlies und später auf dein Gut verbannt, weil du die Krone verraten hast und ein Spion des Zamorin wärest, der nicht im Traum daran dachte, die Schätze des Herrschers von Kalikut an sie zu verteilen. Sie glauben, du wolltest mit ihrem Anteil ein neues Leben in Kalikut beginnen. Ein Leben in Saus und Braus, in Reichtum und mit großer Macht. Man ist ihnen bis heute die Heuer schuldig geblieben und hat die Schuld dafür auf dich abgewälzt.«


  »Ich verstehe«, sagte da Gama, goss sich den Becher voller Wein, trank einen Schluck und sah wieder nachdenklich ins Leere.


  »Wir können nichts tun. Zumindest nicht sofort«, sagte er schließlich. »Ich werde versuchen, nach Kalikut zu kommen und dem Zamorin mitteilen, was Dom Pedro plant. Er wird mir glauben und seine Soldaten werden die Sao Manuel gebührend empfangen. Aber hier in Mombasa sind mir die Hände gebunden. Ich würde Euer aller Leben in Gefahr bringen, versuchte ich, Dom Pedro hier im Hafen zu stoppen.«


  »Ja«, sagte Arabinda. »Auch eine Schlacht auf offener See würde nichts bringen. Du hast zu wenig Leute. Einzig deine Kenntnis der Gewässer könnte dafür sorgen, dass du Kalikut vor der Sao Manuel erreichst.«


  Vasco da Gama sah auf. Die Worte seines Freundes klangen überlegt, und doch hinterließen sie bei ihm einen merkwürdigen Beigeschmack. Resigniert und gleichzeitig entschlossen hatte Arabinda geklungen. So, als hätte er eigene Pläne, die nichts mit Vasco da Gama und dem Zamorin zu tun hatten.


  »Arabinda, was ist los mit dir? Ich kenne dich gut genug, um zu fühlen, dass du mir etwas verschweigst.«


  Der Inder seufzte, dann erwiderte er. »Du hast Recht, ich habe einen Plan. Ich werde niemals zulassen, dass Suleika als Sklavin verkauft wird. Und ich werde alles tun, um zu verhindern, dass meinem Volk ein Leid geschieht. Ich habe geschworen, für Suleika mit meinem Leben einzustehen. Und dieses Versprechen werde ich halten.«


  »Was wirst du tun?«


  Arabinda sah hoch, atmete einmal tief ein und aus, dann sagte er: »Ich werde die Sao Manuel auf hoher See untergehen lassen. Ich habe ein Beil gefunden. Ein scharfes Beil. Es ist nicht schwer, im Unterdeck ein so großes Leck zu schaffen, dass für die Karavelle keine Rettung mehr möglich ist. In der Nacht, wenn wir die Küste meilenweit hinter uns gelassen haben, werde ich den Schiffsboden aufhacken, so dass das Deck voll Wasser läuft und das Schiff schließlich versinkt.«


  Vasco da Gama war bei diesen Worten aufgesprungen. Er packte Arabinda bei den Schultern und schüttelte ihn. »Nein, das kannst du nicht tun. Du kannst Suleika doch nicht ertrinken lassen.«


  »Der Tod durch Ertrinken ist ein Tod der Ehre und mir allemal lieber, als sie auch nur einen Tag als Sklavin zu sehen. Ich bin sicher, dass Suleika ebenso denkt und mir helfen wird, das Schiff zu versenken. Nur um Charlotta tut es mir Leid. Sie ist zu jung und zu schön, zu gut und zu edel, um so früh sterben zu müssen.«


  »Was?! Was sagst du da? Charlotta ist auf der Sao Manuel?«


  »Ja.«


  »Und ... und wie geht es ihr?«, fragte Vasco da Gama etwas zögerlich und konnte nicht verhindern, dass sein Herz wie wild gegen seinen Brustkorb schlug. Charlotta. Charlotta. So viele Monate hatte er sich verboten, diesen Namen auszusprechen. Ja, selbst den kleinsten Gedanken an diese Frau hatte er sich versagt. Doch kaum hörte er diesen Schönsten aller Namen, so riss die Wunde in seinem Herzen auf und blutete so stark, dass er daran beinahe zu ersticken glaubte.


  Arabinda, der weder ahnte noch wusste, wie sehr Vasco da Gama Charlotta noch liebte, winkte ab. »Es geht ihr nicht besser als Suleika und mir. Zwar hat Dom Pedro sie aus dem Arrest befreit, dafür muss sie nun schuften wie eine Magd. Vom allerersten Hahnenschrei an bis zur späten Nacht muss sie putzen, kochen und waschen. Doch nie hört man eine Klage von ihr, im Gegenteil. Sie besucht Suleika, die seit Wochen als Gefangene gehalten wird, in ihrem Verschlag, leistet ihr Gesellschaft, bringt ihr Nahrung und Wasser.«


  »Suleika gefangen, Charlotta als Magd? Welche Gräuel erzählst du mir noch, Arabinda?«


  Vasco da Gamas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn er an die Gefangenschaft der Frau dachte, die er als gute, wenn nicht gar beste Freundin betrachtete, an Suleika. Und es blutete, wenn er sich Charlotta auf der Sao Manuel vorstellte, die in einem zerlumpten Kittel schwere Kessel schleppte.


  »Mich braucht Dom Pedro als Lotse, deshalb ergeht es mir am besten von allen. Aber auch ich kümmere mich so oft ich nur kann um Suleika und auch Jorges, der junge Fischer, ist ein verlässlicher Besucher im Unterdeck.«


  »Wo ... wo ... schläft Charlotta?«, fragte Vasco und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen und die Worte zurückgeholt. Er wollte nicht hören, dass sie neben Dom Pedro die Nächte verbrachte.


  Doch Arabinda stillte seine Ängste. »Sie hat eine kleine Kabine und lebt nicht mit dem Kapitän wie eine Ehefrau. Ich sagte schon, er behandelt sie wie eine Magd, gibt ihr das schlechteste Essen. Einmal nur hat er sie in seiner Kabine eingeschlossen und einen jungen Matrosen, einen seiner engsten Getreuen zu ihr geschickt, damit er ihr beiwohnen sollte. Doch ich erfuhr davon und gab dem Mann einen Schlaftrunk, so dass er Charlotta nicht anrühren konnte.«


  »Guter Gott«, entfuhr es da Gama und die Wut ließ seine Augen zu schmalen Schlitzen werden.


  »Also stimmt es, dass sie nicht freiwillig seine Frau geworden ist?«


  Arabinda zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie jetzt nicht freiwillig seine Frau ist, sich von ihm fernhält, so gut sie nur kann. Aber lange muss sie ihr Schicksal nicht mehr erdulden. Wahrscheinlich wird Dom Pedro schon übermorgen Mombasa verlassen. Achte du darauf, dass er deinem Schiff nicht zu nahe kommt.«


  Der Kapitän der Sao Gabriel lief wie ein gefangener Tiger in seiner Kajüte umher. Dann blieb er abrupt vor dem Inder stehen, fasste wieder dessen Schultern. »Du darfst die Sao Manuel nicht untergehen lassen. Vertrau mir, Arabinda, ich werde vor Dom Pedro in Kalikut sein und dafür sorgen, dass ihr Hilfe bekommt.«


  »Pah!« Arabinda stieß diesen Laut aus wie einen Donner. »Glaubst du etwa, der Zamorin traut dir noch? Er hat dir seine Tochter gegeben und nun kommst du zurück und erklärst ihm, dass sie als Gefangene auf der Sao Manuel ist und als Sklavin verkauft werden wird, wenn er dir nicht hilft? Nein, du hast sein Vertrauen enttäuscht und er wird dir nicht helfen, weil er einen Hinterhalt vermutet. Zu oft schon seid ihr Europäer mit falschen Worten zu uns gekommen. Es tut mir Leid, Vasco, aber du wirst beim Herrscher von Kalikut weder Gehör noch Glauben finden.«


  »Aber er wird mir glauben müssen! Schließlich steht das Leben seiner Tochter auf dem Spiel!«


  Arabinda war aufgestanden und hatte die Decke abgelegt. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Vasco. Auch er wird den Körper seiner Tochter eher sterben lassen, als sie beschmutzt und entehrt zu sehen. Du weißt, wir glauben an die Wiedergeburt. Er verliert Suleika nicht, wenn ich die Sao Manuel untergehen lasse. Sie wird in einem neuen Körper zurückkehren, aber mit ihrer alten Seele.«


  Verzweifelt versuchte Vasco da Gama, Arabinda umzustimmen. Der Inder hörte zwar die drängenden, flehenden Worte, doch sie erreichten nur sein Ohr, nicht jedoch sein Herz. Arabindas Entschluss stand fest. Er würde dafür sorgen, dass Suleika und Charlotta ihre Körper im Meer verließen und mit reiner Seele und einem neuen Körper ein neues Leben beginnen konnten. Er ließ den Freund geduldig zu Ende sprechen, dann umarmte er ihn ohne weitere Worte und verließ die Sao Gabriel auf demselben Weg, auf dem er zu Vasco gelangt war.


  Der Entdecker des Seeweges nach Indien und Freund Suleikas und Arabindas fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Ruhelos wanderte er über das Deck, den Blick immer wieder auf die Sao Manuel gerichtet, deren Kanonen im Mondlicht bedrohlich glänzten. Er wusste, dass Arabinda sein Versprechen halten würde, wenn er, Vasco da Gama, ihn nicht daran hinderte. Aber wie sollte er das bewerkstelligen? Wie, mit nur zwanzig Leuten und ohne Waffen? Er wusste nur eines: Er musste Suleika und Charlotta vor dem Tod retten, koste es, was es wolle. Wie eine warme Welle durchfluteten ihn die Gedanken an Charlotta. Müde ließ er sich auf den Schiffsboden sinken und lehnte sich an einen Mast. Vor seinem inneren Augen erschien Charlottas Bild. Oh, nein, er hatte sie niemals vergessen. Jeden Tag hatte sein erster Gedanke beim Aufwachen ihr gegolten und der letzte Gedanke vor dem Schlafen ebenfalls.


  Vasco da Gama hatte ihre Stimme noch im Ohr, ihren Geruch in der Nase, seine Hand fühlte ihre Haut und das weiche, lockige Haar. Sie stand in seinen Gedanken so vor ihm, wie er sie an seinem letzten Abend vor der Entdeckungsreise in der Felsengrotte zwischen den Klippen gesehen hatte.


  Sehnsucht überfiel ihn. Eine so große Sehnsucht, dass er leise aufstöhnte. Ich muss aufstehen, dachte er, muss nachdenken, wie ich Arabindas Pläne verhindern kann, doch Charlottas Bild war so süß, die Nacht so weich und dunkel, dass er schließlich willenlos in einen Traum sank.


  Der Traum entführte ihn zurück nach Portugal in die Felsengrotte. Er sah Charlotta nackt im Mondlicht, sah, wie sich ihr Körper nach den Klängen einer unbekannten Melodie bog und wiegte. Plötzlich hörte er sie auch, diese Melodie. Es war ein Lied, gespielt auf einer Sitar. Ohne es zu wollen, bewegte auch er sich nun im Rhythmus der Töne, tanzte nah und näher an Charlotta heran, bis er die Spitzen ihrer Brüste auf seiner nackten Haut fühlte. Er griff mit beiden Händen nach ihren Hüften und presste ihren schlanken Körper an sich. Gemeinsam und so, als wären sie ein Leib, tanzten sie nach den seltsamen Klängen, die das Blut erwärmten. Er spürte ihre Haut auf seiner, roch ihr Haar, sah ihre lockenden Augen, den sinnlichen Mund, der sich leicht öffnete und sich ihm erwartungsvoll entgegenschob. Als er seine Lippen auf ihre presste, schoss das Begehren wie eine lodernde Flamme in ihm hoch. Ihr Kuss war sanft und fordernd zugleich. Ihr beider Atem vermischte sich, wurde zu einem einzigen Atem, vier Lippen zu einem Paar, zwei Körper zu einem einzigen. Er hielt sie in seinen Armen, spürte, wie sie sich darin wohlig räkelte, sich ihre Haut an seiner rieb, ihr köstlicher Duft in seine Nase drang. Doch plötzlich begann es zu regnen. Dicke Tropfen fielen auf ihre nackte Haut, rannen bald als kleine Bäche daran herab. Charlotta löste sich von ihm, die Rhythmen der Sitar wurden härter, die Klänge schneller. Alles Weiche, Süße war verschwunden. Charlotta wich vor ihm zurück, entfernte sich in einem plötzlichen Nebel, so dass er sie nur noch als Schatten wahrnahm.


  Er spürte die Nässe klebrig auf seiner Haut und begann zu frieren. Er wollte zu Charlotta, sich an ihren warmen Körper schmiegen und die Kälte fort jagen, doch die Liebste wich immer weiter in den Nebel zurück und Vasco bemerkte, dass sich seine Füße nicht einen Zentimeter von der Stelle rührten. Schneller und immer schneller rannte er, doch Charlotta entfernte sich mit jedem Lidschlag weiter von ihm, denn noch immer rannte er auf der Stelle. Der Regen wurde stärker. Sein Haar triefte bereits vor Nässe. Jetzt öffnete der Himmel alle Schleusen und schickte das kalte Wasser gleich Kübelweise auf Vasco nieder. Seine Knöchel befanden sich bereits im Wasser, doch mit jedem Atemzug stieg es schneller, erreichte bald die Hüfte, dann die Brust, den Hals. Noch ein Atemzug, dann würde ihm das Wasser in den Mund schwappen. »Charlotta!«, rief er und streckte die Hände nach der Gestalt aus, die sich nun im Nebel auflöste. »Charlotta!«


  Er erwachte von seinem eigenen Schrei. Der Schweiß lief in Strömen an seinem Körper herab, so dass sein Hemd an ihm klebte wie eine zweite Haut. Es war nur ein Traum, versuchte er sich zu beruhigen, doch im selbem Augenblick wurde ihm klar, dass er vom Ertrinken geträumt hatte. Ertrinken. Arabinda. Blitzartig fiel ihm das Gespräch mit dem Inder wieder ein. Er rappelte sich hoch, trat an die Reling und sah zu Dom Pedros Karavelle hinüber, die noch immer unschuldig im Mondlicht leise vor sich hin schaukelte. Und plötzlich wusste er, wie er Charlotta und Suleika retten konnte. Eine Möglichkeit gab es, eine einzige nur. Doch Vasco da Gama würde diese Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er war bereit, sein Leben für Charlotta und Suleika aufs Spiel zu setzen.


  »Ich liebe dich, Charlotta«, flüsterte er und sah dabei auf die Sao Manuel, als hoffe er, ein mystischer Wind könne seine Gedanken und Worte hinüber tragen in Charlottas Kabine, in ihren Traum.


  »Ich liebe dich mehr als mein Leben und werde alles tun, um das deine zu retten. Du bist meine Frau vor Gott, bist mein Lieb und mein Leid.«


  Dann drehte er sich um und ging entschlossen hinunter in seine Kabine, um noch ein wenig zu schlafen und Kraft zu schöpfen für das, was er am nächsten Tag plante.


  


  Kapitel 18


  Bereits im Morgengrauen war er wieder auf den Beinen. Er genoss sein Frühstück, als wäre es eine Henkersmahlzeit. Aber hatte er nicht allen Grund dazu? Sein Vorhaben war gewagt. Nein, mehr als das: Es war tollkühn und so unvernünftig wie ein Sprung von den höchsten Felsenklippen ins Meer. Nach dem Essen rief er seinen besten Mann an Bord zu sich.


  »Paco, du wirst heute die Sao Gabriel verlassen. Kauf dir das beste Pferd, das du in Mombasa bekommen kannst und reite so schnell du nur kannst nach Kalikut. Hier, dieses Schreiben gibst du dem Zamorin, aber nur ihm. Sorge dafür, dass er es sofort erhält und auf der Stelle liest. Halte dich unterwegs nirgends auf, raste nicht länger als unbedingt nötig. Das Leben mehrerer Menschen hängt davon ab, dass du Kalikut sehr bald erreichst.«


  Der junge Mann mit dem sehnigen Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, nickte. »Ay, ay, Kapitän. Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich breche sofort auf.«


  Vasco nickte lächelnd. »Ja, ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, Paco. Deshalb bist du es auch, den ich für diese Aufgabe vorgesehen habe. Ich wünsche dir viel Glück und Gottes Segen.«


  Der junge Mann verließ raschen Schrittes die Kapitänskajüte und gleich darauf hörte Vasco, wie der Mann von Bord ging.


  Nun erledigte er noch einige andere wichtige Dinge, rief die Männer zu sich und erteilte ihnen Anweisungen. Dann holte er die Schreibfeder und das Logbuch und machte sich daran, eine letzte Nachricht einzutragen: »Heute werde ich die Sao Gabriel verlassen«, schrieb er, »und meineRückkehr ist ungewiss. Ich gebe mein Leben in Gottes Hand. Einen Freund werde ich verraten, um ihn und die, die ich liebe, vor dem Tod zu bewahren ...«


  Er streute Sand über das Geschriebene, steckte sein Schwert in die Scheide und den schmalen, scharfen Dolch in seinen linken Stiefel, dann verließ er nach einem letzten Blick seine Kabine und ging an Deck. Er löste das zweite, kleinere Beiboot von der Verankerung und ließ es zu Wasser. Dann schwang er sich über die Reling, erklomm das Boot und ruderte langsam immer weiter von der Sao Gabriel weg in Richtung der Sao Manuel.


  »Ein Boot, Kapitän. Ein Boot mit nur einem Mann. Es kommt von Vasco da Gamas Karavelle!«


  Ninos Stimme überschlug sich beinahe, als er Dom Pedro diese Nachricht überbrachte.


  »Was redest du da? Siehst du Gespenster? Vasco da Gama wagt sich in die Höhle des Löwen? Niemals!!«


  Er lachte scheppernd, doch Nino ließ sich nicht beirren.


  »Kommt an Deck und seht selbst«, sagte er mit fester Stimme.


  Misstrauisch sah Dom Pedro ihn an.


  »Hast du zu tief in den Weinbecher gesehen?«, fragte er noch einmal. Nino legte die Hand auf sein Herz: »Keinen Tropfen habe ich getrunken, Herr.«


  »Na gut. Dann werde ich selbst nachsehen müssen, welchem Trugbild du aufgesessen bist.«


  Dom Pedro sah zu Alonso Madrigal, der wie stets mit ihm im Mannschaftsraum gesessen hatte, und sah ihn fragend an, doch der windige Berater zuckte nur mit den Achseln.


  Missmutig, weil er befürchtete, der fette Speck mit gebratenen Eiern würde kalt werden, verließ Corvilhas sein Frühstück.


  »Verdammt«, sagte er, als er wenig später durch sein Fernglas spähte und in dem Ruderer des kleinen Beibootes, das sich geschwind näherte, Vasco da Gama entdeckte. »Verdammt, was will der Hurensohn hier?«


  Madrigal hatte es ebenfalls nach oben auf Deck getrieben. Grenzenlos überrascht schaute er ebenfalls zu dem kleinen Boot. Doch er fing sich, im Gegensatz zu Dom Pedro, der ratlos wie ein Schulbub vor ihm stand, rasch und sagte: »Ihr solltet Arabinda vom Ruderhaus fern halten und ihm eine Aufgabe unter Deck zuteilen. Es wäre nicht gut, erführe er, dass Vasco da Gama auf dem Schiff ist. Man kann dem Inder einfach nicht trauen. Wer weiß, wozu er fähig ist.«


  »Er hatte Zeit genug, ihn zu erkennen«, knurrte Corvilhas, doch Alonso Madrigal schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hatte die letzte Nachtwache und wird jetzt in seiner Koje schlafen. Oder seht Ihr ihn etwa an Deck?«


  Dom Pedro sah sich um und musste zugeben, dass sein Berater wieder einmal Recht hatte.


  »Gut«, antwortete er. »Lasst eine Wache vor seiner Kabine aufstellen, die den Inder daran hindern soll, nach oben zu kommen. Es wäre auch nicht gut, wenn da Gama seinen Freund hier treffen würde.«


  »Und was ist mit Doña Charlotta? Es wäre klug, auch sie über da Gamas Besuch im Ungewissen zu lassen.«


  Wieder nickte Corvilhas und verspürte so etwas Ähnliches wie Dankbarkeit seinem Berater gegenüber. Er äußerte dieses seltene Gefühl, in dem er ihm wieder einmal so heftig seine Pranke auf die Schulter krachte, dass der Berater aufstöhnte.


  »Bring sie nach unten in den Arrestverschlag«, befahl Dom Pedro. »Dort ist sie gut aufgehoben. Nicht einmal ihre Schreie würde man hören.«


  Flink wie ein Wiesel entfernte sich Alonso Madrigal und sorgte dafür, dass Arabinda seine Kabine zumindest in der nächsten Zeit nicht verlassen würde. Dann eilte er in die Küche, packte Doña Charlotta am Arm und sagte: »Ich habe Auftrag, Euch zu Eurem eigenen Schutz nach unten zu Suleika zu bringen.«


  Verwundert sah Charlotta ihn an und versuchte, ihren Arm aus Madrigals Griff zu befreien.


  »Was soll das!! Lasst mich los! Ich brauche keinen Schutz! Was ist hier überhaupt los?«


  Madrigal schluckte und wusste für einen Augenblick nicht, was er auf diese relativ einfache Frage antworten sollte. Schließlich räusperte er sich, ließ Charlotta los und sagte leise: »Ein fremdes Boot nähert sich uns. Bevor wir nicht wissen, in welcher Absicht uns da wer einen Besuch abstatten will, hat Dom Pedro verfügt, die Frauen in Sicherheit zu bringen.«


  »Oh, wie edel von ihm«, spottete Charlotta, die Madrigal nicht ein einziges Wort glaubte. Doch sie sträubte sich nicht länger, sondern ließ sich von ihm ins Unterdeck in den Verschlag zu Suleika bringen.


  Kaum rasselte die schwere Kette hinter ihr zu und kaum waren Madrigals Schritte verklungen, erzählte sie Suleika, was sie gehört hatte. »Was glaubt Ihr, Prinzessin von Kalikut, wer der Unbekannte ist?«


  Suleika zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es so wenig wie Ihr, Doña Charlotta. Aber genau wie Ihr habe ich eine Ahnung. Es könnte Vasco da Gama sein, meint Ihr nicht auch?«


  »Ich hoffe und befürchte es zugleich.


  »Ihr müsst keine Angst haben, Vasco weiß immer sehr genau, was er tut«, versuchte die Prinzessin von Kalikut die Freundin zu trösten.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Charlotta, doch hätte sie gewusst, dass Vasco genau in diesem Moment den Schiffsboden betrat, wäre sie nicht so ruhig geblieben.


  »Oh, welch seltener Gast auf meinem dürftigen Schiff«, höhnte Dom Pedro und sah zu, wie Vasco über die Reling stieg.


  »Was verschafft mir die Ehre solch hohen Besuches? Nino, ein Trompeter soll einen Tusch blasen. Hisst die Flagge, Männer, ein Wunder, welches sich nicht wiederholen wird, ist geschehen.«


  »Schenkt Euch Eure Großspurigkeit, Corvilhas, ich habe mit Euch zu reden«, erwiderte Vasco da Gama und sah sich aufmerksam auf dem Schiff um. Es wunderte ihn nur wenig, dass er weder Charlotta noch Suleika oder Arabinda auf dem Schiff sah.


  »Was haben wir zwei miteinander zu bereden?«, fragte Dom Pedro, warf sich in die Brust und streckte ein Bein vor, so dass Vasco da Gamas Blick unweigerlich auf das scharfe Schwert fallen musste, welches Corvilhas an der Hüfte trug.


  Vasco lächelte. Dom Pedro verriet mit dieser Geste mehr, als ihm bewusst war. Er hat Angst, dachte da Gama und sah dem Widersacher direkt in die Augen.


  Dom Pedro war es, der den Blick zuerst abwandte.


  »Kommt mit in meine Kabine«, sagte er. »Dort könnt Ihr mir sagen, was Ihr mir mitteilen wollt.«


  Stumm schritt Dom Pedro voran und ebenso stumm folgte ihm Vasco da Gama. Und Madrigal ging ebenfalls hinterher.


  In der Kapitänskajüte herrschte eine wilde Unordnung. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, das Bett war zerwühlt, leere Becher mit eingetrockneten Weinresten standen überall herum. Die Kabine schien seit Abfahrt des Schiffes nicht mehr gelüftet worden zu sein und der Geruch nach altem Schweiß und nächtlichen Ausdünstungen machte das Atmen schwer. Vasco sah sich aufmerksam um und stellte mit Befriedigung fest, dass in dem schmalen Raum jegliche Spur einer weiblichen Anwesenheit fehlte. Arabinda hatte Recht gehabt. Doña Charlotta lebte nicht mit ihrem Mann in dieser Kabine. Niemals hätte sie eine solche Unordnung, diesen ganzen Schmutz geduldet.


  Mit seiner Hand wischte Dom Pedro ein Beinkleid und ein schmuddeliges weißes Hemd von einem Schemel und bot Vasco da Gama Platz an, während er sich ächzend auf die Bettstatt fallen ließ.


  Madrigal stand neben der Tür und blickte unentschlossen um sich. Da kein einziges Plätzchen zum Sitzen mehr vorhanden war, lehnte er sich schließlich gegen die geschlossene Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nun, was wollt Ihr?«, fragte Dom Pedro. »Sagt, was Euch zu mir führt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Vasco da Gama beschloss, nicht lange um den heißen Brei herum zu reden.


  »Arabinda, der Diener der Prinzessin von Kalikut, die Ihr – wie ich hörte – auf der Sao Manuel gefangen haltet, plant, das Schiff auf offener See zu versenken, um Suleika das Schicksal zu ersparen, als Sklavin verkauft zu werden.«


  Er sprach diese Worte ruhig und gelassen aus und beobachtete dabei jede Regung in Dom Pedros Gesicht. Dessen Mienenspiel verlor seinen gönnerhaften Ausdruck, die Muskeln spannten sich an, die Augen schauten misstrauisch und erschrocken zugleich.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Dom Pedro und sah zu Alonso Madrigal, der beinahe geräuschlos vom Standbein auf das Spielbein wechselte.


  »Und wer sagt Euch, dass Suleika von mir als Sklavin verkauft werden soll?«, fragte Dom Pedro lauernd.


  »Ist das nicht gleichgültig, Graf Corvilhas? Ich weiß es, das muss Euch genügen.«


  Dom Pedro winkte ab. »Ich kann nicht jedem Weibergewäsch Bedeutung beimessen. Behauptungen ohne Beweise sind nichts als Geschwätz. Wie, ehrenwerter Entdecker des Seeweges nach Indien, wollt Ihr an diese brisanten Informationen gelangt sein? Hat Euch einer meiner Männer ein Zeichen gegeben? Oder haben es Euch die Fische geflüstert? Stand es in Geheimschrift am Himmel oder habt Ihr gar geträumt, dass Arabinda mein Schiff versenken will?«


  Dom Pedro lachte, doch Vasco da Gama hörte, dass dieses Lachen weder fröhlich noch sorglos klang.


  »Ihr müsst mir nicht glauben. Es ist allein Eure Sache, was Ihr tut.«


  Dom Pedro war aufgestanden und zu Vasco getreten. Er sah von oben auf ihn herunter und der Jüngere sah, dass sich die Hände Corvilhas zu Fäusten geballt hatten.


  Vasco ahnte, was hinter Dom Pedros Stirn ablief. Er sah in seinen Augen das Misstrauen, aber auch Angst und konnte Corvilhas Gedanken beinahe von seiner Stirn ablesen. Weiß er wirklich mehr als ich?, dachte der Kapitän der Sao Manuel. Oder ist dies nur ein Trick, um die Weiterfahrt meiner Karavelle zu behindern?


  »Warum erzählt Ihr mir das, da Gama? Müsste es nicht in Eurem Sinne sein, wenn wir samt Mannschaft absaufen?«, fragte Dom Pedro lauernd.


  Auch Alonso Madrigal mischte sich jetzt in das Gespräch. »Auch ich verstehe nicht, wie Ihr an diese Information gekommen sein könntet und sehe auch nicht den Nutzen, den es bringen sollte, dass Ihr uns über unseren bevorstehenden Untergang unterrichtet. Erklärt Euch genauer, Vasco da Gama, damit Ihr glaubwürdig seid.«


  »Nun, der Grund, warum ich Euch warne, ist denkbar einfach und gleichermaßen einleuchtend. Der Zamorin von Kalikut hat mir seine Tochter anvertraut. Als Ehrenmann bin ich dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie heil und unbeschadet wieder zurück in ihre Heimat kehren kann. Ich versuche also nur, ihren Tod zu verhindern und ihr obendrein das Schicksal als Sklavin zu ersparen.«


  »Hmmm«, machte Dom Pedro. Die Erklärung leuchtete ihm ein, wenn er sie auch nicht bis ins Letzte nachvollziehen konnte. Ehremann hin, Ehrenmann her, ein gutes Geschäft kam vor der Ehre. War es das, was da Gama wollte? Geld? Seinen Anteil am Verkauf von Suleika und Arabinda? Oder ... oder wollte er gar seine Karte zurück?


  »Wie viel?«, fragte Dom Pedro.


  »Was meint Ihr mit »wie viel«?«, fragte Vasco zurück.


  »Nun, ich nehme an, Euch geht es um Geld. Es geht immer um Geld«, stellte Dom Pedro fest.


  »Nein, Corvilhas. Auch, wenn Ihr es noch nicht begriffen habt und vielleicht auch nie begreifen werdet: Es gibt Dinge, die wichtiger und wertvoller als Geld sind.«


  Dom Pedro runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was das wohl für Dinge sein könnten, doch ihm fiel nichts dazu ein.


  »Hmm«, machte Dom Pedro und wusste nicht weiter.


  Alonso Madrigal aber kannte seinen Herrn inzwischen so gut, dass er ahnte, was sich in dessen Hirn abspielte.


  »Wollt Ihr am Verkauf der Prinzessin und ihres Dieners beteiligt werden?«, fragte er rundheraus, doch da Gama schüttelte den Kopf.


  »Ich sagte bereits, dass es mir nicht ums Geld geht. Es sei denn ...« Vasco da Gamas wurde plötzlich von einem Gedankenblitz heimgesucht. »Es sei denn ... ihr würdet erwägen, mir ISuleika und Arabinda zu verkaufen.«


  Der Gedanke schien ihm sehr verlockend und er hoffte, dass Corvilhas Geldgier groß genug war, um auf sein Angebot einzugehen. Dies wäre wahrlich die beste Lösung. Gelang es ihm, die beiden Inder von Dom Pedro freizukaufen, so gab es für Arabinda keinen Grund mehr, das Schiff zu versenken und Charlottas Leben wäre gerettet.


  Dom Pedro wechselte einen kurzen Blick mit Madrigal.


  Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, da Gama, Ihr wäret der Letzte, der die beiden bekommt. Eher fresse ich die Inder bei lebendigen Leibe, als sie Euch zu überlassen.«


  »Gut. Dann sorgt wenigstens dafür, dass Arabinda seinen Plan nicht wahr macht und das Schiff mit Mann und Maus versenkt. Lasst ihn nicht unbeobachtet. Keine Minute lang, besonders nachts nicht.«


  »Wir brauchen Eure Ratschläge nicht«, knurrte Dom Pedro, doch Alonso Madrigal machte ihm heftige Zeichen.


  »Was ist los, Berater? Was fuchtelst du dauernd mit deiner Hand in der Luft herum, als wolltest du Fliegen verscheuchen?«, fragte er Corvilhas dumm und taktlos.


  »Ich denke, Kapitän, wir sollten uns ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken nehmen. Sicherlich wird Dom Vasco ein Einsehen haben und uns für eine kurze Weile entschuldigen.«


  In Vascos Augen glomm ein spöttisches Funkeln, dann streckte er eine Hand aus und sagte mit unüberhörbarem Amüsement: »Bitte sehr, die Herren. Es ist immer gut, in wichtigen Angelegenheiten eine zweite Meinung einzuholen, ehe man sich entscheidet.«


  Madrigal erwiderte das spöttische Lächeln und wünschte sich in diesem Moment einmal mehr, nicht dem geistig so schwerfälligem Corvilhas dienen zu müssen, sondern lieber dem blitzgescheiten da Gama. Aber bis sich dieser Traum erfüllte, würden wohl noch einige Stürme übers Meer ziehen.


  »Ihr habt sicherlich Verständnis dafür, dass wir Euch in Anbetracht der unterschiedlichen Interessen die Ihr und mein Herr verfolgt, für diese kurze Zeit einschließen müssen.«


  Diesmal war da Gamas Spott unüberhörbar. »Mit dem größten Vergnügen, meine Herren. Auch ich hätte an Eurer Stelle große Furcht davor, dass ich Euch wenigstens einige Eurer zahlreichen Kanonen stehle.«


  Dom Pedro knurrte erneut und die beiden anderen Männer sahen, dass er von da Gamas Auskünften derartig überfordert war, dass er sich am liebsten mit den Fäusten Klarheit verschafft hätte.


  So aber zog Madrigal ihn am Ärmel nach draußen in den Gang, schloss eigenhändig die Kabinentür ab und führte den Kapitän in seine eigene Kabine.


  »Was hältst du von der Geschichte, Arabinda wolle unser Schiff versenken?«, fragte Dom Pedro, als die beiden endlich ungestört waren.


  Madrigal wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Schwer zu sagen, Herr. Zutrauen würde ich diesem Inder ein solches Vorhaben. Diese Halbwilden hängen weniger am Leben als wir ehrbaren Christenmenschen. Sie glauben sogar an eine Wiedergeburt nach dem Tod. Und dann ihr Stolz, der durch nichts zu brechen zu sein scheint. Ja, Dom Pedro, da Gama könnte Recht haben. Doch bleibt die Frage, woher er diese Information hat. Und wenn er diese Information hat, müssen wir uns fragen, was er noch alles weiß und inwieweit uns dieses Wissen gefährlich werden könnte.«


  »Hmmm«, machte Dom Pedro, noch immer vollkommen überfordert. Welches Wissen meinte Madrigal? Dass sie fremde Länder wenn nötig mit Waffengewalt dazu zwingen würden, ihnen ihre Schätze zu überlassen? Aber war das denn nicht normal?


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte er.


  Madrigal machte eine sorgenvolles Gesicht. Ihm war gar nicht wohl in seiner Haut. Er musste mit äußerster Vorsicht taktieren. Einerseits durfte er Dom Pedro in keiner Weise in den Rücken fallen, andererseits sah er die Entwicklung dieser Expedition mit Argwohn. Es war an der Zeit, sich sowohl nach vorn als auch nach hinten Freunde zu machen, um die eigene Zukunft abzusichern.


  »Mir wäre wohler in meiner Haut, könnten wir Vasco da Gama dazu bringen, die Weiterreise mit uns gemeinsam anzutreten. Wäre er auf der Sao Manuel, nun, dann würde Arabinda es wohl nicht wagen, das Schiff untergehen zu lassen. Überdies hätten wir ihn unter Kontrolle. Er könnte uns keinen Schaden zufügen.«


  »Meinst du, da Gama wäre damit einverstanden?«, fragte Dom Pedro blöde.


  Madrigal verdrehte heimlich die Augen. »Ich denke nicht. Wir müssten ihn wohl dazu zwingen.«


  Dom Pedros Gesicht erhellte sich wie eine Fackel. Er hob einen Zeigefinger in die Luft. »Ah, ich verstehe. Du meinst, wir sollten ihn gefangen nehmen?«


  Madrigal nickte. »Nicht nur das, Kapitän.«


  »Was denn noch?«


  Madrigal seufzte und beugte sich ein Stück nach vorn. »Was meint Ihr, Dom Pedro, würde nach Ablauf der Reise geschehen, wenn Ihr Vasco da Gama als Gefangenen zurück nach Lissabon brächtet. Meint Ihr, König Manuel wäre davon begeistert? Nun, da Gama ist nicht mehr sein Günstling, doch im Grunde hat der König nie aufgehört, an seine Lauterkeit zu glauben. Und denkt an die Mannschaft! Viele von ihnen sind schon mit ihm gefahren. Möglicherweise verbünden die sich mit ihm und gegen Euch. Nein, das Risiko, Vasco da Gama lebend nach Lissabon zurückzubringen, solltet Ihr nicht eingehen.«


  »Ihr habt Recht. Womöglich würde er auch unsere Pläne in Bezug auf die neuen indischen Länder zu vereiteln versuchen.«


  »Richtig, Kapitän. Ihr seht, von ihm droht Euch jede Menge Gefahr. Und wenn erst Eure Gattin erfährt, dass er an Bord ist! Nicht auszudenken, was dann geschieht!«


  Charlotta! An sie hatte Dom Pedro überhaupt nicht gedacht! Aber Moment mal ... da kam ihm doch plötzlich ein Gedanke!


  »Sag mal, Madrigal, kannst du dir vorstellen, dass da Gama nur wegen Charlotta hier ist? Seine Geschichten dumme Ausreden sind? Dass er nur Charlotta will?«


  »Möglich«, zeigte sich Madrigal nicht ganz überzeugt. »Doch was will er noch mit ihr? Vor allem jetzt, da Nino an ihr die Erfüllung Eurer Ehe vollzogen hat. Sie ist wertlos, nicht einmal ihre Mitgift gehört ihr noch. Ihr seid in dieser Sache der Gewinner auf der ganzen Linie.«


  »Trotzdem!«, beharrte Dom Pedro. Er zumindest würde die Schmach des Brautraubes nicht ungerächt auf sich sitzen lassen und konnte sich demzufolge auch nicht vorstellen, dass Vasco da Gama in dieser Sache keinerlei Rachegelüste hegte.


  »Woher soll er denn wissen, dass Charlotta an Bord ist?«, fragte Madrigal.


  Dom Pedro zuckte mit den Achseln. »Der alte Dom Alvarez war ihm immer zugetan. Vielleicht hat er geplaudert?«


  Madrigal lehnte sich entspannt zurück. »Noch einen Grund, da Gama als Gefangenen hier zu behalten. Der nächste Sturm kommt bestimmt. Wie leicht man bei so einem Unwetter über Bord gehen kann, wisst Ihr ja selbst.«


  »Umbringen? Ja, das ist gut«, sinnierte Dom Pedro. »Ein für alle Mal wäre ich diesen Kerl los. Und Charlotta würde sich ihre Handlungen zwei Mal überlegen. Am Ende wird aus ihr doch noch eine brauchbare Ehefrau.«


  Der Berater schüttelte den Kopf. »Ihr könnt Vasco da Gama nicht hinterrücks ermorden oder auch ermorden lassen. Die Mannschaft hat ihre Augen und Ohren überall. Die Gefahr, dass Euch einer von denen des Mordes oder Totschlags bezichtigt und Ihr zu guter Letzt noch auf dem Scheiterhaufen landet, wäre zu groß.«


  »Was dann?«


  Madrigal stützte seine Arme auf die Lehne seines Stuhles und presste die Fingerkuppen beider Hände leicht gegeneinander. »Ihr seid der Kapitän des Schiffes, seid Herr über die Gesetze. Hochverrat an der Krone wäre es, würde einer planen, das Schiff, welches unter der Flagge von König Manuel I. fährt, zu versenken. Und Ihr könnt sicher sein, dass auch die Mannschaft keine große Lust hat, Fischfutter zu werden. Ihr kennt die Seeleute. Nichts macht ihnen mehr Angst, als der Tod im Meer.«


  »Als Kapitän bin ich auch Richter. Der Vertreter der Gesetze an Bord. Ich könnte da Gama einen Hochverratsprozess machen, könnte die Sache so drehen, dass er als derjenige dasteht, der das Schiff versenken wollte. Die Mannschaft würde mir glauben, denn welchen Grund sollte da Gama sonst gehabt haben, auf die Sao Manuel zu kommen? Die Leute wissen um unsere gegenseitige Abneigung. Dass da Gama uns warnen wollte, würden sie niemals glauben«, überlegte Dom Pedro und vor Anstrengung über diese geistige Leistung brach ihm der Schweiß aus und legte sich als feiner Film über seine Stirn.


  »Gut, Dom Pedro. Ihr seid ein kluger Mann, ich wusste es immer«, log Alonso Madrigal ungeniert und dachte insgeheim schon weiter. Wäre da Gama ihm nicht zu ewigem Dank verpflichtet, wenn er, Alonso Madrigal, ihm das Leben retten würde? Wie dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen war, wusste er im Moment noch nicht, doch kam Zeit, kam Rat. Er jedenfalls war entschlossen, aus dieser scheinbar verfahrenen Situation das Beste zu machen.


  »Ja, setzt ihn gefangen, macht ihm den Prozess, aber erst, wenn wir auf offener See sind. Sobald wir die indischen Gewässer erreicht haben, solltet Ihr zur Tat schreiten. Wie ich hörte, gibt es in diesen Gewässern furchtbare Seetiere, die nicht den kleinsten Knochen übrig lassen von dem, der ins Wasser fällt. Außerdem sind Eure Leute so fern der Heimat leichter zu beeinflussen. Bis zu unserer Heimkehr gehen ohnedies noch Monate ins Land, so dass der Fall Vasco da Gama bei unserer Rückkehr nach Lissabon in Vergessenheit geraten sein wird.«


  »Gut, dann also los. Aber wo sollen wir da Gama festsetzen? Die Arrestzelle ist belegt.«


  »Ganz einfach.« Madrigal lächelte hinterlistig. »Sperrt ihn in Charlottas Kabine und lasst sie im Verschlag schlafen. So könnt Ihr sicher sein, dass die beiden sich nicht begegnen.«


  Madrigal stand auf und ging zu seinem Tisch. Dort lag die Karte ausgebreitet vor ihm. Er hatte viel gelernt in den Wochen auf See, er verstand es inzwischen, in einer Karte zu lesen wie in einem Buch. Mit dem Finger zeigte er auf den Hafen von Mombasa. »Hier, Dom Pedro, sind wir jetzt. Wenn wir noch heute Nachmittag in See stechen und guten Wind haben, so sind wir in spätestens zehn Tagen in Sichtweite der indischen Küste. Das Wetter soll sich noch eine Weile so halten, sagte mir der zahnlose Alte, der sich damit auszukennen scheint. Und zehn Tage sind nicht zu lange, um da Gamas Prozess vorzubereiten, aber zu kurz, um seine eventuelle Befreiung in die Wege zu leiten.«


  Dom Pedro haute Madrigal wieder einmal auf die Schulter und der Berater lauschte furchtsam auf das Knacken seiner Knochen, das glücklicherweise ausblieb und hörte Dom Pedro sagen: »Los dann, Madrigal, du altes Schlitzohr. Packen wir den Stier bei den Hörnern und zeigen da Gama endlich, wer hier und in Lissabon, bei Charlotta und in Kalikut, das Sagen hat.«


  Doch plötzlich fiel ihm noch etwas ein. »Was aber ist, mein lieber Alonso, wenn da Gamas Mannschaft den Auftrag hat, unser Schiff zu stürmen, wenn ihr Kapitän nicht bis zu einer vereinbarten Stunde zurück ist.«


  Madrigal sah auf. »Ich habe keine Kanonen auf seinem Schiff gesehen. Aber trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Am besten wäre es, wenn wir erst die Anker lichten und in See stechen und da Gama danach festsetzen. So haben die Leute der Sao Gabriel keine Gelegenheit mehr, einzugreifen.«


  


  Kapitel 19


  Vasco da Gama wehrte sich nicht, als Nino und ein anderer muskelbepackter Hüne mit grimmigem Gesicht in die Kapitänskabine kamen, ihm Ketten anlegten und in eine andere Kabine führten.


  Er hatte damit gerechnet, und die Aussicht, als Gefangener Kapitän Corvilhas die nächste Zeit verbringen zu müssen, schreckte ihn nicht. Er wollte Charlotta retten. Charlotta und seine Freunde Arabinda und Suleika. Doch das konnte nur gelingen, wenn die drei wussten, dass er als Gefangener auf dem Schiff war. Er hatte Vorsorge für diesen Fall getroffen.


  Als die beiden Männer ihn in den Gang zerrten, schrie und brüllte er deshalb aus Leibeskräften, so dass sich rasch ein Teil der Seeleute einfand, um zu sehen, was es gab. Er erblickte unter ihnen den zahnlosen Alten und einen jungen Fischer, der Suleika und Arabinda vor Monaten auf sein Gut begleitet hätte und wusste, dass diese beiden dafür sorgen würden, die Nachricht von seiner Gefangenschaft rasch zu verbreiten.


  Doch die Hünen waren schnell. Nur einen einzigen Augenblick hatte Vasco da Gama, um sich mit dem zahnlosen Alten lautlos und nur durch Blicke zu verständigen, da schlossen sie schon eine Kabine auf, lösten die Ketten von seinen geschundenen Handgelenken und stießen ihn hinein, knallten die Tür hinter ihm zu und schlossen zwei Mal ab.


  Vasco lächelte und sah sich in dem kleinen Raum um. Ohne den geringsten Zweifel wusste er, dass diese Kabine von Charlotta bewohnt worden war. Ihr feiner, weiblicher Duft drang durch seine Nase bis tief in seine Seele und berührte ihn so, dass er für einen Augenblick sehnsüchtig die Augen schloss.


  Doch gleich darauf ging er zu ihrer Bettstatt und drückte seine Nase in das Kissen, um Charlottas Geruch noch intensiver in sich aufnehmen zu können.


  Er legte sich auf das Lager und schaute sich von dort aus im Raum um. Er sah ihre Bürste, stand wieder auf, nahm sie in die Hand und lächelte erneut, als er ein langes, rotes Haar darin fand. Behutsam nahm er eines der kleinen geschliffenen Fläschchen vom Tisch und roch auch daran. Rosenöl! Wie oft hatte sie ihn mit gerade diesem Duft nahezu betäubt, seine Sinne verwirrt, so dass er sich gefühlt hatte, als wäre auch er auf Rosen gebettet, wenn er nur bei ihr war.


  »Charlotta«, murmelte er sehnsüchtig vor sich hin. »Wenn ich dich doch nur ein einziges Mal wiedersehen könnte! Wenn das hier doch alles nur ein Traum wäre und wir noch einmal dort beginnen könnten, wo wir aufgehört haben!«


  Bei diesen Worten hatte allein sein Gefühl gesprochen, doch jetzt schaltete sich sein Verstand wieder ein. Er ließ sich auf die Bettstatt sinken und horchte auf sein Inneres. Seit gestern, seit Arabinda den Namen ausgesprochen hatte, den er seit Monaten vergessen wollte, war ihm klar geworden, dass er Charlotta noch immer liebte, niemals aufgehört hatte, sie zu lieben. Jede Erinnerung an sie hatte er erstickt, doch die Liebe ließ sich nicht ersticken. Ja, er liebte sie. Sie war die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. Wie tief der Schmerz war, als er sie an Dom Pedros Seite als dessen Gemahlin sah, wusste niemand. Das Herz hatte es ihm zerrissen. Wut und Enttäuschung hatten seine Seele verdunkelt. Sie hatte ihn verraten und betrogen – und doch konnte er nicht von ihr lassen. Oder hatte sie ihn weder verraten noch betrogen? War sie tatsächlich zu dieser Ehe gezwungen worden? Einmal, nur ein einziges Mal noch wollte er sie sehen. Er wollte in ihre Augen schauen, von dort bis auf den Grund ihrer Seele blicken und die Wahrheit darin ergründen.


  Vasco seufzte. Ja, er war bereit, Charlotta zu verzeihen. Und – die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel – er war sogar bereit, Charlotta zur Frau zu nehmen, auch wenn sie nicht mehr jungfräulich war und keinerlei Mitgift vorzuweisen hatte. Er liebte sie mehr als sein Leben und war nicht bereit, auf sie zu verzichten. Vorausgesetzt allerdings, sie kämen aus dieser Sache hier heil heraus. Später, in Lissabon, würde er alles dafür tun, Charlottas Ehe mit Dom Pedro für ungültig erklären zu lassen. Wenn es sein musste, würde er deshalb sogar zu Fuß nach Rom pilgern und den Papst Höchstselbst um eine Auflösung bitten.


  Doch noch waren sie mitten auf dem Meer, die Stadt Mombasa wahrscheinlich schon nicht mehr zu sehen und alles, was Vasco da Gama jetzt tun konnte, war abwarten.


  Zum Untätigsein verdammt saß er in der Kabine, wartete auf den Abend, den die Nacht ablöste, dann auf den nächsten Morgen usw. Viele, viele Tage wartete er, bis endlich etwas geschehen würde.


  Unterdessen hatte die Sao Manuel an Fahrt gewonnen. Der Wind stand günstig und sorgte dafür, dass die Karavelle zügig voran kam. Dom Pedro war zufrieden. Sehr zufrieden sogar. So leicht war es ihm selten gelungen, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  Arabinda war ebenso wie Vasco da Gama in einer Kabine eingeschlossen und wurde gut bewacht. Madrigal verstand es, die Karte zu lesen, und auf offener See waren sie vor gefährlichen Klippen sicher. Später brauchte man den Inder wahrscheinlich wieder, doch bis dahin war es noch ein Stück.


  Die beiden Frauen verbrachten die Nächte im Verschlag, bei Tag aber sorgten sie für das leibliche Wohl der Mannschaft. Und Nino sorgte dafür, dass Suleika und Charlotta nicht in Versuchung kamen, auch nur ein einziges Wort mit der Mannschaft zu sprechen.


  Eine eigenartige Ruhe lag über dem Schiff. Hatten einst Lärm und Lachen im Mannschaftsraum geherrscht, so verliefen die Mahlzeiten jetzt meist schweigend. Auch das abendliche Kartenspiel fand nicht mehr statt.


  Man konnte das Gefühl haben, dass jeder wartete. Aber worauf?


  Auch Alonso Madrigal fühlte sich immer unbehaglicher. Mit jeder Faser seines Leibes spürte er die Anspannung. Nur Dom Pedro schien von alldem nichts mitzukriegen.


  »Merkt Ihr nicht, dass hier irgendetwas vor sich geht?«, fragte er eines Abends den Kapitän, als sie gemeinsam im leeren Mannschaftsraum saßen. Madrigal hatte das Logbuch vor sich liegen und pustete gerade seine letzte Eintragung trocken.


  Dom Pedro antwortete nicht, sondern malte mit den Fingern kleine Kreise mit Weinresten auf den fleckigen Tisch. Sein Gesicht drückte Zufriedenheit aus.


  Wahrscheinlich zählt er in Gedanken schon die Dukaten, die die beiden Inder auf dem Sklavenmarkt bringen werden, dachte Madrigal und sah sich im Raum um. Auf dem Boden lagen Essensreste verstreut, die Tische starrten vor Dreck und glänzten fettig. Gerüche von ranzigem Fett, altem Schweiß, verdorbenen Speisen und saurem Wein waberten durch den Raum. Dom Pedro selbst sah nicht besser aus. Das Haar hing ihm in verfilzten, fettigen Strähnen ins Gesicht. Sein Bart wucherte wie Unkraut vor sich hin, die kleinen Augen waren rot vom Wein.


  Auch die Männer rissen sich nicht gerade um die Arbeit. Ein Segel war erneut gerissen und musste dringend geflickt werden, doch niemand fühlte sich dafür zuständig. Auf dem Deck wuchsen die Haufen mit Fischabfällen immer höher, doch keiner fand sich, der die Abfälle über Bord warf.


  Tagsüber brannte die Sonne unbarmherzig auf das Deck und die Männer suchten sich schattige Plätzchen unter den Segeln, dösten vor sich hin und ließen Gott einen guten Mann sein.


  »Verkommen! Alles ist total verkommen hier!«, stieß Alonso Madrigal mit ungewohnter Heftigkeit hervor, fasste über die schmutzige Tischplatte und zog den Kapitän am Ärmel.


  »Hört Ihr, Dom Pedro! Habt Ihr noch Augen im Kopf?«


  Der Kapitän schrak auf und grinste. »Wenn es dir hier nicht passt, dann hole dir einen Eimer Wasser und einen Lappen und fange an zu putzen!«, erwiderte er.


  »Wollt Ihr etwa alles so lassen?«, fragte Madrigal mit unüberhörbarem Zorn.


  Dom Pedro zuckte mit den Achseln. »Ein paar Tage noch, dann sind wir an der indischen Küste. Wir werden irgendwo weit weg von Kalikut an Land gehen und uns dort ein paar Eingeborene holen, die hier klar Schiff machen. Weiberarbeit kann ich meinen Männern nicht zumuten.«


  Alonso Madrigal zog scharf die Luft ein. »Und wie ist das auf anderen Schiffen, hey? Da putzt die Mannschaft auch. Es wird zwölf Stunden am Tag gearbeitet, dann gibt es zwölf Stunden frei. Eure Männer aber arbeiten zwei Stunden und machen den Rest des Tages frei.«


  Dom Pedro grinste noch immer. »Was wollt Ihr, Madrigal? Ich verschaffe meinen Männern ein angenehmes Leben. Sie werden es mir danken.«


  »Einen Teufel werden sie tun, Dom Pedro. Ihr lasst es an Zucht und Ordnung fehlen. Eure Männer tun, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Ihr werdet es schwer haben, sie wieder zum Gehorsam zu bringen. Ihr lasst die Zügel schleifen und werdet Euch eines Tages darüber wundern, dass niemand mehr Euren Befehlen gehorcht.«


  »Nun mach mal nicht so einen Wind, Madrigal. Meine Männer tun, was getan werden muss. Wir haben doch alles erreicht, was wir wollten! Mehr sogar! Vasco da Gama ist festgesetzt, die Inder und Charlotta zur Ruhe gebracht. Was soll denn noch geschehen?«


  »Das ganze Schiff sieht aus wie ein Schweinestall. Ihr kümmert Euch um nichts. Selbst die Kontrolle des Kurses habt Ihr inzwischen mir überlassen.«


  »Die Aufgabe eines guten Kapitäns ist es, die Arbeiten zu delegieren. Das habe ich getan. Also lass mich in Ruhe mit deinem Gekeife. Du bist mein Berater, aber nicht meine Ehefrau!«


  Dom Pedro wurde langsam ärgerlich. Er wusste nicht, was diese Landratte von Berater eigentlich wollte. Alles lief doch wie am Schnürchen! Warum regte er sich so auf?


  Madrigal seufzte. Dom Pedro war und blieb ein Hohlkopf.


  »Die Mannschaft spürt, wenn Ihr die Zügel schleifen lasst«, drang er erneut in den Kapitän, doch seine Worte gingen in ein Ohr hinein und zum anderen wieder heraus.


  »Papperlapapp«, maulte Dom Pedro nur, goss sich seinen Weinbecher randvoll und versank erneut in Tagträumereien.


  »Na gut«, gab Madrigal auf, hoffte aber, mit einen anderen Versuch, sich bei Dom Pedro Gehör zu verschaffen.


  »Wann wollt Ihr Vasco da Gama den Prozess machen? Wann soll die Hinrichtung stattfinden?«


  »Was drängelst du denn so, Madrigal. Da Gama kann uns nicht davon laufen. Du machst mich noch ganz irre mit deiner Rederei!«


  »Wollt Ihr etwa darauf verzichten?«


  Alonso Madrigal sah seine Felle davon schwimmen. Dom Pedro und der Rest der Mannschaft schienen einer Lethargie nachzugehen, die früher oder später verhängnisvoll werden konnte. Wenn das so weiterging, würde die Besatzung der Sao Manuel am Ende noch die indischen Küsten verschlafen.


  »Also, Kapitän«, Madrigal ließ nicht locker. »Wann soll der Prozess beginnen?«


  Dom Pedro zuckte mit den Schultern und grinste verschlagen: »Ich denke, wir werden ihn hängen, wenn wir Kalikut vor Augen haben! Glaubst du nicht, es wird da Gama den Abschied von dieser Welt versüßen, noch einmal das Land, das er entdeckt hat, zu sehen? Du weißt, Alonso, mein Freund, ich bin ein gutmütiger Mensch. Diese kleine Freude gönne ich ihm noch, ehe er den Fischen zum Fraß vorgeworfen wird. Nun, und dann ändern wir den Kurs, lassen Kalikut links liegen und segeln an der Küste entlang weiter zu den unentdeckten Ländern mit den großen Schätzen.«


  Madrigal verzog das Gesicht. Er verachtete Dom Pedro für diese unnötige Grausamkeit, aber was sollte er tun? So gern er den Tod da Gamas verhindert hätte, er sah keinerlei Möglichkeit dazu. Dom Pedros Geschicke schienen unter einem günstigen Stern zu stehen und Madrigal hoffte nur, dass dieser Stern sein Licht auch über ihn leuchten ließ.


  Die Nachricht, dass da Gama als Gefangener Dom Pedros an Bord war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und längst nicht alle Männer der Mannschaft waren in diese merkwürdige faule Starre verfallen. Der zahnlose Alte zum Beispiel tat zwar so, als würde er ein Nickerchen in der prallen Sonne halten, doch er hatte seine Augen und Ohren überall. Nichts, was auf dem Schiff geschah, entging seiner Aufmerksamkeit. Und natürlich hatte er auch längst bemerkt, dass Arabinda schon seit Tagen nicht mehr auf dem Deck gewesen war. Er war keineswegs dumm und ahnte längst, dass Dom Pedro nun auch Arabinda irgendwo gefangenhielt.


  In Gedanken überdachte er die Lage: Suleika und Charlotta waren die meiste Zeit über im Verlies. Bewacht wurden sie wenig, da von ihnen keine Gefahr auszugehen drohte. Arabinda und Vasco da Gama waren ebenfalls gefangen. Allerdings glaubte der Alte nicht, dass sie ihre Festsetzung klaglos hinnahmen. Natürlich waren sie nicht so dumm, mit den Fäusten gegen die Wände zu schlagen. Nein, der Alte war sich sicher, dass sie warteten. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. Er erhob sich und schlenderte beinahe absichtslos zum Ruderhaus hinüber. Madrigal stand dort über die Karten gebeugt und gab dem Steuermann Anweisungen.


  »Wie weit ist es noch bis zur Küste?«, fragte der Alte.


  Madrigal sah hoch und betrachtete ihn misstrauisch. »Wozu musst du das wissen?«


  Der Alte zuckte mit den Achseln. »Unsere Trinkwasservorräte neigen sich dem Ende zu. Ich habe keine Lust, mitten auf dem Meer zu verdursten.«


  »Für wie viele Tage reicht das Wasser noch?«


  »Bin ich der Smutje? Woher soll ich das wissen?«, fragte der Alte zurück. »Die nächsten drei Tage kommen wir hin, schätze ich.«


  Madrigal atmete auf, und der Alte sah es.


  »Wird bald Land in Sicht kommen?«, fragte er.


  Madrigal nickte.


  »Nun, dann werden wir alle verfügbaren Männer an Bord brauchen. Die Einfahrt in den Hafen von Kalikut ist gefährlich. Nur die, die sich dort auskennen, erreichen unbeschadet den Kai.«


  Madrigal tat, als habe er den Einwurf nicht gehört, und der Alte schlich von dannen. Er wusste nun, was er wissen wollte und Madrigals flackernder Blick hatte ihm verraten, dass Arabinda wohl nicht wieder das Steuer in die Hand bekommen würde.


  Der Alte schlenderte über das Deck und kratzte sich nachdenklich die nackte Brust. Er blieb stehen und sah sich um, als ob ihm langweilig wäre und er nach einem Partner suche, mit dem es sich schwatzen ließ. Dann ging er gemächlichen Schrittes zu Jorges, der am Ende des Decks hockte und mit einem Messer an einem Stück Holz schnitzte.


  »Was machst du da?«, fragte der Alte.


  Jorges lächelte verlegen, ehe er erwiderte: »Einen Speer schnitze ich. Könnte sein, dass wir so etwas bald gut gebrauchen können.«


  »Hmm«, machte der Alte, hockte sich neben Jorges, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah hinaus auf das Meer in Richtung Küste. Im selben Moment hörten sie eine Möwe schreien. Der Alte und Jorges blickten nach oben und verfolgten den Flug des Vogels mit den Blicken.


  »Wirst dich beeilen müssen mit dem Speer«, sagte der Alte.


  »Die Küste ist nicht mehr weit. Es wäre gut, wenn die Frauen dies wüssten.«


  Jorges sah den Alten fragend an, doch der lächelte und klopfte dem Jungen leicht auf die Schulter. »Du weißt doch, wie die Weiber sind. Wollen sich putzen beim Landgang und schön tun. Wir Männer müssen uns darauf einstellen. Wäre gut, wenn Zeit zur Vorbereitung bliebe.«


  Jorges schüttelte ein wenig verständnislos den Kopf über die seltsamen Reden des Alten. Doch dieser zwinkerte ihm zu, und endlich verstand Jorges.


  »Ja«, erwiderte er und zwinkerte zurück. »Dann werde ich mal mit den Vorbereitungen für den Landgang beginnen.«


  »Gut so, mein Junge«, lobte der Alte und wies mit einem leichten Kopfnicken auf eine Kiste, die am Fuße des Hauptmastes stand. »So wie die Weiber ihre Kleiderkisten haben, so haben wir Männer unsere eigenen Kisten, die uns zu Diensten sein müssen.«


  Jorges nickte. Er hatte verstanden. Als der Alte gegangen war, schnitzte er noch ein wenig an seinem Speer herum, dann stand auch er auf, ging über das Deck und kletterte schließlich die schmale Stiege zum Laderaum hinunter. Er tastete sich im Halbdunkeln in die letzte Ecke und fand Suleika und Charlotta in ihrem Verschlag.


  »Geht es Euch gut?«, fragte er die Frauen.


  »Danke. Und dir, Jorges?«


  »Mir auch. Wir erreichen bald die Küste. Schon fliegen die ersten Möwen über unser Schiff. Kalikut kann nicht mehr weit entfernt sein.«


  »Was sollen wir tun, Jorges? Was geschieht da draußen? Was plant Dom Pedro?«


  Jorges zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Noch ist alles ruhig an Deck. Aber ich habe schon Vorsorge für Eure Befreiung aus dem Verlies getroffen.«


  Mit leuchtenden Wangen und glänzenden Augen stand der schmale Junge vor den beiden Frauen, die auf dem Boden des Verschlages saßen. Er war stolz darauf, diese beiden wunderschönen jungen Frauen zu seinen Freunden zählen zu dürfen. Bald konnte er beweisen, dass er dieser Freundschaft würdig war.


  »Der Alte hat mir ein Beil gezeigt. Und in einer Kiste auf Deck sind mehrere Messer versteckt. Wenn es soweit ist, komme ich und zerschlage das Schloss«, sprudelte er hervor.


  Doña Charlotta lächelte. »Sei vorsichtig, Jorges. Bring dich nicht in Gefahr. Und mach dir um uns keine Sorgen.«


  Der Junge nickte, leerte seine Taschen, aus denen die besten Bissen seines eigenen Mahles ans Licht kamen, dann wollte er gehen, doch Suleika hielt ihn zurück.


  »Was ist mit Vasco da Gama, Jorges? Und wie geht es Arabinda?«, fragte sie.


  Jorges schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Dom Pedro hält beide gefangen. Nino bringt ihnen das Essen. Doch auch er hat strengstes Verbot, mit ihnen zu sprechen.«


  Wieder nickte Suleika, dann schickte sie den Jungen weg, ehe sein Fernbleiben Aufsehen erregen konnte.


  Sie wusste, dass Jorges jede erdenkliche Möglichkeit in Betracht ziehen würde, um den beiden Männern mitzuteilen, dass die Küste nahe war. Und sie wusste auch, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Doch die Angst um sie schnürte ihr das Herz zusammen, so dass sie tief aufseufzte.


  »Was ist?«, fragte Charlotta.


  Suleika atmete einmal tief durch, dann erwiderte sie: »Nichts, Doña. Wir müssen abwarten, was geschieht.«


  Geduld war noch nie Charlottas Stärke gewesen. Und auch jetzt hieb sie mit ihrer kleinen Faust auf den Boden des Verschlages und rief verzweifelt aus: »Wie lange sollen wir denn noch warten? Und worauf warten wir überhaupt? Ach, ich habe es satt, untätig herum zu sitzen.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen. Suleika nahm Charlotta in den Arm. Sie spürte den aufgeregten Herzschlag der Freundin, das Beben ihres Körpers und da liefen auch ihr die Tränen über die Wangen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Frauen beruhigt hatten.


  Charlotta besann sich darauf, dass es noch eine Frage war, die ihr auf dem Herzen brannte und die sie der Freundin nun stellen musste. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Etwas, das niemand vorauszusehen wagte, würde geschehen. Doch bevor dieses Etwas geschah, vor dem sich Charlotta fürchtete und das sie doch gleichzeitig herbeisehnte, um der quälenden Untätigkeit zu entgehen, musste sie die Antwort auf diese Frage haben.


  »Suleika«, setzte sich vorsichtig an. »Ihr seid mir zu einer lieben Freundin hier auf dem Schiff geworden. Und doch gibt es etwas, das ich wissen muss. Sagt, wie sehr liebt Ihr Vasco da Gama?«


  Suleika hatte schon lange mit dieser Frage gerechnet. Und ebenso lange wusste sie, dass sie Charlotta nicht belügen konnte und durfte.


  »Ich will ehrlich sein, Doña Charlotta. Ich liebe Vasco da Gama mehr, als ich je einen anderen Mann geliebt habe.«


  Eine Weile herrschte Schweigen nach diesen Worten, die Charlotta wie scharfe Messer ins Herz schnitten. Und doch wusste sie noch immer nicht genug.


  »Wenn ... wenn das hier alles vorüber ist, wenn wir Kalikut lebend und gesund erreichen und ihr an den Hof Eures Vaters zurückkehrt, wird dann Vasco mit Euch gehen? Werdet Ihr ihn zum Manne nehmen?«


  Suleika lächelte, doch es war ein sehr wehmütiges Lächeln.


  »Ich würde alles dafür tun, ihn heiraten zu können«, erwiderte sie schlicht.


  Charlotta schluckte. Wieder verging eine halbe Ewigkeit, bis sie den Mut fand, zu fragen: »Ihr wisst aber, Suleika, dass Vasco und ich einander versprochen waren. Auch ich liebe ihn. Ich liebe ihn noch mehr als mein Leben, bin seine Frau vor Gott. Er selbst hat es gesagt.«


  »Wie könnt Ihr seine Frau vor Gott sein, da Ihr doch mit Dom Pedro verheiratet seid? Wie könnt Ihr ein altes Versprechen geltend machen wollen, wenn Ihr es doch wart, die dieses Versprechen gebrochen hat?«


  »Ich bin nicht freiwillig mit Dom Pedro verheiratet worden. Und die Ehe zwischen uns wurde niemals vollzogen. Ich bin und war niemals die Frau von Pedro de Corvilhas.«


  Suleika lachte spöttisch auf. »Verzeiht, dass ich Eure Worte in Zweifel ziehe, Doña Charlotta. Auch Ihr seid mir eine liebe Freundin geworden und ich möchte Euch keinesfalls kränken. Wer aber könnte eine Frau wie Euch zwingen, etwas gegen ihren Willen zu tun?«


  Charlotta wollte Suleikas Blick ausweichen, doch es gelang ihr nicht.


  Sie spürte, wie ihr eine leise Verachtung entgegen schlug. Es war die Verachtung der Frauen, die der Liebe mit Ehrfurcht begegneten, sie als große Gnade betrachteten und sich deren Wert stets bewusst waren, gegenüber denjenigen, für die die Liebe in erster Linie dazu taugte, dem Selbstbild zu schmeicheln.


  Unbewusst versteifte sich Charlotta. In ihr brannte der Wunsch sich zu rechtfertigen. Am liebsten wollte sie Suleika mit Worten überzeugen, dass auch sie im Stande war, aus tiefsten Herzen und reiner Seele vollkommen uneigennützig zu lieben. Gleichzeitig wusste sie aber, dass jede Rechtfertigung ihre Gefühle verletzen würde. Deshalb schwieg Charlotta, deshalb erzählte sie Suleika nicht, dass sie mit ihrer Heirat Vasco da Gamas Leben und auch das Leben der beiden Inder gerettet hatte.


  »Dom Pedro und ich waren uns von Kindesbeinen an versprochen«, sagte sie nur. »Nach dem Vasco da Gama in Lissabon für tot erklärt worden war, machte Corvilhas seine alten Ansprüche geltend. Nun, mein Vater ist ein Mann, der sehr viel auf Tradition, Sitte und Ehre gibt. Nachdem nicht mehr mit einer Rückkehr Vascos zu rechnen war, gab es keinen Grund mehr, gegen die Ehre der Familie zu verstoßen und Dom Pedro nicht zu heiraten.«


  Sie brachte diese Worte stockend und leise hervor und wusste, dass Suleikas Verachtung nach dieser Eröffnung gewiss nicht weniger werden würde.


  »Nun«, antwortete die Prinzessin von Kalikut auch hoheitsvoll. »ich habe nicht viel Ahnung von den Sitten und Gebräuchen Eures Landes, doch auch die Liebe ist eine Sache der Ehre und des Stolzes.«


  »Ich weiß«, antwortete Charlotta mit dünner Stimme. »Ich weiß es besser als Ihr glaubt.«


  Dann schwieg sie, mutlos und traurig. War Suleika bisher ihre Freundin gewesen und wusste Charlotta auch, dass sie sich im Notfall noch immer fest auf die Prinzessin von Kalikut verlassen konnte, so waren sie doch Rivalinnen in ihrer Liebe zu Vasco da Gama. Und noch immer wusste Charlotta nicht, was sich in den Wochen, die sie gemeinsam auf da Gamas Gut verbracht hatte, ereignet hatte. Hatte Suleika Vasco ihre Liebe gestanden? Und er? Hatte er sie erwidert? War er nur deshalb der Sao Manuel gefolgt, um seine Geliebte aus den Händen Dom Pedros zu retten?


  Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen, dann fragte sie mit leiser Stimme: »Und Vasco? Weiß er, dass Ihr ihn liebt? Erwidert er Eure Liebe?«


  Suleika sah ihr offen in die Augen. »Er ist ein Mann, der aus jeder Situation das Beste zu machen versteht«, antwortete sie vage, doch Charlotta glaubte verstanden zu haben.


  Schwer war es, nach diesem Gespräch in die vorige Vertrautheit zurück zu kehren, doch beide Frauen hatten eine hervorragende Erziehung genossen. Und so gelang es ihnen, ihre Missstimmigkeiten nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Es ging im Augenblick nicht um die Liebe. Es ging um das nackte Überleben. Ohne, dass eine es von ihnen ausgesprochen hatte, wussten sie doch, dass vielleicht schon der nächste Tag über ihr Schicksal, über Leben und Tod entscheiden würde.


  


  Kapitel 20


  Der Reiter traf vollkommen erschöpft am Hofe des Zamorin von Kalikut ein. Sein Pferd glänzte von nassem Schweiß. Weißer Schaum tropfte von seinem Maul.


  Der Reiter selbst war über und über von Staub bedeckt. Die Sonne hatte sein Gesicht verbrannt und seine Kehle brannte vor Durst, so dass er beinahe kein Wort herausbrachte. Ein Krächzen war alles, was er noch von sich geben konnte. Mit zitternden Knien hielt er sich an seinem Pferd fest und wäre beinahe zu Boden gestürzt, wären nicht die Knechte des Hofes gekommen. Einer brachte ihm einen Becher klaren Quellwassers, den er hastig herunterstürzte.


  Die Gastfreundschaft im Reiche Kalikut gebot es, einem Reisenden zuallererst eine Stärkung anzubieten, bevor er sein Anliegen vorbrachte, doch der Reiter drängte so dringend darauf, dem Zamorin sofort vorgeführt zu werden, dass die Bediensteten ein Einsehen mit ihm hatten und ihn in den Palast führten.


  Obwohl der Reiter schon viel auf der Welt gesehen hatte, gingen ihm beim Anblick der prächtigen Hallen die Augen über. Die Wände waren über und über mit Blattgold belegt und mit seidenen Tüchern bespannt. Kostbare Teppiche mit seltenen Mustern schmückten den Boden, die Möbel waren aus erlesenen Hölzern, die Bediensteten allesamt von ausgesuchter Schönheit und in prächtige Gewänder gehüllt.


  Ein Mann von hohem Wuchs und stolzem Gang begleitete den Reiter durch den Palast und führte ihn zu einem Hof im Inneren des Baus. Überall standen Blumenkübel und verströmten aromatische, exotische Düfte. Zwei große bunte Vögel mit langen gelben Schnäbeln saßen in den Zweigen und begrüßten den Gast mit ohrenbetäubendem Lärm.


  In der Mitte des gartenartigen Hofes lag der Zamorin auf einer Bettstatt, deren prunkvolle Kissen sofort das Augenmerk des Besuchers auf sie richteten.


  Zwei junge, überaus schöne Frauen mit schlanken Gliedmaßen standen hinter der Liegestatt und fächelten dem Zamorin mit Palmenwedeln frische Luft zu. Vor ihm, auf einem verzierten Tablett, das aus purem Gold zu bestehen schien, stand eine Schale mit frischen Früchten. Links neben dem Zamorin saß eine ebenfalls wunderschöne junge Frau mit glänzenden, langen, schwarzen Haaren, die auf einem Instrument spielte, dass einer Harfe ähnelte.


  Sie spielte eine fremde Melodie, die dem Reiter unsagbar süß erschien, ihn aber gleichzeitig wehmütig stimmte.


  Der Diener verneigte sich vor ihm und trat mehrere Schritte zurück. Der Reiter wischte sich mit der Hand flüchtig den Staub vom Ärmel, dann verneigte er sich vor dem Herrscher von Kalikut und sagte: »Eure Majestät, ich komme mit wichtigen Nachrichten von Vasco da Gama.«


  Der Zamorin sah auf, legte den Finger auf seine Lippen, wies mit einem leisen Nicken des Kopfes auf die musizierende Frau und sagte: »Psst, Ihr stört das wunderbare Spiel der Sitar.«


  Ungeduldig wartete der Reiter darauf, dass der Zamorin ihm endlich Gehör schenkte. Der letzte Ton der Sitar war noch nicht verklungen, da verbeugte er sich erneut vor dem Herrscher und sagte: »Ich bitte um Gehör, edler Zamorin. Meine Nachricht ist von äußerster Dringlichkeit. Jeder Aufschub kann Menschenleben kosten.«


  Der Zamorin richtete sich auf, dann winkte er dem Reiter, näher zu kommen. Er bot ihm Erfrischungen ab, die der Europäer jedoch ablehnte.


  »Höchste Eile ist geboten, Majestät. Die Sao Manuel, eine Karavelle des Königs von Portugal, ist nicht mehr weit von Eurer Küste entfernt. Doch das Schiff kommt nicht, um mit Euch Handel zu treiben. An Bord befinden sich Eure Tochter Suleika und ihr Diener Arabinda. Der Kapitän des Schiffes, Dom Pedro de Corvilhas, plant, an der Küste Eures Landes entlangzusegeln, Eure Brudervölker zu überfallen und deren Schätze zu rauben. Suleika aber soll gemeinsam mit Arabinda auf dem Sklavenmagd verkauft werden.«


  Die Augen des Zamorins hatten sich bei dieser Nachricht gefährlich verdüstert. Er hatte den Besuch des Grafen Corvilhas vor über zehn Jahren nicht vergessen, erinnerte sich noch genau an den Hochmut des Europäers und an seine heimtückische, betrügerische Art, Handel mit den indischen Ländern treiben zu wollen. Damals hatte der Zamorin den Grafen aus dem Land gejagt. Jetzt war er wieder da und hatte seine Tochter in seiner Gewalt. Die Miene des Herrschers blieb regungslos und verriet nichts von den Gedanken, die hinter seiner Stirn jagten.


  »Meine Tochter, sagt Ihr?«, fragte er schließlich und richtete sich ein wenig auf. »Woher wisst Ihr das, Fremder? Gab ich sie nicht Vasco da Gama, damit er sie hüte wie seine eigene Tochter? Was macht Suleika auf diesem Schiff?«


  Der Reiter blickte betroffen zu Boden, bevor er erwiderte: »Vasco da Gama ist in seiner Heimat das Opfer eines bösen Komplotts geworden. Er wurde nach seiner Rückkehr gemeinsam mit Eurer Tochter in ein Verlies gesperrt und später auf sein Gut verbannt. Eines Tages kam ein Reiter mit dem Befehl des Königs, Suleika und Arabinda sollten sich auf die Sao Manuel begeben, um zurück in ihre Heimat zu kehren. Die Nachricht des Königs war echt, doch der Kapitän Dom Pedro dachte nicht daran, die Anweisungen seines Herrschers zu befolgen. Eigenmächtig setzte er Suleika auf seinem Schiff in Arrest und befahl Arabinda, sich als Lotsen zu betätigen.


  Als Arabinda jedoch erfuhr, dass seiner geliebten Herrin das Schicksal einer Sklavin drohte, stahl er sich des nachts heimlich im Hafen von Mombasa vom Schiff und unterrichtete Vasco da Gama, der der Sao Manuel gefolgt war, von seinem Plan, das Schiff zu versenken, um Suleika dieses unwürdige Schicksal zu ersparen.


  Vasco da Gama wiederum kämpfte um das Leben Eurer Tochter, die ihm von Euch anvertraut worden war, indem er an Bord der Sao Manuel ging, um die Ausführung dieser Pläne zu verhindern. Dom Pedro aber setzte ihn wohl daraufhin gefangen. Zumindest kehrte er nicht auf sein Schiff, die Sao Gabriel zurück. Noch immer liegt seine Karavelle wohl im Hafen von Mombasa.


  Da Vasco da Gama jedoch die Bösartigkeit Kapitän Corvilhas kannte und auch durch Arabinda über dessen Eroberungspläne informiert war, schickte er mich zu Lande zu Euch, damit Ihr Vorkehrungen trefft, Suleika und Arabinda zu befreien und die Sao Manuel an der Weiterfahrt zu hindern.«


  Erschöpft brach der Reiter ab. Sein Gesicht war vor Anspannung und Müdigkeit ganz grau. Er war die Tage und Nächte hindurchgeritten, immer mit der Angst im Nacken, nicht mehr rechtzeitig am Hofe des Zamorins einzutreffen. Nun machte sich die Erschöpfung bemerkbar. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er taumelte zu einem weichen Kissen, das der Herrscher von Kalikut ihm anbot. Gespannt wartete er nun auf dessen Reaktion.


  Doch der Zamorin zeigte noch immer keinerlei Regung. Er winkte dem Mädchen mit der Sitar, ein neues Lied zu spielen, griff nach einem Granatapfel aus der goldenen Schale und drehte ihn in seinen Händen.


  Dem Reiter schien, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als der Zamorin schließlich mit ruhiger Stimme sagte: »Ich habe Vasco da Gama meine Tochter anvertraut. Sie ist mit ihm gegangen und sie wird mit ihm zurückkehren.«


  Der Reiter sah auf. Konnte das wahr sein? Konnte ein Vater so ruhig reagieren, wenn sein einziges Kind in Lebensgefahr schwebte?


  »Vasco da Gama braucht Eure Hilfe, Majestät«, wiederholte er. »Deshalb schickte er mich zu Euch.«


  Der Zamorin nickte. »So denkt Ihr Christen. Wir aber denken anders. Ich kann Suleika nicht helfen. Ihr Weg ist seit dem Tag ihrer Geburt vorbestimmt. Ein Mensch sollte nicht in das Schicksal eingreifen. Es geschieht, was geschehen soll. Der Tod ist nicht das Ende. Nur der Leib vergeht, die Seele aber stirbt nie. Sie sucht sich einen neuen Körper. Das ist alles.«


  Der Reiter überlegte. Er kannte sich in der Religion, im Denken und Fühlen, im Handeln und in den Gebräuchen der Inder nicht aus. Ihr Leben war ihm fremd, so wie sein Leben ihnen fremd war. Doch dass ein Vater seine Tochter liebte und alles für sie tun würde, das musste überall gleich sein!


  Langsam sah er hoch und dem Zamorin direkt in die Augen: »Vielleicht hat mich das Schicksal zu Euch geschickt, weil die Zeit für Eure Tochter, ihre sterbliche Hülle zu verlassen, noch nicht gekommen ist.«


  Der Zamorin sah auf. »Was meint Ihr damit?«, fragte er.


  »Nun«, der Reiter lehnte sich in seinem Kissen zurück, doch sein Gesichtsausdruck war alles andere als entspannt, »ich kenne Eure Sitten nicht. Und auch über das Schicksal weiß ich wenig. Ich frage mich nur, ob die Macht des Schicksals auch darin bestehen könnte, dass ich nun vor Euch sitze und Euch um Hilfe bitte? Was meint Ihr, Majestät? Könnte das Schicksal nicht auch so verfahren? Und wenn es denn so wäre, könntet Ihr dem Schicksal dann aus dem Weg gehen und Eurer Tochter und Vasco da Gama die Hilfe versagen, um die Euch das Schicksal in ihrem Namen bittet?«


  Der Zamorin schwieg. Noch immer drehte er den Granatapfel in seinen Händen und schaute darauf, als stünde die Lösung darin. Lange saßen sie so und schwiegen. Nur die dunklen Klänge der Sitar durchbrachen die Stille.


  Der Reiter betete in Gedanken, der Zamorin möge ein Einsehen haben. Doch gleichzeitig erkannte er auch die Richtigkeit der majestätischen Worte. Was ist Schicksal? Was ist vorher bestimmt? Versucht der Mensch nicht seit Anbeginn der Zeiten, Gott ins Handwerk zu pfuschen?


  Er fand keine Antwort auf diese Fragen. Wem erklärte sich Gott auch so, dass man ihn verstand und aus seinen Erklärungen Anweisungen ableiten konnte? Niemandem! Nicht einmal den Mönchen und Priestern, die Gottes Wort gepachtet zu haben schienen. Der Mensch war schon sehr auf sich allein gestellt. Und leben und überleben konnte er oft nur mit der Hilfe anderer Menschen. Es war, wie es war. Nicht zu ändern.


  Der Reiter seufzte. Er wusste, dass er alles gesagt hatte, was zu sagen war. Jetzt entschied der Zamorin. Und wie immer diese Entscheidung ausfallen würde, er musste sie akzeptieren.


  Wieder verging eine Weile, in der der Herrscher von Kalikut den Granatapfel in der Hand drehte. Stunden schienen dem Reiter vergangen, ehe der Zamorin den Kopf hob und sagte: »Ihr seid ein kluger Mann, Fremder. Und Ihr könntet Recht haben. Niemand kann die Wege des Schicksals deuten.«


  Der Reiter nickte. »Wäre es anders, wäre das Schicksal kein Schicksal mehr, der göttliche Wille nicht mehr wert als das Wort einer Mutter, die ihrem Kind verbietet, sich im Dreck zu suhlen.«


  Der Zamorin warf dem Reiter plötzlich den Granatapfel zu und fragte: »Nun, wie aber wissen wir, dass wir richtig handeln? Im Einklang mit den Göttern und zum Wohle der Menschen?«


  Der Reiter lächelte leicht. »Es wird keinen Menschen auf dieser Erde geben, der die wahre Antwort auf Eure Frage kennt.«


  »Und Ihr, was ratet Ihr mir?«


  Der Reiter erschrak ein wenig. Was sollte er antworten? Wer war er, dass er dem Herrscher von Kalikut raten durfte?


  »Ich kann Euch keinen Rat geben«, erwiderte er und drehte nun selbst den Granatapfel in den Händen. »Ich kann Euch nur sagen, was ich tun würde. Doch der Mensch ist fehlbar. Also kann das, was ich an Eurer Stelle tun würde, falsch sein.«


  »Und was würdet Ihr tun?«, fragte der Zamorin. Er lächelte und der Reiter sah, dass er ihm wohlgesonnen war.


  »Ich würde versuchen zu ergründen, was mein Herz spricht. Und ich würde versuchen zu ergründen, was mein Verstand mir sagt. Danach würde ich mein Handeln ausrichten.«


  »Gut«, erwiderte der Zamorin. »Was aber würdet Ihr tun, wenn Herz und Verstand mit unterschiedlichen Zungen sprechen? Wenn sie einfach zu keiner gemeinsamen Sprache finden?«


  »Eine schlimme Situation«, gab der Reiter zu, dann lachte er leise auf und griff nach der Geldkatze an seinem Gürtel. Er holte einen Dukaten heraus und zeigte ihm den Zamorin.


  »Ich würde das Schicksal sprechen lassen«, sagte er. »und eine Münze werfen.«


  


  Kapitel 21


  Die Küste ist in Sicht«, verkündete ein Matrose. »Was sollen wir tun?«


  Dom Pedro kletterte an Deck und überzeugte sich selbst. In der Ferne war deutlich Land zu erkennen. Hügelketten, aneinander gereiht wie die Perlen einer Kette, erhoben sich über dem Meer und zeichneten ihre Umrisse in den klaren Himmel.


  »Kalikut!«, rief Dom Pedro und atmete tief ein und aus.


  Dann wandte er sich an den Matrosen und befahl: »Werft die Anker! Wie haben noch etwas zu erledigen, ehe wir weitersegeln.«


  Der Matrose zögerte. »Die Männer wollen an Land. Seit Wochen haben sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen gehabt. Sie wollen in die Hafenkneipen, sich in der fremden Stadt umtun und vielleicht ein Liebchen finden.«


  »Alles zu seiner Zeit«, bestimmte der Kapitän. »Werft die Anker. Wem das nicht passt, der kann ja an Land schwimmen.«


  Den Landgang konnten sich seine Männer aus dem Kopf schlagen. Er kannte Kalikut, wusste nur zu gut, dass er in dieser Stadt nicht gern gesehen war. Nein, sie würden den nahen Hafen nicht anlaufen. Sollten die Kerle warten, bis der nächste Hafen in Sicht kam.


  Er lachte rau, dann wandte er sich um und betrachtete den Hauptmast. Hoch oben ragte er über das Schiff, die festen Verstrebungen wie Zweige eines Baumes von sich gestreckt.


  »Da wird er hängen«, murmelte Dom Pedro vor sich hin und verließ das Deck.


  Im Mannschaftsraum fand er Alonso Madrigal, der eifrig in das Logbuch schrieb.


  »Es ist soweit«, verkündete Dom Pedro. »Die Küste ist in Sicht. Heute wird Vasco da Gama der Prozess gemacht.«


  Madrigal sah auf: »Wie lauten die Punkte der Anklage?«


  Dom Pedro zuckte mit den Achseln. »Hochverrat und Mordversuch«, erwiderte er.


  »Ihr müsst Euch schon genauer ausdrücken, um die Mannschaft zu überzeugen.«


  »Ist es etwa kein Hochverrat, Arabinda zu beschuldigen, er wolle das Schiff mit Mann und Maus versenken?«


  Madrigal wiegte den Kopf hin und her. »Die Mannschaft wird eher wollen, dass Ihr Arabinda henkt. Schließlich ist er es, der Morde plant, nicht Vasco da Gama.«


  »Madrigal, du bist mein Berater. Höre auf, mich zu fragen, sondern streng deinen Kopf an!«


  Dom Pedro war näher getreten und hämmerte mit dem Fingerknöchel hart gegen Madrigals Stirn.


  »In einer Stunde hole ich den Hundesohn aus der Kabine und lasse ihn an Deck bringen. Bis dahin weißt du, was du der Mannschaft erzählst. Hast du mich verstanden?«


  Madrigal seufzte und nickte. »Was ist mit den Frauen?«, fragte er. »Wollt Ihr, dass sie der Hinrichtung beiwohnen?«


  Nachdenklich kratzte sich Dom Pedro das Kinn, dann nickte er. »Natürlich will ich das. Sehen sollen sie, was ihnen blüht, wenn sie nicht gehorchen! Außerdem hat Charlottas Schmachten nach da Gama dann vielleicht ein Ende! Ist der Kerl erst tot, dann stirbt auch die Liebe.«


  Madrigal seufzte erneut, doch es gab nichts, was er dazu sagen konnte. Er wünschte sich mit der ganzen Kraft seiner Gedanken zurück nach Lissabon. Doch jetzt war er hier auf der Sao Manuel und musste tun, was von ihm verlangt wurde. Seine Wünsche und Ansprüche waren geschrumpft. Wollte er am Anfang noch Reichtum und Macht erringen, so reichte es jetzt allein, ohne allzu große Schäden an Leib, Seele und Geld zurück nach Hause kehren zu können.


  »Ich werde mein Bestes geben, Kapitän«, sagte er mutlos. Corvilhas kniff ihm in die Wange und erwiderte: »Das verlange ich auch von dir, mein Freund. Denn nur das Beste ist für Dom Pedro de Corvilhas gut genug.«


  Dann grinste er und rieb sich gut gelaunt die Hände.


  Zwei Stunden später hatte die Sonne den Himmel in ihren Besitz genommen. Das Blau war von einer solchen Leuchtkraft, dass die Augen davon zu tränen begannen. Die Sicht war klar, die Umrisse der Küste bis ins Detail zu erkennen, jede Hügelkuppe wie mit spitzer Nadel an den Rand des Himmels gezeichnet. Die Strahlen der Sonne waren nicht gelb oder golden wie gewohnt, sondern wirkten kalt und stechend. Kaltes Sonnenlicht vor eisblauem Himmel. Die ganze Welt schien vollkommen hell ausgeleuchtet zu sein. Nirgendwo war ein Fleckchen tröstliches Halbdunkel zu entdecken, nirgendwo verschwommene Schatten, nur klare Linien mit stechend scharfen Kanten und gleißendes, erbarmungsloses Licht, das nicht das kleinste Geheimnis duldete.


  Charlotta fröstelte, obwohl hochsommerliche Temperaturen herrschten. Seit zehn Minuten stand sie neben Suleika und wartete. Doch worauf? Sie hatte keine Ahnung. Alonso Madrigal war hinunter in den Laderaum gekommen, hatte sie beide aus dem Verschlag geholt, mit Stricken ihre Hände gebunden und nach oben auf das Deck geführt.


  Die ganze Mannschaft war versammelt. Die Männer standen in kleinen Grüppchen zusammen und schwiegen. Niemand sprach, niemand lachte, niemand tauschte mit einem anderen einen freundlichen Blick. Charlotta sah sich um. Sie suchte nach Arabinda und nach Vasco, von dem sie gehört hatte, dass er auf dem Schiff sei. Doch sie sah weder den einen noch den anderen. Auch Dom Pedro fehlte.


  Ein Mann löste sich aus einem der Grüppchen. Charlotta erkannte Nino. Er trug einen Strick in der Hand. Einen Strick mit einer Schlinge. Mit einer Schlinge, wie der Henker auf dem Galgenberg von Lissabon sie zu knüpfen pflegte. Ihr wurde noch kälter. Ihre Zähne schlugen aufeinander wie im ärgsten Frost. Charlotta hätte gern die Arme um ihren Körper geschlungen, um sich zu wärmen, doch die Stricke an den Handgelenken ließen dies nicht zu. Also zog sie die Schultern zusammen, krümmte sich ein nach vorn und wippte von den Fußballen auf die Fersen und wieder zurück.


  Nino hatte den Hauptmast erreicht. Das weiße Segel knatterte leise im Wind. Der Mann legte sich die Schlinge um den Hals und lachte, wie nur einer lachen konnte, der nichts wusste von Tod und Verderben, der weder Glück noch Liebe kannte. Ein bitteres, klirrendes Lachen, das sich im Segel verfing und leise darin weiter ächzte.


  Geschwind kletterte er am Hauptmast hoch, erreichte die erste Verstrebung, etwa zweieinhalb Mann hoch über dem Deck. Er knüpfte den Strick an die Verstrebung und zog daran. Die Schlinge hatte er noch immer um den Hals.


  Jetzt nahm der Mann die Schlinge vom Hals und ließ sie hinab fallen. Wie ein Fingerzeig des Teufels schwang sie vor dem weißen Segel. Die Sonne, die Charlotta noch nie so grausam wie an diesem Tag empfunden hatte, malte einen schwarzen Schatten auf das weiße Segel, verdoppelte das bevorstehende Elend.


  Noch kälter wurde ihr. Der Frost kroch wie eine giftige Schlange durch ihren Körper. Ihre Knochen fühlte sich spröde an wie Eis und Charlotta hatte Angst, bei der geringsten Berührung zu zerbrechen. Still stand sie nun, still und starr, Suleika verharrte neben ihr, ebenso still und starr.


  Plötzlich verstummten die Männer und Charlotta sah den Kapitän auf das Deck kommen. Hinter ihm schubsten zwei Männer eine zerrissene Gestalt über die Schiffsplanken, die einen Sack über dem Kopf trug und an Händen und Füßen mit derben Stricken gefesselt war.


  Sein Gesicht war nicht zu sehen, und doch wusste Charlotta, dass es sich um Vasco da Gama handelte. Nicht ihre Augen erkannten ihn, ihr Herz war es, das bei seinem Anblick schmerzvoll und hart gegen ihre Rippenbögen, trommelte, als würde es jeden Augenblick zerspringen. Sie hörte, wie die Prinzessin von Kalikut neben ihr scharf die Luft einsog, sah, wie nun Alonso Madrigal in die Mitte des Deckes trat, sah auch Arabinda, der von einem anderen Mann an den Mast gefesselt wurde, die Schlinge drohend über sich.


  Es war still an Deck. Totenstill. Es ist eine Stille, die mir in den Ohren gellt, dachte Charlotta. Im selben Augenblick begann Alonso Madrigal zu sprechen: »Männer!«, rief er. »Wir haben uns heute hier versammelt, um einem Verräter den Prozess zu machen. Einem Mann, der euch das Wertvollste rauben wollte, das ihr besitzt: eure Ehre und euren Stolz, euern Besitz und ...« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »... und euer Leben!«


  Ein Raunen ging durch die Menge, doch Madrigal achtete nicht darauf.


  »Dieser Mann hier«, er deutete mit der Hand auf Vasco da Gama »wollte euch vernichten, euch um die Früchte eurer Arbeit bringen, wollte euch zu Dingen anstiften, die eure Mütter dazu gebracht hätten, sich eurer und ihrer selbst zu schämen.«


  »Was hat er denn getan?«, rief der zahnlose Alte. »Welches Verbrechens klagt Ihr ihn an?«


  »Dieser Mann, den ihr unter dem Namen Vasco da Gama kennt, hat sich in aller Heimlichkeit auf unser Schiff geschlichen, um eben dieses Schiff auf offener See zu versenken und euch alle dem Tod durch Ertrinken preis zu geben.«


  »Er kam nicht heimlich!«, rief wieder der zahnlose Alte. »Er kam bei Tag und jeder konnte es sehen. Er trug keine Waffen bei sich und hatte keine Begleitung dabei.«


  Madrigal nickte. »Ihr habt Recht!«, bestätigte er die Aussage des Alten. »Und genau daran seht ihr die ganze Heimtücke seiner üblen Absichten. Er tat, als käme er als Freund. Doch seine Absichten waren feindlich. Das Vertrauen unseres Kapitäns wollte er sich erschleichen, um dann in einem geeigneten Moment seinen mörderischen Plan durchzuführen. Doch wir haben seine Absichten durchschaut. Wir klagen Vasco da Gama, Graf von Vidiguera und Vasallen des Königreichs Portugals, ehemaliger Admiral der portugiesisch-königlichen Flotte, Entdecker des Seeweges nach Indiens an, die Sao Manuel im Meer versenken zu wollen und damit insgesamt über hundert Menschen töten zu wollen. Aber jeder, der einem Menschen sein Leben nehmen will, verwirkt damit das eigene. Kapitän Dom Pedro, Befehlshaber dieses Schiffes und Herr über Recht und Gesetz wird deshalb nun das Urteil verkünden.«


  Madrigal trat zurück und für einen Augenblick glaubte Charlotta, er wolle sich verbeugen wie ein Gaukler auf dem Jahrmarkt. Doch Madrigal tat es nicht, sondern wies nur mit der Hand auf den Kapitän, der mit flatternden Händen eine Papierrolle hielt und sich anschickte, daraus vorzulesen.


  »Im Namen König Manuels I. verkünde ich folgendes Urteil: Vasco da Gama wird für schuldig befunden, einen hundertfachen Mord geplant zu haben. Ich verurteile ihn im Namen des Gesetzes des Königreichs Portugal zum Tode durch den Strang.«


  Dom Pedro ließ die Papierrolle sinken und gebot der aufgeregt durcheinander schwatzenden Mannschaft zu schweigen.


  »Das Urteil wird auf der Stelle vollstreckt. Henker, walte deines Amtes!« Er gab Nino ein Zeichen, der nach Vasco griff und ihn hinter sich herzuschleifen versuchte. Doch plötzlich erklang ein Schrei.


  »Piraten! Alles an die Waffen. Wir werden von Piraten angegriffen!«


  Die Mannschaft erstarrte, fuhr dann herum und sah auf das Meer. Wie von Geisterhand geschickt, war die Karavelle plötzlich, und ohne dass die Männer etwas davon bemerkt hatten, von unzähligen Kanus umgeben, in denen Männer von indischem Aussehen saßen. Sie hatte Bögen vor der Brust, Bögen, die mit brennenden Pfeilen bestückt waren.


  Geschrei hub an, die Männer liefen kopflos durcheinander, drängelten sich, stießen einander, stürzten zu Boden, rappelten sich wieder auf und suchten Schutz vor den Pfeilen, die als Todesbringer durch die Luft schwirrten.


  Schon traf ein Pfeil den ersten Matrosen in den Rücken. Der Mann schrie auf und stürzte nieder wie ein gefällter Baum. Flammen griffen mit gierigen Fingern nach seinem Haar, das knisternd aufloderte. Die anderen gerieten in Panik, schrien noch lauter, rannten über das Deck, rannten um ihr Leben und rannten doch ins Verderben. Wieder traf ein Pfeil, wieder stürzte ein Mann schreiend und brennend zu Boden.


  Einen anderen traf ein Pfeil in den Oberarm und aufheulend erklomm er die Reling und sprang brüllend über Bord.


  Charlotta aber lachte. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und lachte, lachte, lachte. Es war ein irres Lachen, ein Lachen der Anspannung, der Furcht, ein Lachen, das in ein Weinen überging, in ein angstvolles, qualvolles Weinen.


  Doch schnell war Jorges bei ihr, durchschnitt mit einem Messer ihre Fesseln, sprang zu Suleika und durchschnitt ebenfalls ihre Fesseln.


  Ein Pfeil flog an ihren Köpfen vorüber, bohrte sich in das Segel, welches knisternd in Flammen aufging. Charlotta sah sich um. Das halbe Schiff stand bereits in Flammen. Sie sah Männer kopflos über Bord springen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei: »Vasco!«


  Doch sie erhielt keine Antwort. Dichte Rauchwolken versperrten ihr die Sicht. Der Qualm brannte in ihren Augen und machte das Atmen schwer.


  »Charlotta, Ihr müsst ins Wasser springen!«, hörte sie Suleika rufen. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie stand einfach nur da und starrte auf die dichte Rauchwand vor sich, den Mund immer noch geöffnet.


  Plötzlich spürte sie starke Hände, die ihr um die Taille griffen. Sie fühlte sich hochgehoben und über Bord geworfen. Sie roch den Rauch, sah die spiegelnde Fläche des Meeres auf sich zurasen, dann schwanden ihr die Sinne.


  


  Kapitel 22


  Charlotta erwachte in einer fremden Umgebung. Sie sah sich um, sah ein schlichtes, aber außergewöhnlich geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit einer Lagerstatt, die sie wiedererkannte, obwohl sie sie noch nie gesehen hatte. Unversehens stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen und sie seufzte leise.


  Ja, das musste der Raum sein, in dem Arabinda Suleika in die Kunst des Tantras eingeführt hatte. Doch wie kam sie hierher?


  Charlotta runzelte die Stirn und dachte nach. Dann fiel ihr alles wieder ein: die brennenden Pfeile, die Schreie der Männer, das in Flammen aufgehende Schiff, Jorges, der ihre Fesseln durchschnitt und schließlich die spiegelblanke Wasseroberfläche, die auf sie zuraste.


  Es klopfte leise an der Tür und Suleika trat ein.


  »Guten Morgen, Charlotta«, sagte sie und setzte sich zu ihr auf die Bettstatt.


  »Geht es Euch gut? Wisst Ihr, wo Ihr seid und was geschehen ist?«


  »Nur dunkel«, erwiderte Charlotta. »Das Schiff brannte und jemand warf mich über Bord.«


  Suleika nickte. »Ja, es war die Armee meines Vaters, die das Schiff beschossen hat.«


  Charlotta riss erschrocken die Augen auf, doch Suleika legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Die meisten Männer haben sich durch einen Sprung ins Wasser gerettet. Die Soldaten nahmen sie zunächst gefangen, doch die meisten befinden sich schon wieder in Freiheit und warten auf ein Schiff, das sie zurück nach Europa bringt. Jorges geht es gut. Er hat schnell Freundschaft geschlossen und verbringt den halben Tag in den Ställen bei unseren Pferden. Er wird von den Unsrigen als Held gefeiert, haben Arabinda und ich ihm doch unser Leben zu verdanken.«


  »Und die anderen?«, fragte Charlotta.


  Suleikas Miene wurde eine Spur ernster.


  »Alonso Madrigal, Nino und einige andere von Dom Pedros Vertrauten befinden sich im Kerker. Mein Vater, der Herrscher vor Kalikut, wird entscheiden, was mit ihnen geschieht. Die anderen, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen, sind frei. Der zahnlose Alte hat sogar verkündet, er wolle sich in Kalikut niederlassen, denn das europäische Wetter bekommt seinen Gliedern schlecht. Arabinda dient mir wie zuvor. Er ist glücklich, wieder daheim zu sein. Und auch ich bin froh.«


  »Und Dom Pedro?«


  Suleikas Gesicht verdüsterte sich. »Euer Mann sitzt natürlich auch im Kerker. Ich bin sicher, mein Vater wird sich eine gerechte Strafe für ihn einfallen lassen.«


  »Was ist mit Vasco? Lebt er?«


  Suleika nickte. Ein kleines, glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Ja, er lebt. Auch er rettete sich durch einen Sprung über die Reling, nach dem Jorges Arabinda und ihn von den Fesseln befreit hatte.«


  »Wo ist er? Kann ich ihn sehen?«, fragte Charlotta und richtete sich auf.


  Suleika schüttelte den Kopf. »Warum fragt Ihr nicht, was mit Euch geschehen wird?«, wollte sie wissen.


  »Mein Leben ist mir gleichgültig, so lange ich von Vasco getrennt bin«, erwiderte Charlotta und sah nicht, wie Suleika schluckte.


  »Wo ist er?«, fragte sie noch einmal.


  »Mein Vater hat ihm mein Leben anvertraut. Mit ihm bin ich von hier weggegangen und er sollte mich ihm zurückbringen. So war es vereinbart. Vasco konnte sich nicht an sein Versprechen gegenüber meinem Vater halten. Die Gründe dafür kennt Ihr. In unseren Land gilt ein solches Vergehen als Verbrechen.«


  »Und nun? Was hat Euer Vater mit ihm vor?«


  Suleika sah in eine unbestimmte Ferne.


  »Was geschieht mit ihm?«, fragte Charlotta nach einer kleinen Weile. »Wie geht es ihm? Ist er gesund?«


  »Bevor ich Euch diese Frage beantworte, Doña Charlotta, bitte ich Euch, mir zuvor meine Frage zu beantworten.«


  »Ich höre.«


  »Ihr seid die Frau des Kapitäns und als solche ebenfalls im Verdacht, an seinen Machenschaften und Plänen beteiligt zu sein. Immerhin wart Ihr bereits mit Dom Pedro de Corvilhas verlobt, als Vasco, Arabinda und ich aufgrund seiner falschen Anschuldigungen ins Gefängnis geworfen wurden. Das Gesetz meines Landes besagt, dass auch Ihr Euch damit schuldig und strafbar gemacht habt. Eine Frau steht für ihren Mann ein und umgekehrt. Ist einer von beiden an einer Straftat beteiligt, so macht sich auch der andere strafbar.«


  Charlotta seufzte. »Ich bin nicht freiwillig in Euer Land gekommen und hatte – wie Ihr sehr wohl wisst – nur die besten Absichten. Dom Pedros Eheweib war ich nie, auch, wenn wir verheiratet sind. Unsere Ehe ist nie vollzogen wurden. Doch ich respektiere Eure Gesetze, Eure Sitten und Gebräuche.«


  »Ich dachte mir, dass Ihr so antworten werdet, doch wollte ich es aus Eurem eigenen Mund hören. Ihr seid wirklich eine Frau von edler Gesinnung. Ich weiß sehr wohl, dass Ihr niemals Dom Pedros Frau wart. Im Gegenteil, Ihr habt Euch selbst in Gefahr gebracht, wart mir allzeit eine gute Freundin, habt Euer Brot mit mir geteilt. Doch weiß ich auch, dass Ihr Euch vor Gott als Vasca da Gamas Weib betrachtet. Wenn nun mein Vater beschließt, ihn für sein Vergehen mit dem Tode zu bestrafen, seid Ihr dann noch immer bereit, als sein Weib für ihn einzustehen?«


  Charlotta zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. »Ja«, sagte sie aus vollem Herzen und aus tiefster Seele. »Ich bin sein Weib und stehe zu ihm in guten und in schlechten Tagen. Und wenn es ihm bestimmt ist, in den Tod zu gehen, so gehe ich mit ihm.«


  Suleika nickte wieder und nahm Charlottas Hand.


  »Wieder war ich mir sicher, dass Eure Antwort so ausfallen würde. Wenn es denn aber eine Möglichkeit gäbe, Vascos Leben zu retten, würdet Ihr diese Möglichkeit ergreifen?«


  »Sagt mir, was ich tun kann und ich werde es tun«, antwortete Charlotta.


  Suleika ließ Charlottas Hand los und sah ihr tief in die Augen.


  »Wenn ich Vasco da Gama zum Manne nehmen würde, wenn wir nach indischem Ritus miteinander verheiratet würden, so wäre er vom Gesetz verschont. Seid Ihr, edle Doña Charlotta, bereit, auf Vasco zu verzichten, damit er sein Leben retten kann, indem er mich heiratet?«


  Charlotta erwiderte fest Suleikas Blick, sah ihr tief in die Augen und las darin Schmerz und Trauer.


  »Ja«, sagte sie schließlich und hielt Suleika offen ihre Hand hin. »Ja, ich bin bereit auf Vasco zu verzichten, wenn ich dadurch sein Leben retten kann. Werdet glücklich mit ihm, Prinzessin von Kalikut.«


  Charlotta schloss erschöpft die Augen, damit Suleika ihre Tränen nicht sehen konnte.


  Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Vasco da Gama stürmte herein. Er zog Charlotta in seine Arme und bedeckte sie mit Küssen, dann nahm er ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und sagte: »Ich liebe dich, Charlotta. Es gab keine Stunde in meinem Leben, in der ich dich nicht geliebt habe.«


  »Und ich liebe dich, Vasco. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Keine Macht dieser Welt kann diese Liebe in meinem Herzen zerstören. Auch der Tod nicht, denn die Liebe ist stärker als der Tod.«


  Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, der voller Verlangen war, aber auch voller Trauer, denn Charlotta glaubte, sie spüre Vascos Lippen zum letzten Mal auf ihrem Mund. Tränen liefen über ihr Gesicht, mischten sich in den Kuss und verliehen ihm ein bittersüßes Aroma.


  Als sie endlich voneinander ließen, sah Charlotta, dass auch Suleika weinte.


  Doch neben ihr stand ein großer Mann mit schlohweißem Haar und sah sie freundlich an.


  »Ich bin der Zamorin von Kalikut«, sagte dieser Mann, reichte Charlotta die Hand und sank vor ihr auf die Knie. »Ich verbeuge mich vor Eurer Liebe, Doña Charlotta, denn Ihr habt mir bewiesen, dass Ihr die Größe dieser göttlichen Gnade, das Geschenk der Liebe zu achten und zu ehren wisst. Ja, Ihr habt Recht: Die Liebe ist stärker als der Tod. Die Liebe bezwingt Heere, schlägt Schlachten, taut Eis und versetzt Berge. Ihr seid bereit, mit Eurem Leben für den Liebsten einzustehen. Doch der Gott, ganz gleich, ob er Shiva, Jahwe, Allah oder Buddha heißt, ist ein Gott der Liebenden und der Mensch nicht befugt, in diese gottgewollte Liebe einzugreifen. Deshalb, edle, hochgeschätzte, liebe Doña Charlotta, habe ich für Euch und Euren Mann und Geliebten Vasco da Gama ein Schiff bereitstellen lassen, dass Euch zurück nach Lissabon bringen soll. Das Schiff ist mit reichen Schätzen beladen. Doch den größten Schatz tragt Ihr im Herzen.«


  Er verbeugte sich tief vor Charlotta, dann richtete er sich auf und legte Vasco da Gama freundschaftlich seine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin froh und glücklich, Euch, Vasco da Gama, und Euch, Doña Charlotta, zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Wisset, dass Ihr in Kalikut immer ein Zuhause finden werdet.«


  Ein paar Augenblicke sagte niemand ein Wort. Die Sätze des Zamorin waren tief in die Herzen aller Anwesenden gedrungen und hatten sie berührt.


  Vasco da Gama war es, der sich schließlich erhob, Charlotta an der Hand mit sich zog und sagte: »Auch wir sind stolz, Euch Freunde nennen zu dürfen und danken Euch herzlich für alles, was Ihr für uns getan habt.«


  Der Zamorin klatschte in die Hände und sagte, nachdem er einen Blick auf Suleika geworfen hatte, die unter Tränen lächelte und sich an Arabinda, der ebenfalls in den Raum gekommen war, lehnte: »Und nun lasst uns feiern. Wir haben wahrhaftig allen Grund dazu.«


  Die Feiern dauerten drei Tage und drei Nächte. Dann bestiegen Charlotta, Vasco da Gama, der zahnlose Alte, Jorges und einige der anderen Männer eine reich mit Gewürzen, Stoffen und Gold beladene Karavelle und nahmen Abschied von Kalikut, Abschied vom Zamorin, von Suleika und Arabinda.


  Dom Pedro aber, so hatte der Herrscher von Kalikut verfügt, würde von nun an Suleika dienen, bis er gelernt hatte, dass jedes Menschenleben gleichwertig ist und niemand eines anderen Sklaven sein kann.


  Alonso Madrigal aber sollte Arabinda dienen und von ihm lernen, dass es im Leben nicht darum geht, stets den größten persönlichen Vorteil im Auge zu haben, sondern darum, Liebe zu schenken und schenken zu lassen.
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